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    Judith Vogt wurde 1981 in jenem mysteriösen und sagenumwobenen Landstrich geboren, der von tiefen Wäldern, wilden Tieren und grimmigen Ureinwohner beherrscht wird – in der Eifel.


    Aufgewachsen in einem 100-Seelen-Dorf verbrachte sie ihre Tage entweder im Wald oder hinter Stapeln von Büchern. Irgendwann, nach einer Ausbildung zur Buchhändlerin, beschloss sie, die Seiten zu wechseln und Bücher zu schreiben. Dies erwies sich als nicht so einfach wie vermutet, und so haben „Die Geister des Landes“ bereits eine Karriere als Hörbuch beim Hochschulradio Aachen hinter sich, bevor sie beim Ammianus-Verlag heimisch wurden, wo sich noch zwei weitere Bände anschließen werden.


    Für den Roman Die zerbrochene Puppe erhielt sie zusammen mit ihrem Mann Christian Vogt im Jahr 2013 den Deutschen Phantastik Preis für den besten deutschsprachigen Roman.


    Weitere Infos unter: www.jcvogt.de
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    Zitat


    I can believe

    things that are true

    and things that aren‘t true

    and I can believe things where nobody

    knows if they‘re true or not.


    - Neil Gaiman, American Gods
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    Dora

  


  
    Prolog


    Die Hunde bellten gegen die harte Winterluft an.


    Als er erwachte, war dieses nach Schnee schmeckende Bellen der erste Sinneseindruck – ein drängendes, sehnendes, kaltes Bellen.


    Er war verwirrt, schüttelte sich den Schnee aus dem Mantel, das Laub aus den Haaren. Die Welt sah anders aus, als er sie kannte – die Kanten waren schärfer – die Begrenzungen.


    Ja, Begrenzungen. Es gab welche, dort, wo keine sein sollten. Die Welt, wie er sie gekannt hatte, war fließend gewesen – die Welten waren ineinander übergegangen, zerlaufen und hatten sich doch stets erneut gefunden. Nun gab es nur noch das Hier. Das Bellen. Den Schnee. Die harten Linien.


    Weiß waren seine Hunde. Rot ihre Ohren, ihre Augen, ihre Lefzen. Weiß war sein Pferd, das Schnauben kaum zu hören durch das aufgeregte Gekläff, am Himmel klirrend wie die Rufe der Gänse, die den Winter ankündigten.


    Wut durchzuckte ihn. Wut auf dieses Erwachen in einer Welt, die er nicht wollte.


    Die Fackel in seiner Hand brannte hell.


    Fiona erwachte mit einem Schrei – in ihrer verkrampften Hand jedoch hielt sie nur einen Kugelschreiber. Sie hatte es erneut aufgeschrieben – wie auch schon in den letzten fünf Nächten hatte sie in einem eilig vom Schreibtisch gezogenen Heft vermerkt: Reiter Feuer Scheunen. Dieser Traum wollte sie einfach nicht in Frieden lassen.


    Dennoch – vier Tage lang waren es nur ein Traum und gekritzelte Buchstaben gewesen. Am fünften jedoch hatte in der Zeitung gestanden, dass Brandstifter in der Nacht mehrere Scheunen niedergebrannt hatten.


    Fiona massierte ihre Schläfen und seufzte, lauschte dem pfeifenden Wind, der so kurz vor der Neujahrsnacht an ihrem Fenster entlangstrich wie die Finger des Jägers.


    Es gab wohl nur eine Person, mit der sie so etwas Verrücktes besprechen konnte. Nur eine einzige Person, die selbst verrückt genug war, daran zu glauben.


    Mit zitternder Hand zog sie die Telefonliste ihrer Stufe aus der Schublade und suchte den Namen und die Handynummer heraus. Euler, Dorothea.


    Noch einmal seufzte Fiona, als erschütterte es ihr Innerstes, die Nummer zu wählen, die hinter dem Namen prangte. Dann jedoch tastete sie nach dem Telefon – um drei Uhr nachts.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Der Herr der Wälder


    Die Stille hatte sich geradezu klebrig zwischen ihnen ausgebreitet. Auch die Heide, sonst dürr unter dem ewig darüberpfeifenden Wind, hatte sich in etwas verwandelt, das unter ihren Schuhen die unangenehme Konsistenz von Kleister hatte.


    „Da wären wir.“ Entschlossen hatte Dora ihre Worte der Stille abgetrotzt, so entschlossen, dass ein Vogel mit einem spitzen, aufgeschreckten Schrei davonflatterte – Edi fühlte sich wie mit einem Ruck aus der Dunkelheit an festes Land gezogen, Gregor neben ihm zuckte zusammen.


    „Sollen wir nicht langsam mal anfangen?“, fuhr Dora, mutiger geworden, fort und wedelte mit ihrer Taschenlampe.


    „Sollten wir nicht einfach tagsüber wiederkommen?“, hörte Edi seine eigene Stimme leise und gedämpft – er presste sich bereits den Hemdsärmel gegen die Nase, seit sie in Riechweite der Heide gekommen waren.


    Auch Gregor ächzte unwillig bei dem Gedanken, mit irgendetwas anzufangen, das nicht Weggehen bedeutete.


    „Unsinn!“, empörte sich Dora. „Okay, es ist etwas früher dunkel geworden, als ich dachte. Aber heute ist Vollmond, und es gibt keine Zeit, die besser geeignet wäre …“


    „Aber es stinkt“, unterbrach Edi sie, für den Fall, dass es jemandem entgangen war.


    „Ach, so was – ich dachte, du hättest ein neues Deo“, ärgerte Gregor ihn und atmete mit einem Geräusch ein, das Edi den Magen umdrehte. Er hoffte, der Gestank mochte noch ein wenig länger an Gregor haften als an Dora und ihm und dem Großmaul einige Mahlzeiten gründlich vermiesen.


    „Also, ja, es stinkt, es ist dunkel, meine Güte, soll ich eure Mamas anrufen? Was seid ihr für Kerle?“, erboste sich Dora und drehte sich zu ihnen um. Der Schlamm unter ihren Füßen schlürfte genüsslich.


    Gregor wies anklagend und unkameradschaftlich auf Edi. „Er! Nicht ich!“


    Dora schnaubte und beleuchtete kurz ihr eigenes Gesicht, damit niemandem ihre strenge Miene entging.


    „Es reicht, dass Fiona sich zu fein ist für den Sumpf. Wo sie sich bisher ja für alles zu fein war.“


    Edi musste ihr recht geben, andererseits konnte er auch Fiona nur zu gut verstehen – für ihn war es seltsam genug, Träumen auf den Grund zu gehen – dass sie den Drang hatte, sich geradezu davor zu verstecken, erschien ihm einleuchtend. Zum Glück träume ich nicht ständig so einen Müll. Müll, der auch noch stimmt.


    Die Heide, nein, korrigierte er sich in Gedanken, der Sumpf lag trügerisch und unwägbar vor ihnen, und vom Vollmond war keine Spur zu sehen. In irgendeiner Himmelsrichtung, die vermutlich nur Dora mit ihrem Kompass bestimmen konnte, lag der Hirnberg.


    Was für ein bescheuerter Name für einen harmlosen Berg! Vermutlich beschien der Mond einfach gerade die ihnen abgewandte Seite und dachte nicht daran, auch über der sumpfigen Heide aufzugehen.


    „Also, Lagebesprechung. Na ja, gut, ich dachte, wir würden den Mond sehen. Ist auch etwas bewölkt, aber er kommt sicher gleich raus“, rang sich Dora mit einem zuversichtlichen Lächeln ab.


    Er kommt hinter dem Hirnberg raus …


    Gregor pflückte einen Stein aus dem Morast und warf ihn, sodass ihn kurz hintereinander Dunkelheit und schlammige Oberfläche verschluckten.


    „Also, richtig sind wir hier auf jeden Fall“, kommentierte er.


    „Heide am Hirnberg, ja“, bestätigte Dora, und Edi seufzte: „Und warum ist es dann nicht mehr heidig hier? Warum kann es nicht mal irgendwo nett sein, wo Fiona uns hinschickt?“


    Gregor schnaufte unwillig, und trotz der Dunkelheit konnte Edi ahnen, dass auch Dora die Augen verdrehte.


    „Das liegt in der Natur der Sache – Mensch, Edi!“


    „Erklär mir das mal, Dora. Ich meine, erklär mir mal die Natur dieser Sache hier. Die hast du ja schon begriffen, aber – hey, ich nicht!“ Die Heide am Hirnberg hatte Edis Besonnenheit hinweggefegt. Was Fiona mit ihren Träumen bewirkte, fing an, ihn fertigzumachen. Und es wurde allerhöchste Zeit, dass es auch die anderen fertigmachte.


    Nein, sie bewirkt es nicht. Sie sieht es nur. Und keiner sonst …


    „Die Natur dieser Sache“, hub Dora mit einem kleinen Seufzer an, „ist, dass etwas nicht stimmt. Und wenn etwas nicht stimmt, muss man es wieder gradebiegen. Wenn du Arzt wärst, würdest du dich auch beschweren, dass deine Patienten alle krank sind, oder was?“ Sie kniete sich hin und stellte ihre Umhängetasche auf eine sorgfältig ausgewählte, halbwegs trockene Stelle neben sich. Weit hatten sie sich nicht in den Sumpf hineingewagt – wie weit er sich noch erstreckte, konnten sie nur mit Hilfe einer einfachen Taschenlampe nicht ausmachen.


    „Warum müssen wir es gradebiegen? Warum sind wir hier der Arzt?“, protestierte Edi leise nach einigen Momenten des Schweigens. „Und trotzdem: Sie hätte doch Sumpf gesagt, wenn sie Sumpf gemeint hätte. Vielleicht sind wir falsch.“


    Dora und Gregor machten sich nicht mal mehr die Mühe, ihm zu antworten. Waren seine Einwände denn tatsächlich so weit hergeholt, zierte er sich gerade wie eine fünfjährige Balletttänzerin?


    Gregor half Dora dabei, im Schein einer altersschwachen Taschenlampe die üblichen Utensilien und Tütchen aus ihrer kitschigen indischen Glitzertasche zu holen. Sie häuften alles neben sich auf und schwiegen beharrlich. Die Glitzertasche fing den Lichtschein der Taschenlampe und ärgerte Edi mit ihren türkisen Steinchen und den lila Spiegelchen, die sicher von Kindern aufgenäht worden waren. Dennoch hielt er einen missmutigen Kommentar zurück und vergrub die vorsichtig vom Gesicht gelösten Hände in den Hosentaschen. Tatsächlich war der Gestank nicht mehr so fürchterlich.


    Und morgen sitzt er mir in der Nase, und mein Butterbrot riecht nach verdammtem Gammelsumpf!


    „Ich finde, hierfür ist Hekate zuständig“, sagte Dora schließlich und rieb sich die klammen Hände.


    Edi kommentierte es nicht. Edi würde heute gar nichts mehr kommentieren.


    „Schon wieder“, murrte Gregor an seiner Stelle. „Jetzt sind wir schon hier, zu deiner Uhrzeit und deiner verdammten … Mondphase, und jetzt schwatzt du uns auch schon wieder deine komischen Götter auf. Warum lässt du mich das nicht mal machen?“


    „Weil du nur so komische … Fantasy-Ideen hast!“, erwiderte Dora barsch. „Außerdem … machst du dich über mich lustig!“


    „Unsinn! Ich nehme das vollkommen ernst, Hekate und dich und deinen Hexenkram.“ Gregor hatte seine Miene nicht sonderlich gut unter Kontrolle; Edi sah es, weil sich der Mond endlich hinter dem Hirnberg hervorwagte.


    „Na sicher“, brummte Dora beleidigt. „Aber ihr seid schon froh, wenn’s funktioniert, ihr Helden!“


    „Hey, ich hab doch gar nichts gesagt!“, warf Edi ein – ihre Stimmen waren viel zu laut, hallend in der kleisterartigen Dunkelheit, im sumpfigen Nirgendwo.


    „Als auf der versiegelten Müllkippe neulich Gaia erschienen ist, da habt ihr blöd geglotzt!“, keifte Dora weiter – das Licht ihrer Taschenlampe hüpfte wütend umher.


    „Ha! Sie ist nicht erschienen! Sie hat den verdammten Mund aufgemacht, genau unter mir, und wenn Edi mich nicht zurückgerissen hätte, hätte sie mich verschluckt! Und nur weil irgendwo eine Müllkippe den Mund aufmacht, heißt das noch lange nicht, dass es Gaia persönlich ist!“


    „Aber ich habe Gaia gerufen – wer soll es sonst gewesen sein?“


    „Seid ihr vielleicht mal still, ihr Irren?“, zischte Edi – seine Nackenhaare stellten sich auf. Der Mond schenkte ihm einen silbrigen Schimmer auf dem feuchten Untergrund – die schwarzen Silhouetten kleiner Krüppelkiefern ragten um sie herum auf wie verwachsene Hände.


    „Mülldeponia vielleicht!“, schoss Gregor zurück, der Edi nicht einmal gehört zu haben schien. „Der hungrige Geist der Abfallhalde.“


    „Ich bin dafür, dass wir wiederkommen, wenn es hell ist“, knurrte Edi mit aller Nachdrücklichkeit, die er aufbringen konnte. Das ewige Gestreite der beiden würde ihn eines Tages noch den Verstand kosten. „Ich bin eigentlich gar nicht dafür, wieder was zu machen, das plötzlich die Erde aufbrechen lässt. Lasst uns … lasst uns einfach erst mal nach Hause gehen.“


    „Warum? Der Mond ist doch jetzt da!“, erwiderte Dora und präsentierte selbigen mit der hohlen Hand.


    „Dann nehmen wir Cernunnos, der ist doch verantwortlich für so … Heide, Wald – Sumpf, so was“, entschied Gregor den Disput für sich.


    Edi ließ sich vorsichtig tastend auf den Baumstumpf fallen, in dessen Wurzelgeflecht Doras Glitzertasche ruhte.


    „Wunderschön, ein keltischer Gott, viel Spaß“, wünschte Dora und wedelte das Licht ihrer Taschenlampe hinaus über den Sumpf.


    „Ich mag keltische Götter, und wenn du dich vielleicht erinnerst – wir befinden uns auf gallischem Boden, nicht wahr? Nicht auf griechischem!“, bemerkte Gregor und sah sich suchend um.


    Edi fühlte sich immer noch beobachtet – diesem ganzen Hokuspokus misstraute er ohnehin, obwohl man Dora zugestehen musste, dass es fürs Erste funktioniert hatte. Er würde Augen und Ohren offen halten – Skepsis war immer eine gesunde Grundhaltung, und schließlich konnte es ja sein, dass sich wieder eine Erdspalte öffnete und jemanden zu verschlingen drohte.


    „Wenn du dich erinnerst – gegen diese Feuerplage in den Raunächten. Also da habe ich ja Frau Holle gerufen, und die ist urdeutsch. Aber gut. Cernunnos“, sagte Dora lauernd. „Versuch es halt.“ Wirst ja sehen, hörten sowohl Edi als auch Gregor mehr als deutlich, obwohl sie ausnahmsweise darauf verzichtete, es zu sagen.


    Gregor brummte zustimmend, vielleicht in der Annahme, er habe den Machtkampf gewonnen.


    „Gib mir die Taschenlampe. Ich muss noch was suchen, das passt.“


    „Oh, unvorbereitet? Na, wie schön, dass ich immer eine Tasche voller Kram schleppe. Was willst du jetzt machen? Eisenkraut suchen gehen? Oder einen Hirsch?“


    Gregor antwortete gar nicht, sondern stapfte in die trockene Richtung davon.


    „Das schafft er nie“, lächelte Dora mit blitzenden Augen.


    „Ich würde es ihm ja mal gönnen“, antwortete Edi und stützte den Kopf in die Hände.


    „Dir ist das Spirituelle doch eh egal“, sagte sie vorwurfsvoll und warf die Haare zurück.


    Der Mond gab ihr etwas Unheimliches – ihre Silhouette, die aufblitzenden Brillengläser. Edi wurde das Gefühl nicht los, dass es eine dumme Idee gewesen war, bei Vollmond in den Sumpf zu stiefeln.


    „Spirituell“, murmelte Edi abfällig, und Dora tat, als habe sie ihn nicht gehört. „Es funktioniert halt“, fuhr er fort, „was ist daran spirituell? Wenn was anderes funktionieren würde, würden wir halt was anderes machen. Vielleicht geht’s auch anders, und wir haben’s einfach noch nicht ausprobiert. Weil Fiona halt dich gefragt hat.“


    Jetzt schnaufte sie doch unwillig.


    „Meine Güte, wie kann man so ein Felsblock sein wie du? Gaia hat vor uns den Mund aufgemacht und …“


    „… und dieser Mund war ein verdammtes Erdloch; Gregor wär beinahe reingefallen! Das ist gefährlich!“


    „Das war ein Versehen! Bist du denn von nichts beeindruckt?“


    „Mund aufgemacht, meine Güte, du hast Phantasie!“


    Ihre Augen erwiderten seinen Blick so kalt, dass er damit rechnete, dass sich jeden Moment Eiskristalle auf ihren Brillengläsern bildeten.


    Gregor kam zurück und beendete Doras mörderischen Blick, bevor dieser Edi töten konnte. „Ich hab was!“


    Triumphierend streckte er ihnen zwei kahle Zweige entgegen, an denen noch einige Haselblüten baumelten.


    „Beeindruckend“, knurrte Dora. „Was soll das sein?“


    „Ein Geweih! Bist du blind?“ Er hielt sich die beiden Enden oberhalb seiner Ohren an den Kopf. Die Haselblüten wackelten wie Lametta an einem kümmerlichen Tannenbaum.


    Edi seufzte tief und wollte gern woanders hinsehen – warum nur war er so empfänglich fürs Fremdschämen?


    „Grandios. Brauchst du noch was anderes, oder genügt dieses mächtige Geweih für deine Beschwörung?“ stichelte Dora.


    „Cernunnos beschwört man nicht. So was läuft nur bei Wicca und Satanisten. Cernunnos ruft man. Da braucht man diesen ganzen Messer-Kelch-Räucherkram nicht!“


    „Na dann. Satanisten, ja?“ Beleidigt schaufelte Dora ihr Zeug wieder in ihre Tasche.


    Mit verschränkten Armen klemmte sie sich neben Edi auf den Baumstumpf, die Tasche zwischen ihren Knöcheln. Edi versuchte, herauszufinden, ob er ihr Parfum riechen konnte, wenn er den Kopf nur weit genug zur Seite neigte, aber seine Nase war bereits belegt vom Geruch des Moders und der undefinierbaren Dinge, die im Sumpf vor sich hingammelten.


    Gregor räusperte sich erneut und stieß angespannt die Luft aus. Dann steckte er das eindrucksvolle Geweih vor sich in den Schlamm - das Lametta wackelte kläglich. Er knipste die Taschenlampe aus und breitete mit Schwung die Arme aus, ohne noch einen Blick über die Schulter auf seine beiden Freunde zu werfen.


    „Cernunnos“, begann er, viel leiser und schüchterner, als er es vermutlich beabsichtigt hatte. „Herr der Wälder und wilden Tiere! Ich rufe dich zu Hilfe! Dein Reich wird angegriffen, deine Tiere sind von hier ge… gewichen, deine Pflanzen modern und faulen! Böse Kräfte sind am Werk und verwandeln … ähm … verwandeln deine … Heide! Cernunnos! Ich rufe dich! Hol dir dein Reich zurück!“


    Stille. Der Sumpf moderte schweigend vor sich hin. Edi sah im Mondlicht, dass Dora eine Schnute zog.


    Hirnberg, dachte er. Vielleicht hätten wir mehr Hirn herbeirufen sollen. Cernunnos, wirf Hirn vom Himmel.


    „Cernunnos!“, rief Gregor noch einmal, nun schon lauter. Er stampfte ungeduldig mit den Füßen auf. Als die Stille so tief wurde, dass von der Landstraße Motorengeräusche zu hören waren, die sie vorher gar nicht wahrgenommen hatten, knirschte Gregor vernehmlich mit den Zähnen und schrie dann: „CER-NUN-NOS!“


    „Nos … nos“, schallte es über die Baumwipfel zurück.


    Edi sprang auf – die Ahnung von Gefahr ließ ihn herumfahren.


    Ein Rascheln. Eine Bewegung in den Büschen hinter ihnen. Doras spöttisches Gesicht löste sich in Verblüffung und einen kleinen Anflug von Angst auf. Edi merkte, wie sich unwillkürlich seine Muskeln spannten, und er den Drang, pinkeln zu gehen, unterdrücken musste – wie jedes Mal, kurz bevor etwas passierte … oder schiefging.


    Es krachte im Unterholz, ein Knurren war zu hören. Dora trat ihm auf die Füße, als auch sie aufsprang und sich in ihrer Tasche verhedderte. Ein Lichtschein blitzte auf.


    Edi wusste nicht viel über gallische Götter – aber wenn Cernunnos der mit dem Geweih war, dann wurde er schon seit Urzeiten verehrt … und war ebenso wild wie gefährlich … Würde sich so jemand von Hasellametta ärgern lassen?


    Wie auch immer, Cernunnos leuchtete ihnen nun mitten ins Gesicht – mit der vollen Leuchtkraft superheller LEDs.


    „Wat brüllt ihr hier so rum mitten in der Nacht? Seid ihr besoffen?“


    Der Lichtschein wanderte weiter, Gregor riss einen Arm vor die Augen und ächzte beleidigt.


    Edi blinzelte in die umso schwärzere Nacht – hinter der Taschenlampe zeichnete sich ein untersetzter kleiner Mann ab, neben ihm knurrte ein ebenso pummeliger Jagdhund.


    „Ich hab euch was gefragt, Kinder!“ Der Mann richtete den Lichtstrahl jetzt auf den Boden, um sie nicht zu blenden, und trat näher heran – ein Jagdgewehr hatte er nicht dabei, doch die Lampe war ohnehin groß genug, um ein paar betrunkene Jugendliche damit zu verdreschen.


    Dora seufzte und warf den beiden sprachlosen Jungen ein paar funkensprühende Blicke zu. „Aber nein. Wir sind … hier irgendwie hingeraten. Beim Wandern. Die Dunkelheit hat uns überrascht, und wir haben den Weg nicht mehr gefunden. Mein Freund hier hat … das Tourette-Syndrom. Der bekommt immer einen … Schreianfall, wenn er Angst hat.“


    „Ich hab keine Angst!“, schnappte Gregor und stieß wütend mit dem Fuß das Geweih in den Schlamm.


    Dora bedachte ihn mit einem sanften, falschen Lächeln.


    Der Förster runzelte die Stirn, und schüttelte dann seufzend den Kopf. „Hier solltet ihr jedenfalls nicht bleiben. Das stinkt doch wie verrückt! Außerdem hab ich hier schon mal ’nen tollwütigen Fuchs erwischt.“


    Die drei Freunde schwiegen. Dora warf sich mit Schwung ihre indische Kinderarbeitstasche über die Schulter. „Ja, wir wollten auch grade weiter.“


    „Kann ich euch denn helfen?“ Der Förster beäugte sie weiterhin skeptisch. „Wenn ihr euch verirrt habt?“


    „Ach, ich glaube, mir fällt grad ein – die Richtung, aus der Sie gekommen sind, liegt da nicht Bad Münstereifel?“, knurrte Gregor und stopfte seine Hände in die Jackentaschen.


    „Ja, das ist wohl so. Soll ich euch bis zum Waldrand bringen?“


    „Ach was! Das schaffen wir schon“, lächelte Dora zuckersüß. „Kommt, Jungs, es geht weiter. Und, Gregor, versuch, nicht mehr zu schreien, bis wir zu Hause sind, ja?“


    „Versuch, nicht mehr zu schreien, bis wir zu Hause sind, ja?“, flötete Edi und bog sich vor Lachen.


    Vor Fionas Haus ketteten sie ihre Fahrräder aneinander. Gregor hatte seither kein Wort mehr gesagt, und seine tödlich beleidigte Miene schien geradezu festzementiert.


    „Ich bring dich um, Alter! Sag Fiona nur ein Wort, und ich bring dich um!“


    Dora sah auf die Uhr. „Schon zwei! Sie schläft wahrscheinlich längst. Habt ihr eigentlich die Lektüre gelesen?“


    „Nö. Aber wenn die Olbrich mich fragt, sag ich einfach: ‚Daran sieht man deutlich, dass Brecht Kommunist war.’ So was zieht immer“, sagte Edi und gähnte. „Bei Kafka hab ich auch immer nur gesagt, dass der ’nen Vaterkomplex hatte.“


    „Ja, und in der Arbeit hattest du ‘ne Vier.“


    „Ja, ist doch super, dafür, dass ich das Buch nicht gelesen hab. Und außerdem bin ich Russe, mit Kommis kenn ich mich aus. Angeborenerweise.“


    „Psst!“, zischte Gregor von hinten.


    Neben einer bereits erloschenen Straßenlaterne bogen sie in die Einfahrt ein und stiefelten von dort geradewegs in den Garten. Auf den kleinen kiesbestreuten Gartenwegen rempelten sie lautstark nebeneinander her. Edi seufzte unhörbar und blickte hinauf zum ersten Stock, wo Fionas Mutter bei geöffnetem Fenster schlief. Hoffentlich fest.


    Schließlich kamen die knirschenden Schritte vor einer schmalen Terrassentür zum Stehen, hinter der Fionas Zimmer im Dunkeln lag. Dora schnippte drei Mal leise mit dem Finger gegen das Glas.


    Es dauerte nicht lange, bis das Licht angeknipst wurde und eine Silhouette mit einem leisen Quietschen die Tür öffnete.


    Im Gänsemarsch und mit schlammverkrusteten Schuhen traten sie auf einen Fußabtreter und balancierten dort nebeneinander, bis Fiona die Tür geschlossen hatte. Edi ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen und streifte sich die Schuhe von den Füßen.


    „Gott, ihr stinkt wie irre!“ Fiona setzte sich auf ihr zerwühltes Bett und machte mit abgespreizten Armen klar, dass sich niemand in die Nähe wagen sollte.


    Sie trug ein blaues, knielanges Nachthemd, und die Locken standen ihr wild um den Kopf. Gregor gaffte sie ziemlich unverhohlen an. Cernunnos blickte ihm immer noch aus den Augen, und der mochte Mädchen mit wilden Locken und Nachthemden.


    „Es war wirklich grässlich“, begann Dora. „Ein Moderloch, schlimmer als die Müllkippe neulich. Trotz Vollmond hat nix geklappt, und der Förster hat uns überrascht. Bist du dir sicher, dass wir an der richtigen Stelle waren?“


    „Es klingt ja schon danach – wenn es so eklig war, oder? Das ist ja auch nicht normal …“


    Edi seufzte, ließ den Kopf in den Nacken fallen und drehte sich auf dem Bürostuhl hin und her.


    Fiona stand auf und grabbelte auf ihrem Schreibtisch herum, bis sie einen Zettel gefunden hatte. Zwischen Matheaufgaben stand dort in deutlichen Druckbuchstaben: Die Heide am Hirnberg.


    „Ich musste die Hausaufgaben noch mal abschreiben, so kann ich das Blatt ja nicht abgeben. Mann, das war schon das dritte Mal!“


    „Reg dich bloß nicht auf! Du kritzelst ab und zu mal was auf ’nen Zettel“, schnappte Dora, die sich immer noch mit Gregor auf der Fußmatte drängelte. „Wir müssen immer los und die Drecksarbeit machen!“


    Fiona und Dora funkelten sich einen Moment lang an, wandten aber gleichzeitig den Blick ab.


    „Was macht ihr denn jetzt?“ fragte Fiona matt und gähnte.


    „Pennen“, antwortete Edi. „Und morgen dann wieder hin. Ohne Vollmond. Irgendwie kriegen wir’s schon raus, hat ja die letzten Male auch immer geklappt.“

  


  
    Erde zu Erde


    Fiona wachte auf und fühlte sich, als hätte sie keinen Moment geschlafen. Glücklicherweise war kein neuer Traum zu dem in ihren Mathehausaufgaben hinzugekommen, aber immer wieder hatte sie diese Wiese vor sich gesehen; eine heidekrautübersäte Ebene im Wald, auf der an manchen Stellen zwischen den Heckenrosen und weißgesprenkelten Brombeerbüschen Pfützen auffunkelten und verrieten, dass der Boden trügerisch war. Darunter … darunter bewegte sich etwas, als befände sich ein Wesen unter der Oberfläche. Die Heide am Hirnberg. Verdammt, sie hatte noch nie von einem Hirnberg gehört – trotzdem geisterte der Name in ihrem Kopf umher, und ein Blick auf die Wanderkarte ihrer Mutter hatte ihr verraten, dass dieser Berg keine fünf Kilometer entfernt aufragte.


    Ein Hirnberg – Edi hatte passend bemerkt, dass die ganze Sache nach einem Zombiefilm zu klingen begann.


    Das fehlt mir ja grade noch – eine Zombie-Invasion.


    Der Gedanke schien ihr nicht einmal mehr ganz abwegig – wenn Mülldeponien ihre Mäuler aufrissen, konnte es doch früher oder später auch passieren, dass hirnfressende Untote über Bad Münstereifel hereinbrachen.


    Hervorragend, und ich träume vorher davon. Noch besser – ich habe mich damit abgefunden, dass ich vorher davon träume.


    Sie träumte von feurigen Reitern, von einer Heide, unter deren Oberfläche sich etwas bewegte. Aber warum? Warum ich?


    Nein, rief sie sich zur Ordnung, sie durfte jetzt nicht durchdrehen. Sie träumte nun einmal von seltsamen Dingen im Wald – und sie hatte jetzt diese Spinner am Hals mit ihrem esoterischen Firlefanz. Die sich aufführten wie Buffy im Bann der Dämonen.


    Erschöpft von den Ereignissen der Nacht – obwohl sie ironischerweise gar nicht wirklich dabei gewesen war – hockte sie sich an den Frühstückstisch. Eigentlich war es gar kein Frühstückstisch. Nur ein Küchentisch - lieblos darauf angeordnet ein kleiner Teller, eine Tüte mit Brot und eine Packung Frischkäse. Frühstückstisch, das war eine frühestens am Wochenende um elf Uhr Realität werdende Impression von Kaffeeduft, frischen Brötchen und einer gut gelaunt flötenden Mama. Jetzt hingegen war es sieben, und Fionas Mutter saß in ihrem ausgewaschenen Schlafshirt am Tisch, vor sich ein Glas Mineralwasser und blinzelte missgelaunt in den trüben Morgen. Sie war einfach ein furchtbarer Morgenmuffel. Ihre Einstellung, dass der Tag erst bei zweistelligen Uhrzeiten begann, teilte sie mit ihrer Tochter, doch beide wurden von der Pflicht etwa drei Stunden zu früh aus dem Bett befohlen.


    „Immer kaufst du diesen Frischkäse, obwohl du weißt, dass ich ihn nicht mag. Er ist total bröckelig!“


    „Guten Morgen“, bemerkte ihre Mutter und reichte ihr das Nutella, oder vielmehr den Bio-Schoko-Nuss-Aufstrich.


    In dem täglichen, vom schlechten Gewissen des Morgenmuffels getriebenen Anflug von Fürsorge schmierte Fionas Mutter ihrer Tochter ein Pausenbrot und packte es in eine Dose – dazu kam ein Apfel. Fiona sagte ihr mittlerweile nicht mehr, dass sie auch selbst für ein trockenes zweites Frühstück sorgen konnte – andernfalls musste sie vermutlich in absehbarer Zeit allein aufstehen, und das gönnte sie ihrer Mutter nun wirklich nicht.


    „Mama“, begann Fiona zaghafter als gewöhnlich.


    „Hm?“


    „Ist irgendwie … träumst du schon mal komisch? Oder früher? Also so Sachen, die dann wirklich … stimmen?“


    Ihre Mutter runzelte die Stirn. „Alles okay, Liebling? Hast du schlecht geträumt?“


    „Ich … hatte so was wie ein Déja-vu. Kennst du … kennst du das?“


    „N…nein. Müssen wir da … sollen wir da heute Nachmittag drüber reden?“


    Fiona zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, war ganz blöd. War nur so was in der Schule, wo ich gedacht hab, ich kenn das aus ‘nem Traum. Hat man ja schon mal.“


    Sie widmete sich wieder ihrem Brot mit Schokoaufstrich und bemühte sich, den verwunderten Blicken ihrer Mutter nicht zu begegnen.


    Also nichts Vererbtes … Es sei denn, von … meinem Vater.


    Als Fiona einige Minuten später aus der Tür trat, wusste sie, dass sich ihre Mutter wohl längst wieder ins Bett geschleppt hatte. Immerhin war Mittwoch, und da hatte sie die Nachmittagsschicht. Für Fiona hingegen gab es kein Zurück. Und in der Schule warteten ihre neuen Freunde auf sie. Buffy und ihre aufgedrehten Kollegen.


    Gregor, Edi und Dorothea jedoch hatten sich entschlossen, dem Problem bei Tageslicht erneut gegenüberzutreten – auf diese Weise hatte Edi seine Brecht-Bildungslücken um einige Tage aufgeschoben.


    Gegen neun Uhr trafen sie sich mit den Fahrrädern erneut auf dem schlammigen Waldweg, der hinauf zum Hirnberg führte.


    Die Luft war frühlingshaft frisch, und der Himmel hatte noch einen grauen Anflug von frühem Morgen. Gregor drückte das Kinn in den Kragen seiner Jeansjacke, während sie die Fahrräder abstellten.


    „Bei unserm neuen Job bräuchten wir echt’n Auto“, murrte er.


    „Vielleicht können wir ein Gewerbe anmelden, dann können wir’s von der Steuer absetzen“, befand Edi. „So was wie … Ghostbusters.“


    Sie bogen zu Fuß auf den kleinen Pfad ein, der sie gestern zu ihrem Ziel geführt hatte.


    Noch war der Wald, wie ein Wald sein sollte, zumindest ein deutscher Wirtschaftswald – sie kamen an einer alten Fichtenkultur vorbei, an deren Stämmen neonfarbene Zeichen verkündeten, welche Bäume als nächstes weichen sollten. Dann führte der Pfad sie an einem kleinen Bach entlang, wo Haseln und Erlen ihre Wurzeln ins Wasser streckten. Hier waren Vögel bereits damit beschäftigt, an ihren Nachwuchs zu denken, und taten ihre Überlegungen lautstark kund.


    „Was genau machen wir eigentlich diesmal anders als gestern Nacht?“, fragte Edi nach einer Weile, während ein Windstoß von vorn ihren Nasen zutrug, dass sie sich dem Sumpf näherten. „Außer dass wir uns nicht mehr spirituell vom Vollmond bescheinen lassen, meine ich.“


    „Anscheinend wär Hekate ja wohl doch die bessere Lösung“, rollte Dora das Thema von neuem auf.


    „Ach ja – nur weil meine Version nicht geklappt hat, muss deine ja wohl richtig sein, oder wie?“, grunzte Gregor.


    „Hast du denn noch so eine Gregor-Speziallösung parat?“


    Edi verdrehte die Augen. „Wenn Madame Mülldeponia uns schon so freundlich gesinnt war vorletzte Woche – wie wäre es dann mit dem Heidegeist oder so?“


    „Ist das eher eine knapp bekleidete Nymphe oder ein alkoholisches Getränk?“, fragte Gregor und lachte. „Oder ein Schlammmonster?“


    Gregor zwinkerte ihm zu, und Dora biss unzufrieden die Zähne zusammen.


    „Derartige Feinheiten überlasse ich euch, ihr wisst, dass ich dem Spirituellen nichts abgewinnen kann. Es kam mir wie eine vernünftige Schlussfolgerung vor“, sagte Edi und steckte die kalten Hände in die Taschen.


    „Vernünftig“, zischte Dora, „vernünftig ist hier gar nichts. Du kannst einfach deine Vernunft einpacken, Edi. Ich weiß auch gar nicht, warum du’s immer noch mit Vernunft versuchst, du siehst doch, dass es hier übernatürlich zugeht!“


    „Warum … muss ich meine Vernunft einpacken? Was ist los, dass ihr plötzlich so einfach davon ausgeht, dass Mülldeponie ihren Scheißmund aufmachen kann? Einfach so?“


    „Dreh nicht durch, Alter“, seufzte Gregor und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Es ist alles völlig verrückt, aber wenn Dora sagt, sie blickt noch durch …“


    „Dann was? Dann kann ich mich zurücklehnen und ihr vertrauen? Sie wird das schon machen? Höchstens ihr Rumgehexe ist übernatürlich, alles andere lässt sich sicherlich in den Bereich Naturphänomen einordnen. Noch unerklärt, aber irgendwie … natürlich halt.“


    Dora warf ihm einen verschnupften Blick zu. „Ach, Mensch, mach’s doch nicht so schwer. Es ist schon verrückt genug.“


    Beim nächsten Schritt landete Edi knöcheltief im Schlick. Er seufzte und zog seinen triefenden Schuh wieder aus dem Matsch. „Ich schätze, wir sind fast da.“


    „Der Heidegeist also, gut, von mir aus“, lenkte Dora versöhnlich ein. „Was auch immer daran vernünftig sein soll. Warum ist Hekate überhaupt so viel seltsamer als irgendwelche Geister, das frage ich mich!“ Murmelnd drängelte sie sich an ihm vorbei. Auch in ihren Fußspuren bildeten sich Pfützen, beim genaueren Hinsehen ölig schimmernd.


    Ein Stück noch ging es weiter, dann traten die Bäume zurück, und niedriger Ginster kauerte sich zu ihren Füßen. Dahinter dehnte sich der Morast.


    „Ich hab bei Google Earth geguckt“, sagte Edi zu Doras Rücken. „Da sieht man den Sumpf hier gar nicht. Ist wohl noch nicht lange in diesem Zustand. Verdammt, wir hätten gestern Nacht den Förster mal fragen sollen!“


    Eine Seite von Fiona war erleichtert, Edi, Gregor und Dora nirgends zu sehen. Die andere Seite fand es eher beunruhigend. Und irgendeine winzige Stimme, die zu keinem der beiden Teile gehörte, wollte ihr erzählen, dass sie sich ausgegrenzt fühlte. Von diesen Spinnern.


    Hervorragend, so tief bin ich also schon gesunken …


    Bea saß auf der Treppe zum Oberstufenschulhof und sah ihr entgegen.


    „Morgen“, grummelte Fiona und setzte sich neben sie.


    „Morgen. Hast du deine neuen Verehrer nicht dabei?“ Bea fummelte einen halbvollen Pappbecher mit Kaffee aus ihrer Manteltasche und kippelte ihn hin und her.


    „Neue Verehrer?“, stellte sie sich dumm. Logisch, einmal in der Gesellschaft von Spinnern, und schon hängen sie dir ewig an, ob sie jetzt da sind oder nicht.


    „Mensch, der Unger und seine beiden Fritten. Schreibt der dir in Sowi nicht immer Briefchen?“


    Sie würde ihm sagen müssen, dass er aufhören sollte mir solchen Kindereien – schon allein, falls ein Lehrer das Zeug mal in die Finger bekäme. Schlimm genug, dass sie ihre Hausaufgaben im Schlaf vollkritzelte – wenn Gregors seltsame Protokolle in die falschen Hände gerieten, wäre sie das Gespött der Schule …


    „Der … der hat mal festgestellt, dass ich Harfe spiele und will, dass ich bei ’ner Band mitmache“, log sie und sah Bea nicht in die Augen.


    „In was für ’ner Band braucht man denn ’ne Harfe? Ich wette, irgendein Gruftizeug. Oder er ist’n Emo!“


    Bea kicherte, und Fiona schnaubte missmutig.


    „Weiß ich auch nicht. Ist mir auch egal.“


    Es klingelte, und Scharen von Schülern drängten sich dem Haupteingang zu. Eine schweigende Weile sahen die beiden Mädchen ihnen stumm zu, dann schlürfte Bea den Rest ihres Kaffees in einem Zug und stellte den Becher auf die Stufe. Als sie aufstand und ihre Tasche schulterte, zielte Fiona klammheimlich mit dem Becher auf den nächsten Abfalleimer und traf sauber hinein. Edi hasste es, wenn die anderen Müll herumliegen ließen. Und eigentlich konnte Fiona es auch nicht leiden.


    „So. Und was ist jetzt mit diesem Geist? Macht Edi das selbst, oder wie?“ Dora stemmte eingeschnappt die Hände in die Seiten.


    Gregor antwortete, noch bevor Edi protestieren konnte: „Nee, du weißt doch, dass der das nicht will. Das machst du dann. Dann hast du auch wieder deine Hauptrolle.“


    „Du bist echt das Letzte, Gregor“, fauchte Dora. „Ich will keine Hauptrolle. Ich will nur meinen Job ordentlich machen!“


    „Bei dem Gehalt kann man das ja wohl auch erwarten“, grinste Edi und berührte Dora beschwichtigend am Arm.


    Sie wich ihm aus und warf ihm einen bitterbösen Blick zu, als sie dabei beinahe knöcheltief in den Morast sank.


    Gregor grinste schadenfroh, doch Edi klang beinahe verlegen, als er sie aufmunterte: „Du machst das schon.“


    Sie strich sich die hellblonden Strähnen aus der Stirn und bedachte beide Jungen mit einem majestätischen Blick. „Nun gut. Dann haltet euch bereit.“


    Erneut begann sie, in ihrer indischen Flittertasche zu wühlen und förderte jene Paraphernalia zutage, von denen vermutlich ihre Mutter behauptet hatte, man brauche sie dringend für allerlei hexische Rituale - eine Räucherkohle, die schon leicht zerbröselt war, ein Feuerzeug, ein Tütchen mit zerbröckeltem Harz, eine grüne Kerze, ein Schälchen, das sie mit Wasser aus einer Mineralwasserflasche füllte … Irgendwann setzte sich Gregor auf einen umgestürzten Baum, dachte an den entgangenen Deutschunterricht und räkelte sich.


    „Boah, wenn das nicht so stinken würde hier, Alter … Dann könnte man das Schwänzen fast genießen.“


    Edi grinste und setzte sich neben ihn. Gregor folgte seinem Blick – Doras Haare glänzten golden in der niedrigen Sonne.


    „Nächstes Mal nehmen wir was zum Picknicken mit. Oder ein Bier“, schlug Gregor vor.


    „Kein Bier vor vier – und ich vermute, damit ist nachmittags gemeint. Anstelle von Frühstück finde ich Bier eher ungeeignet …“, bemerkte Edi, und sie warfen Dora wieder einen raschen Blick zu.


    Sie hatte sich aus der Hocke erhoben und hielt ein Messer mit einer glänzend schwarzen Klinge in der Hand. „Geister der Heide …“ begann sie leise.


    „Ich hasse dieses Ding“, flüsterte Gregor mit gespieltem Entsetzen, „– das tut nur so, als wär’s ein Messer, in Wirklichkeit ist es ein Scherzarti…“


    Ein Dröhnen unterbrach ihn. Wie Edi richtete er den Blick in den Himmel – ein Flugzeug? Es dauerte weniger als eine halbe Sekunde, bis beide begriffen, dass das Dröhnen ein langgezogenes, dumpfes Brüllen war – wie ein wütender Schrei, der verlangsamt abgespielt wurde. Und dieses Brüllen kam nicht aus der Luft. Es kam aus dem Sumpf.


    Ein Wind erhob sich – nein, geradezu ein Sturm; die Bäume bogen sich so unvermittelt, dass sich Äste knackend lösten und über ihren Köpfen davonrauschten.


    Gregor sprang auf die Füße; Doras Arme baumelten lahm an den Seiten herab, als hätte man irgendwo an ihr einen Aus-Knopf gedrückt, und kaum einen Wimpernschlag später sah Gregor, was auch sie sah. Nein, nicht was. Wen.


    Als das Dröhnen verebbte, hatten sie sich schon bis zur Hüfte aus dem Schlick des Sumpfs erhoben. Einen schweren Herzschlag später, von dem Gregor nicht wusste, ob es sein eigener oder der dieser zwei Wesen war, hatten sie sich vollständig aus dem Morast geschält. Sie waren groß. Sie waren hässlich. Und sie stanken zum Himmel.


    „Ach, Scheiße!“, flüsterte Edi durch das Pfeifen des Winds hinter ihm. „Bitte, es passiert doch jetzt nicht schon wieder so was!“


    „Mach irgendwas!“, brüllte Gregor Dorothea zu und zerrte an ihrem Arm.


    Sie warf ihm einen panischen Blick zu, einen desorientierten, verwirrten Blick, als wisse sie nicht einmal mehr genau, was sie hier eigentlich tat. Gregor packte sich einen morschen Ast. Fand sicheren Stand. Schloss beide Hände fest um die feuchte Rinde.


    Dora war völlig paralysiert von der Geschwindigkeit, mit der ihr Ruf erhört worden war – von dem unerwarteten Ausgang, den ihr Ritual genommen hatte.


    Die Geister der Heide stießen ein schnaubendes, feuchtes Gebrüll aus wie ein wilder Bulle, dessen Nüstern unter Wasser stehen. Mit staksenden Schritten kamen sie auf Dora zu, bei denen sie die Füße nie vom Boden lösten. Vielleicht besaßen sie gar keine Füße - sie hatten sich aus dem Sumpf geschält, sie waren der Sumpf.


    „Scheiße, Dora, mach, dass die verschwinden!“


    Während sich die Ungeheuer auf sie zubewegten, schoben sie den Sumpf vor sich her. Schon jetzt versanken die Grassoden, auf denen Gregor stand, in Matsch. Wasser sickerte ihm in die Schuhe. Die glimmende Räucherkohle ging mit einem Zischen unter, von der Kerze waren nur noch ein paar Zentimeter zu sehen.


    Die Sumpfwesen waren nur noch wenige Meter entfernt. Sie überragten normale Menschen um mehrere Köpfe.


    „Verdammt, tu doch mal einer was! Ich beschäftige die beiden!“ Gregor wunderte sich selbst über seinen plötzlichen Anflug von Heldenmut.


    Irgendwie … kann das doch gar nicht gefährlich sein!


    So etwas war in der Realität nicht möglich – sie würden ihm nicht den Kopf abbeißen. Es ist nicht echter als ein verdammtes Computerspiel. Der Stock war die Waffe, die keine Munition braucht – Taste 1.


    Für einen kurzen Moment gelang es ihm, sich selbst davon zu überzeugen, dass es viel wahrscheinlicher war, dass er sich einfach übermäßig in ein Computergame hineingesteigert hatte, als dass er realen Monstern gegenüberstand. Diesen Moment nutzte er. „Waaaaaaaaaa!“ Schreiend stürzte er sich auf den vordersten Unhold, zielte mit dem ersten Schlag auf den Hals. Sie waren große, grobe Figuren, wie tropfende, stinkende Golems aus schwarzem Schleim. Der Sumpf verschluckte Gregor bereits beim ersten Schritt bis zu den Knien, sein Schlag traf viel tiefer als beabsichtigt, mit einem feuchten, schlabberigen Geräusch durchstieß der Stock den Brustkorb.


    „Ja!“ Er zog den Hieb durch, durchtrennte die Schlammgestalt mit einem Ruck – der Körper sackte etwas ab, der Gestank drang auf ihn ein, dass es ihm fast die Sinne raubte, und ein wenig verwachsen fügte sich der Brustkorb wieder zusammen.


    Der Moment, in dem ihm dies alles wie der wirre Traum einer durchspielten Nacht erschien, verging, als sich aus der Pranke des zweiten Unholds etwas Schleimiges entrollte, ein tropfender Faden, der spuckend und nach Schwefel riechend zu brennen begann.


    Gregor versuchte zurückzuweichen, doch der Schlamm unter ihm waberte, als sei er von einem Eigenleben erfüllt, sog an ihm, schmatzte und füllte seinen Kopf mit betäubendem Gestank …


    Die Schlammgestalt durchzuckte mit dem brennenden Faden, der sich aus seiner unförmigen Pranke schlängelte, die Luft, erwischte Gregors Arm mit einem feuchten Platschen, flammte dann jedoch hungriger auf. Gregor schrie auf und warf sich zurück, ließ den nächsten feurigen Hieb gegen seinen improvisierten Knüppel klatschen. Gleichzeitig jedoch musste er um sein Gleichgewicht im Wasser kämpfen und spürte, dass sich etwas langsam und unerbittlich um seine Füße zu schließen begann, wie ein großes, zahnloses Maul, das saugte … An seinen Füßen, seinen Knöchelns saugend, schlürfte es ihn tiefer - langsam, langsam tiefer …


    Das grausige dröhnende Stöhnen und Schreien der beiden Unholde verwandelte sich in etwas wie Sprache, schlabberte in den Luftblasen, die von seinen Füßen aufstiegen: „Hövel – Hövel zurück!“


    „Scheeeißeee!“


    Fiona fingerte an ihrem Handy herum. Sollte sie Edi anrufen? Nein, wenn, dann am besten Dora. Da könnte man ihr nichts unterstellen. Mädels telefonieren nun mal ab und an. Andererseits war Dora der größte Freak der Welt. Und Edi war wenigstens halbwegs normal. Eine SMS vielleicht? Einfach nur mal fragen, es ging ja schließlich auch sie was an, wo die drei steckten. Als könntest du dir das nicht denken!


    Mitten in der Brecht-Analyse stand sie auf und ging aufs Klo. Auf dem geschlossenen Klodeckel sitzend tippte sie eine Nachricht an Edi.


    Wo steckt ihr? Seid doch wohl nicht etwa im sumpf versunken. Cu fiona


    Edi hörte den Signalton seines Handys nicht - und wenn er ihn gehört hätte, wäre ihm vermutlich nichts gleichgültiger gewesen. Dora und er standen nun schon bis zu den Knien im Wasser, während Gregor der Schlamm bis zur Hüfte reichte.


    „Du … du regelst das, Dora – ich muss Gregor helfen!“


    „Nein!“, schrie Dora aufgelöst. „Nein, ich kann das nicht allein!“


    „Gregor kann das auch nicht allein!“


    „Wir müssen die Sachen wiederfinden, bitte, Edi! Die Kerze und … und die Schale … und … bitte!“


    Edi starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren – was angesichts der Situation nicht einmal abwegig war.


    „Bitte! Wir müssen es rückgängig machen!“


    Keines ihrer magischen Utensilien war noch zu sehen, sogar ihre Tasche war versunken, nur das Schulterband schwamm noch zwischen zwei Moospolstern. Ein seltsames Geräusch blubberte aus dem Sumpf. „Kacke, ich glaub, die sagen irgendwas!“


    Gregors Brüllen unterbrach ihn, und das klang schlimmer und ernster als alles, was Edi je von ihm gehört hatte. Es war zu einem Teil Wut – aber der größte Teil war Angst, nein, blankes Entsetzen.


    Dora riss die Tasche aus dem widerstrebend rülpsenden Sumpf und wühlte darin. Edi warf sich auf die Knie und sank sofort mit allen vieren ein – kaltes, eklig schleimiges Wasser füllte die Schichten seiner Kleidung bis zu seinem Hals, während er im Schlick wühlte. Angst und Verzweiflung, gepaart mit einem hysterischen Gefühl der Unwirklichkeit, schnürten ihm die Kehle zu. Er zerrte etwas nach oben – es war bloß eine glitschige Wurzel … Seine Hände wühlten erneut durch den Schlamm, berührten dort unten Dinge, die er lieber nicht sehen wollte, während einige wütende Hiebe von Gregor hinter ihm die Luft durchschnitten, zusammen mit dem Geräusch eines zerbrechenden morschen Asts und des Klatschens der schweflig-feurigen Peitsche. Wieder fanden Edis Finger etwas – die Wasserschale! Er heulte fast, als er sie Dora zuwarf, die ebenfalls im Wasser hockte und im Trüben nach der Kerze fischte.


    Die Räucherkohle, die verdammte Räucherkohle fehlte noch, und die war ungefähr so groß wie eine Zahnfüllung, na ja, oder eine verdammte Taschenuhr!


    Dora hatte die Schale und die Kerze gepackt, sich ein Stück weit nach vorn gekämpft und suchte nach der letzten der vier Beschwörungszutaten, an die Edi sich einfach nicht mehr erinnern konnte.


    Unzählige Wurzelstücke und Steine hatte er schon nach oben befördert, er schmeckte den stinkenden Schlamm im Mund, fühlte ihn in seinen Ohren und Haaren.


    Er wagte es nicht, sich umzudrehen. Er hörte Gregor nicht mehr. Er hörte gar nichts mehr, nur seinen eigenen schluchzenden Atem. Der Wind fegte ihm die feuchten Haare ins Gesicht.


    Wenn der tot ist! Kacke, Mann, und wie erklären wir das?


    Plötzlich bekam er etwas zu fassen – es war hart und ungefähr taschenuhrgroß, und als er es packte, hatte er das Gefühl, dass es in seiner Faust kleiner wurde und trotz des kalten Wassers heiß. Mit einem schmatzenden Geräusch zog er die Hand aus dem Sumpf. Darin lag die Kohletablette, und ein winziges Stück davon zischte hartnäckig und spuckte Rauch aus.


    Dora kroch oder wühlte sich oder schwamm vielleicht sogar an seine Seite und packte das Kohlestück. Aus ihrer Tasche hatte sie ein Messer mit weißem Griff gezogen, das Gregor vermutlich nicht als Scherzartikel bezeichnen würde. Es war schmutzig und dennoch eindrucksvoll geschliffen.


    „Geister der Heide! Kehrt zurück an euren Ursprung!“, schrie Dora und versuchte, sich aufzurichten. Der Sumpf zog an ihr, doch Edi schob sie, im Matsch kauernd, in den Stand.


    „Wasser zu Wasser!“ Sie schüttete den Schlamm, der sich in der Wasserschale befand, zurück in den Sumpf und zerschlug mit dem Messerknauf die tönerne Schale. Scherben trafen ohne einen Laut auf der saugenden, strudelnden braunen Fäulnis auf.


    Endlich fand Edi den Mut, nach Gregor Ausschau zu halten, und brauchte eine Weile, um ihn zu entdecken. Er war bis zu den Schultern versunken, doch mit beiden Händen hielt er den Kopf eines Ungeheuers gepackt, der sich hartnäckig wieder mit dessen Rumpf verbinden wollte. Das andere Ungeheuer versuchte, Gregor vollends in den Sumpf zu drücken und stemmte sich von oben auf seine Schultern, umfloss diese gar mit einer Hand, den feurigen Riemen mit der anderen Hand erhoben.


    Edi kämpfte sich nach vorn, ohne sich von Händen und Knien erheben zu können, und schluckte brackiges Wasser. Das unterdrückte Würgen ließ seinen ganzen Körper erzittern.


    „Feuer zu Feuer!“, kreischte Dora und klang wie etwas, das nicht von dieser Welt ist. Wie eine Furie … Sie zerhackte die Kerze in ihrer Linken, und zusammen mit den Resten der Kerze troff Blut von ihrer Hand. Der Riemen erlosch und tropfte in den Sumpf hinab, während nun beide Kreaturen Gregor hinabzogen, das kopflose Monstrum hatte sich, zu Gestaltlosigkeit zerfließend, um Gregors Oberkörper gelegt, kroch ihm über Hals und Kinn, um seinen Mund mit braunem Schlick zu verschließen.


    „Luft zu Luft!“ Edi packte einen der rudernden Arme Gregors, doch selbst ihm schien es nicht mehr als eine rührende Geste im Augenblick des sicheren Todes. Dennoch – durch das Klingeln in seinen Ohren hindurch verstummte der Wind. Der Kopf des Ungetüms verwuchs wieder mit seinem Rumpf, der Gregor nun beinahe einhüllte, und es grollte triumphierend: „Hövel!“


    „Erde … zu … Erde!“, gellte Doras Furienstimme, und kleine Körnchen trafen Edis Gesicht wie feiner Regen. Salz, fiel ihm der vierte Bestandteil wieder ein.


    Gregors Kopf tauchte in dem Augenblick im Schlamm unter, als die beiden Ungeheuer zerplatzten wie unter einem gewaltigen Hammerschlag. Matsch, Steine, verrottende Reste von Tieren und Pflanzen flogen Edi um die Ohren und tauchten mit leisem Platschen in die Sumpflandschaft ein. Der Schwefelgestank und eine plötzliche Hitze wurden unerträglich, und Edi würgte mit leerem Magen, spuckte Sumpfwasser aus, als heiße, knisternde Luft über ihn hinwegfuhr. Der Sumpf warf Blasen, als würde er kochen. Mit einem Keuchen tauchte Gregors Kopf wieder auf, und Edi packte ihn fester – erstaunlich heiß war der Schlamm, doch Edi spürte wieder festen Boden unter den Füßen, zerrte mit einer Hand an Gregors Arm, mit der anderen an seinen Haaren.


    Würgend, kämpfend, um sich schlagend tauchte Gregors Körper wieder auf. Und während die letzten Reste der örtlichen Geister noch am nahen Waldrand auftrafen, lagen Edi und Gregor bereits auf rohem, erdigem Untergrund, der unter ihnen aufgetaucht war wie der Rücken eines Untiers und in dem das stinkende Wasser langsam versickerte.

  


  
    Vom Regen in die Traufe


    Eine ganze Weile lagen sie still und atmeten vor sich hin. Dann krümmte sich Gregor zusammen und würgte mit einem derart schmerzhaften Geräusch, dass sich Edis eigener Magen zusammenzog. Einige Schritte weiter war Doras heiseres Schluchzen zu hören. Sie hielt ihre linke, blutende Hand von sich gestreckt. Sie lagen nun alle drei auf dem Trockenen – das Einzige, was noch von dem metertiefen Sumpf zeugte, in dem sie herumgekrochen waren, waren sie selbst – von Kopf bis Fuß eingehüllt in erkaltenden, stinkenden braunen Matsch.


    „Scheiße. Wie erklären wir das zu Hause?“


    Gregor hob den Kopf, unter der Schicht aus Schlamm war sein Gesicht so grau wie das eines Toten. „Hoffentlich“, begann er matt und sank dann mit der Stirn auf den Boden, „hoffentlich sterben wir nicht an dem Zeug …“


    Edi starrte Dorothea an, die jetzt entschlossen die Lippen aufeinanderpresste und sich schwankend erhob. Die Gläser ihrer Brille waren so sehr mit Matsch besprenkelt, dass er sich wunderte, dass sie überhaupt noch etwas sehen konnte.


    „Tut sehr weh? Bist du gegen … Tetanus oder so geimpft?“, fragte er, und sie zuckte die Achseln.


    „Weiß ich nicht. Bestimmt. Komm, wir gehen zu dem Bach. Ein bisschen waschen zumindest.“


    Gregor lachte leise. „Ja, komm, wasch dich mal. Wie du mal wieder aussiehst! Also echt! Hinter den Ohren!“ Er kicherte und stöhnte gleichzeitig. „Boah, meine Alten … die flippen so tierisch aus … Ich glaub, ich träum den ganzen Scheiß auch nur. Ich träum das nur.“


    „Ich mein das ernst, Gregor, du Null!“ Dora zerrte an Gregors Armen, doch er zitterte so sehr, dass ihre Mühen vergeblich waren. „Pack mal mit an, Edi, der ist total fertig! Du träumst nicht, du Arsch!“


    Gregor kicherte immer noch; Edi brauchte selbst einige Zeit, um auf die Füße zu kommen.


    „Wie geht’s denn der Hand?“ Er legte sich Gregors Arm um die Schulter und stemmte ihn aus der Hocke hoch.


    „Schon okay.“


    Kaum einen Blick hatten sie für die Heide, die nun wie vertrocknete Erde dalag – roh, von dunklen Furchen und Äderungen überzogen. Geisterhaft.


    Schweigend legten sie das Stück Waldweg zum Bach zurück.


    Das Verblüffendste war, dass immer noch die Vögel ihre Nester bauten und nach ihren Partnern riefen, dass immer noch eine Frühlingsbrise das zarte Grün schüttelte und der Bach vor sich hin plätscherte.


    Sie ließen Gregor am Ufer auf einen umgeknickten Baumstamm sinken. Er vergrub das Gesicht in den Händen, und Edi wusste nicht, ob er weinte oder lachte. Sie zitterten alle drei in der kalten Luft wie Espenlaub, und das Wasser des Bachs würde es nicht besser machen.


    „Scheiße, wir müssen noch nach Hause. Bis wir da ankommen, sind wir erfroren!“ Zögerlich trat Edi in das kieselgesprenkelte Bachbett und schaufelte sich zitternd Wasser über den Kopf.


    „Wir könnten … ein Taxi rufen oder so.“ Dora zog ihre einstmals violette Fleecejacke aus und tauchte sie komplett ins Wasser. Braune Schlieren wehten wie lange Wimpel flussabwärts. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und starrte eine Weile auf die braunen Verkrustungen. „Verdammt, ich glaub, das ist Schrott …“ Sie hieb auf den Touchscreen ein, doch dieser schien ihre Erwartungen zu erfüllen.


    Edi füllte seine Regenjacke mit Wasser und goss es über Gregor aus, der gar nicht wirklich reagierte.


    „Hey, Alter“, sagte er, als er die Prozedur ein zweites Mal wiederholte, „das war großartig, was du da eben abgezogen hast! Völlig irre, aber großartig. Ehrlich.“


    Gregor hob den Kopf. Seine Lippen waren farblos, und seine Zähne klapperten aufeinander.


    „Dora, wir müssen sehen, dass wir nach Hause kommen. Ich glaub, der hat ’nen Schock oder so.“


    Der Weg zurück zur Straße schien eine Ewigkeit zu dauern. Irgendwie schafften sie es schlotternd auf die Fahrräder, während die Sonne höher wanderte und trotzdem nicht wärmte. Edi lud sich Gregor auf den Gepäckträger, und auf diese Weise beladen brauchten sie noch einmal so lange zurück nach Nöthen.


    Edi fiel der alte Witz seiner Mutter ein: Wenn du in Nöthen bist, ruf an! Nie hatte er sich derartig danach gefühlt, in Nöten zu sein. Es war schon beinahe Mittag, als sie den Erlenweg erreichten.


    „Den Rest schaff ich“, murmelte Gregor matt, und das waren die ersten Worte, die er seit langer Zeit sagte.


    „Bist du sicher? Sollen wir mitkommen? Willst du mit zu mir?“, fragte Edi und besah sich Gregors wankende, nasse, schlammverkrustete Gestalt von oben bis unten.


    „Nee, das passt schon. Es ist niemand zu Hause, ich geh jetzt erst mal duschen und schmeiß meine Sachen in die Maschine … Wobei … vielleicht verbrenn ich die am besten, bevor meine Alten Cholera oder Typhus oder so was kriegen … Kacke, hatte der eben echt eine … feurige Peitsche?“


    „Ist schon okay, Edi, der hat wieder die alten Sprüche drauf“, befand Dora und lächelte. „Ruf uns an, wenn’s dir nicht gut geht, okay?“


    Gregor drückte sich tiefer in den Ledersessel und starrte auf den Fernseher, über den mit abgeschaltetem Ton die Nachrichten flimmerten. Nachrichten ohne Ton ergaben nur sehr wenig Sinn.


    „Gregor Matthias, du guckst jetzt nicht den verdammten Fernseher an, wenn ich mit dir rede!“


    Er hatte wirklich gedacht, der Tag würde besser werden, sobald er die Klamotten wechseln könnte. Er hatte sogar darüber nachgedacht, Fiona anzurufen und ihr zu erzählen, was passiert war. Den widerstrebend bewundernden Ton in ihrer Stimme zu hören.


    Er hatte die Tür kaum aufgeschlossen, da hatte seine Mutter schon im Korridor gestanden. Zuerst war es dunkel, denn durch die matten Glasscheiben der Tür drang kaum Licht, aber dann hatte sie auf den Lichtschalter gedrückt. Und die Hände vor den Mund gepresst und geschrien.


    „Jesusmariaundjosef, wie siehst du aus! Wo kommst du her um diese Zeit, was ist passiert? Warum bist du nicht in der Schule?“


    Das Ende vom Lied war gewesen, dass er keine befriedigende Ausrede hatte liefern können – etwas von einem Unfall hatte ihm im Kopf herumgespukt, aber er konnte beim besten Willen keinen Unfall ersinnen, bei dem er von Kopf bis Fuß in stinkenden Schlamm getaucht wurde. Immerhin war er jetzt geduscht, ja, er hatte sehr, sehr lange in der Dusche gestanden und darauf gewartet, dass die Kälte endlich aus seinem Körper verschwand. Und der Ekel vor diesen braunen Rinnsalen, die unaufhörlich in den Abfluss liefen. Die Kleider hatte er in den Müll gestopft, einschließlich der Jeansjacke, die noch keine zwei Monate alt war. Bis auf den Ausflug zur Mülltonne im Hof hatte der Tag aus Hausarrest bestanden, gepaart mit eisigem Schweigen, bis sein Vater nach Hause kam.


    Und jetzt saßen ihm seine Eltern auf der Couch gegenüber, die geballte Ladung aus elterlichem Ernst und elterlicher Macht, geeint nebeneinander. Sein Vater lehnte sich nach vorn, die Ellbogen auf den Knien, seine Mutter hatte Arme und Beine verschränkt und schüttelte nur in einem fort den Kopf.


    Und zu allem Überfluss benutzten sie den grässlichen Zweitnamen, den er seinem Patenonkel verdankte - dann war wohl der Notstand ausgebrochen.


    „Schwänzt du häufiger die Schule?“, begann sein Vater die Unterhaltung. Falls man es denn Unterhaltung nennen konnte, wenn selbige nicht zur Unterhaltung beitrug.


    „Nein. Ich schwänze nie“, sagte Gregor und wandte den Blick wieder den Nachrichten zu. Die Nachrichtensprecherin hatte ein türkisfarbenes Kostüm an, vor dem es Gregor graute. Sie war kaum zu ertragen.


    „Und was war“, sein Vater zog bedeutungsschwer einen kleinen Notizzettel hervor, „am 4. Februar?“


    „Was soll denn da gewesen sein?“ Eine Einblendung staubiger Straßen mit vermummten Afghanen.


    „Deine Tutorin konnte mir am Telefon durchgeben, dass du an diesem Tag gefehlt hast. Du hast dich am Tag später selbst schriftlich entschuldigt.“


    „Ja, so ist das in der Oberstufe.“


    „Aber deine Mutter kann sich nicht daran erinnern, dass du an dem Tag krank warst.“


    Gregor fühlte eine unbehagliche Mischung aus Wut, Trotz und Angst in sich aufsteigen. „Du hast in der Schule angerufen, um hinter mir herzuspionieren?“, knurrte er aufgebracht. „Danke, vielen Dank – du bist ja ganz schön irre, eh!“


    „Junge, sprich mit deinem Vater nicht in dem Ton!“, sagte seine Mutter so leise wie wütend.


    „Es ist mein Recht zu wissen, ob du regelmäßig schwänzt oder nicht. Und wenn ich dir nicht glauben kann, muss ich eben nachfragen!“


    „Regelmäßig schwänzen! Das ist einen Monat her! Mir war schlecht morgens, und ich hab eben nicht heulend bei euch auf Arbeit angerufen, okay? Mittags ging’s mir wieder besser. Passiert, oder nicht? Wollt ihr mich jetzt deswegen fertig machen?“


    „Wir wollen dich nicht fertig machen, Gregor!“ Wieder seine Mutter. „Aber du bist heute Morgen hier angekommen und warst so voller Dreck – und hast die Schule geschwänzt! Und gestern Nacht …“ Gregor schloss schicksalsergeben die Augen. „Gestern Nacht bist du erst nach Mitternacht heimgekommen, wo auch immer du so lange warst. Mitten in der Woche, Gregor!“


    „Wir wollen das jetzt wirklich wissen, Junge, es reicht uns langsam: Wo bist du gewesen?“


    Gregor seufzte und wandte den Blick von den Mittwochslottozahlen ab. „Ich war im Wald“, antwortete er. Den ganzen Nachmittag hatte er sich das Hirn zermartert, aber ihm war einfach keine Ausrede eingefallen. Edi hatte ihm im Facebookchat geraten, etwas von einer Fahrradtour zu erzählen, bei der er abgerutscht und in eine Pfütze gefallen war. Eine sehr große, sehr tiefe und äußerst stinkige Pfütze.


    „Was machst du denn im Wald?“ Die Stimme seiner Mutter wurde langsam schrill. Sie trug eine Brosche mit einem türkisfarbenen Stein. Mit einem Seitenblick verglich er den Stein und das Kostüm im Fernsehen. Die Farbe war beinahe identisch. „Was machst du im Wald, wenn du in der Schule sein sollst?“


    „Ich habe eine Fahrradtour gemacht. Und ich bin voll hingedonnert. Okay? Mein Fahrrad hat ’nen Platten, ich hab es abgeschlossen und stehen gelassen. Ihr könnt in der Garage gucken, es stimmt.“ Er lehnte sich im Sessel zurück und versuchte, eine Ihr-könnt-mir-gar-nichts-Miene aufzusetzen.


    „Das bringt uns der Antwort zu der Frage, warum du in letzter Zeit im Wald bist statt in der Schule, kein bisschen näher“, nörgelte sein Vater und plättete mit einer Hand die wenigen graublonden Haare über seiner Halbglatze.


    „Ich hab halt geschwänzt, okay? Zum ersten Mal. Es war schönes Wetter, ich wollte mit dem Fahrrad zur Schule, ich bin halt einfach abgebogen und ein bisschen durch die Gegend gefahren. Mann, als würde jetzt die Welt davon untergehen!“


    „Dieser Russenjunge war dabei, nicht wahr?“ Seine Mutter nippte an einem Wasserglas und stellte es dann mit dem Geräusch eines Hammers im Gerichtssaal auf dem Tisch ab.


    „Ich kenne keine Russenjungen, Mama. Ich spiele nur mit guten arischen Jungen, die so blond sind wie ich.“ Er schüttelte seine braunen Haare, die er heute Abend absichtlich offen trug, weil er wusste, wie sehr seine Eltern seine lange Mähne verabscheuten.


    Sein Vater knirschte mit den Zähnen, dass es vermutlich noch im Keller zu hören war.


    „Hör mit dieser verdammten Überheblichkeit auf, Gregor! Und mit Sprüchen, von denen du keine Ahnung hast! Wir …“


    „Ihr habt ja nichts gegen Ausländer, ich weiß.“


    „Es geht uns doch nur um diese Russen! Du weißt doch, dass die bloß klauen und prügeln, seit die hier hingezogen sind.“


    „Mama, Edi wohnt seit zwölf Jahren hier!“


    „Aber das ist doch der, der so viele Geschwister hat! Aus denen kann doch nichts werden, Gregor!“


    „Ist doch jetzt auch egal, Britta. Um deren Erziehung müssen wir uns ja nicht auch noch kümmern. Es geht jetzt um Gregor.“


    Die Wetterkarte schloss die Tagesschau ab. Kleine Regenwolken wanderten über die Deutschlandkarte - alles andere wäre ja auch nicht deprimierend genug gewesen.


    „Also, was wollt ihr jetzt von mir? Dass ich nie wieder schwänze? Dass ich immer brav mein Zimmer aufräume und meinen Teller leer esse. Und dass ich nicht mit den Schmuddelkindern spiele.“


    Seine Mutter legte beschwichtigend die Hand auf den Arm seines Vaters und murmelte etwas, in dem die drei von Gregor verhassten Buchstaben vorkamen: A, D und S.


    Sein Vater lief langsam rot an. „Du glaubst, wir fallen dir hier nur ein bisschen auf die Nerven, ja?“, fragte er bemüht ruhig. „Du denkst, du kannst hier dein Spiel spielen und nachher die Ohren auf Durchzug schalten und so weitermachen wie immer! Du bist jetzt in der Oberstufe, Gregor, und es war letztes Jahr hart genug, die Zulassung zu kriegen! Du musst dich langsam mal ranhalten! Was du jetzt machst oder nicht machst, das kannst du nie wieder rückgängig machen! Was glaubst du, wie viele in deinem Alter sich schon mit Freunden die Nächte um die Ohren geschlagen haben – Bier und … Drogen und all das Zeug, und dann plötzlich stehen sie da und stempeln beim Arbeitsamt! Oder Schlimmeres!“ Seine Stimme wurde langsam immer lauter.


    „Ja!“, rief Gregor und sprang aus dem Sessel. „Und dann geh ich aufn Strich beim Euskirchener Bahnhof. Oder werde schwul und heirate einen Russenjungen! Oder … oder ich bete Satan an!“


    Mit einem Grollen, das Gregor viel zu sehr an die Schlammmonster vom Morgen erinnerte, erhob sich sein Vater ebenfalls. Seine Mutter stieß einen kleinen Seufzer aus und vergrub das Gesicht in den Händen. Es versetzte Gregor irgendwie doch einen Stich, die beiden so zu sehen. Er beeilte sich, ihnen den Rücken zuzudrehen, lief durch den Flur in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Sein Vater polterte noch eine Weile durchs Wohnzimmer, irgendwann hörte es sich nach Streit an. Dann lief der Fernseher wieder mit Ton, und Gregor ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen.


    Es kann nicht wahr sein. Es kann einfach nicht.


    War das sein Leben? War er heute Morgen noch beinahe von Schlammmonstern ertränkt worden? Und durfte sich heute Abend den größten gequirlten Scheiß seines Lebens anhören? Was wäre denn gewesen, wenn er gestorben wäre? Rau lachte er auf. Dann läge er jetzt in einem kalten, braunschlammigen Grab. Und was hätte Edi, der Russenlümmel, wohl Mama und Papa erzählt?


    War es nicht todesmutig von ihm gewesen? Heldenhaft geradezu? Ich habe gegen verdammte Schlammmonster gekämpft, obwohl ich siebzehn Jahre lang der Ansicht war, es gibt keine verdammten Schlammmonster. Oder, okay, vierzehn Jahre.


    Er hatte sich fast in die Hosen gepisst vor Angst, aber er hatte etwas getan. Nicht bloß rumgequatscht – kein Spiel gespielt, keine Würfel gewürfelt. Das war er gewesen. Und jetzt konnte er nicht mal stolz darauf sein, denn die Gesichter seiner Eltern gaukelten vorwurfsvoll vor seinem geistigen Auge.


    Und wenn es Schlammmonster gibt, und keiner weiß es außer Fiona, Dora, Edi und mir – was gibt es dann noch alles?


    Würden sie weitermachen – auf die Gefahr hin, dass ihn eines dieser Wesen beim nächsten Mal tatsächlich ertränkte? Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er zog die Knie an den Körper. Er würde nicht heulen, bloß weil seine Eltern ihn für einen Idioten hielten. Er würde nicht heulen, bloß weil er beinahe draufgegangen wäre. Rasch presste er eine Hand gegen die Augen.


    Am nächsten Morgen war der Himmel so regenverhangen, wie die Wetterkarte es am Abend zuvor angekündigt hatte. Edi, Dora und Fiona standen schon beisammen, und Edis Gesten zufolge wurde Fiona gerade der Ablauf der gestrigen Ereignisse geschildert.


    Gregor hatte kaum geschlafen und fühlte sich wie kurz vor einer schweren Erkältung. Als ihn nur noch zehn Meter von seinen Freunden trennten, zog er seinen Schal vors Kinn und entschloss sich, einen Bogen um sie zu machen.


    Natürlich hob Dora in dieser Sekunde den Kopf und starrte ihn an. Ein kurzes Lächeln wurde abgelöst von einem Stirnrunzeln, als sie den Bogen, zu dem er gerade angesetzt hatte, zur Kenntnis nahm.


    „Ah, da ist der Held der Stunde! Du hättest ihn sehen sollen, Fiona. Völlig idiotisch – aber echt cool!“ Edi hatte die Stimme erhoben, grinste ihm entgegen und winkte eifrig.


    Gregor biss sich auf die Lippe und trat die letzten Schritte heran.


    „Hey, wie läuft’s? Haben deine Eltern großen Stress gemacht?“, fragte Dora und fingerte an ihrer schwarzen Schultertasche herum, die von einem silbernen Pentagramm geziert wurde, das sehr selbstgemacht aussah.


    „Joo“, sagte Gregor gedehnt, „so ist das eben mit Heldentaten. Währenddessen denkt man, man stirbt, und hinterher wird man auch noch zur Sau gemacht.“ Keiner lachte, nicht mal er selbst. Eigentlich blickten ihn alle betroffen an, sogar Fiona.


    Moment – mache ich hier grade meine Heldentat zunichte?


    „Wie sieht’s bei euch aus?“


    „Ich musste alles wegschmeißen, was ich dabeihatte. Inklusive Handy. Nicht mal die Karte war mehr zu retten“, sagte Dora knurrig.


    „Meins hab ich sauber gekriegt“, sagte Edi, „Das ist aber auch so’n uraltes Teil von Ebay, das hält sogar ’nen Vulkanausbruch aus, glaub ich. Hattest du Prepaid oder Vertrag?“


    „So’n doofen Vertrag mit Datenflat und so. Mein Dad sagt, er ruft da an und klärt das, und meine Mutter hat, glaub ich, noch’n altes Handy. Aber das sieht so oll aus …“


    Edi seufzte und verdrehte die Augen.


    „Elektroschrott wird massenhaft nach China verschifft, und da müssen den dann Kinder auseinanderschrauben. Und wegen Silizium wird Afrika ausgebeutet, also benutz du mal ruhig ein altes Handy, solang es noch funktioniert! Wo hast du dein kaputtes übrigens hingetan?“


    „Mann, Edi, du Superklugscheißer. In den Müll.“


    „Das ist aber Sondermüll. Lauter gefährliches Zeugs drin“, schnappte Edi.


    “Www.edipedia.de“, befand Gregor trocken. „Wie wär’s, Dora? Gestern im Sumpf schwimmen gewesen, und heute tauchst du in die Mülltonne!“


    Fiona kicherte.


    „Das könnte ich ja dann dich machen lassen, du Held“, gab Dora gewohnt giftig zurück.


    Es klingelte zur ersten Stunde, langsam schlossen sie sich den ins Schulgebäude strömenden Massen an.


    „Hattet ihr eigentlich auch den Eindruck, dass die Dinger gesprochen haben?“, stellte Gregor mit einem Mal die Frage, die ihn bereits seit Stunden beschäftigte. Er fühlte einen Kloß im Hals.


    „Ich … ich weiß nicht … Das hörte sich komisch an, all das Schlürfen und der Wind …“ Dora verstummte und sah käsiger aus als noch vor wenigen Augenblicken. Edi antwortete nicht, und Fiona sah ratlos von einem zum anderen.


    „Ich … ich wusste nicht, dass es so gefährlich wird“, flüsterte sie betreten. „Ich … wir machen das nicht mehr, okay?“


    Edi und Dora blickten sich an und zuckten dann mit den Achseln, doch Gregor ermannte sich zu einer wegwerfenden Handbewegung. „Konnte ja keiner wissen. Wir waren auch unvorsichtig. Sterben kann man auch, wenn man auf ‘ne Straße rennt, oder?“


    Im Treppenhaus mussten sie sich aufteilen – Gregor begleitete Fiona die Treppe hinauf, eine Doppelstunde Sozialwissenschaften erwartete sie.


    Gregor fühlte, wie Mattigkeit und nagende Enttäuschung von ihm abfielen, während er neben Fiona den engen Flur entlangging. Sie war so verdammt hübsch mit ihren braunen Locken und dem ausdrucksstarken Mund. Und fast einen Kopf kleiner als er, einfach perfekt. Er konnte die anerkennenden Blicke der anderen spüren; er, den die meisten für einen Spinner hielten, zusammen mit dem schönsten Mädel der Stufe.


    „Hey, Unger!“, sagte eine Mädchenstimme hinter ihm. Noch eine, die sich im Glanz seines Ruhms sonnen wollte? Fiona würde sie mühelos überstrahlen, wer es auch war.


    Er drehte sich um – es war Bea, ebenfalls braunhaarig, jedoch mit blonden Zebrasträhnen in den Haaren. Sie roch nach Zigaretten und einem süßlichen Parfum.


    „Unger, die Fiona spielt nicht in deiner Band mit. Also lass diese Zettelchenschieberei heute, ja?“


    „Was?“ Aus den schönsten Gedanken gerissen, sah er Bea an wie ein Schaf.


    „Hör auf, sie zu bequatschen, okay? Du nervst sie. Mich nervst du übrigens auch, ich muss die Zettel ja schließlich immer durchgeben. Geht das klar?“


    Er musste den schafsähnlichen Ausdruck immer noch auf dem Gesicht haben, denn Bea verzog die Lippen zu einem versöhnlichen Lächeln und fügte noch an: „Is ja nicht böse gemeint.“


    Sie hakte sich bei Fiona unter, während Gregor nur langsam nicken konnte; alle Entgegnungen erschienen ihm einfach nicht genugtuend grausam. Jetzt marschierte diese Zebrastreifen-Bea weg und hatte seine Fiona am Arm kleben …


    Im Religionskurs saßen Edi und Dora nebeneinander.


    Dora hatte ein DIN-A-4-Blatt mit einer Analyse der Ereignisse im Sumpf vollgekritzelt und präsentierte sie ihm nun.


    „Was ist das?“, flüsterte er.


    „Ich habe drüber nachgedacht, was du gesagt hast. Mit der Vernunft und so. Und allmählich … ich meine, das war jetzt schon das dritte Mal, dass wir versucht haben, so was zu regeln. Und wir wissen nicht mal, weshalb.“


    „Weil Fiona uns drum gebeten hat. Weil sie schräge Träume hat.“


    „Ja, sicher. Das erklärt’s“, brummte sie. „Woher weiß Fiona von solchen … Dingen? Da steckt doch was hinter!“ Sie lehnte sich zurück und flüsterte bedeutungsschwer aus dem Mundwinkel: „Ein Muster.“


    Frau Rothschild knipste das Licht aus und warf den Overhead-Projektor an. Dora murmelte einen leisen Fluch, weil sie ihre eigene Analyse nicht mehr lesen konnte.


    „Ein Muster. Und was für eins?“


    „Du hast das mit der Vernunft erzählt!“


    Edi runzelte die Stirn und starrte auf die Projektion an der Wand, aber er konnte sich nicht auf den Unterricht konzentrieren. Auch in ihm brannten diese Fragen. Und auch er spürte, dass es nicht einfach war, Schlüsse zu ziehen, die im Bereich der Vernunft blieben. „Vielleicht ist Fiona ein Alien“, grinste er.


    „Oder sie hat Superkräfte und wurde geschickt, um die Erde zu retten“, ergänzte Dora und zuckte sofort leicht zusammen, als ihr Name fiel.


    „Dorothea, haben Sie etwas hierzu beizutragen?“ Frau Rothschild klang zurechtweisend, aber auch leicht angstvoll, als wisse sie schon, was kommen würde. Dora starrte kurz auf die blaue, säuberliche Frauenschrift. „Dass Petrus der erste Papst war, ist doch historisch sehr umstritten“, sagte sie dann wie aus der Pistole geschossen. „Und wussten Sie, dass der Petersdom auf den Fundamenten eines alten Kybele-Tempels steht? Da wären wir beim Stichwort Kultkontinuität – und die altorientalischen Kulte weisen ja schon eine Tendenz zum Monotheismus auf.“


    Frau Rothschild seufzte. „Danke für diesen bereichernden Beitrag. Und jetzt hören Sie auf zu quatschen!“


    Edi nahm sich Doras Stift und krakelte an den Rand ihrer Analyse: „Du bist zu subversiv. Warum hast du Reli gewählt?“


    Sie grinste und krakelte zurück: „Um subversiv zu sein.“


    Auch Gregor hatte sich in schriftlichem Ausdruck geübt. Säuberlich zog er mit dem Fingernagel die Falten des Papiers nach und tippte Bea auf die Schulter. Mit Wutfunkeln in den Augen drehte sie sich zu ihm um. Er hielt ihr den Zettel entgegen. Patzig griff sie danach und wandte sich wieder nach vorn.


    Gregor lehnte sich zurück und sah seinen Plan der Vollendung entgegenstreben. Bea faltete das Papier indiskret auseinander – er sah von hinten, wie sie kurz erstarrte. Doch dann knickte sie das Blättchen hinterlistig wieder und schob es Fiona zu, die gerade an die Tafel geblickt hatte.


    Das Gleiche wiederholte sich – auch das zornige Erstarren.


    Scheiße. Was für eine blöde Kuh!


    Als die Stunde nach einer zäh dahinfließenden Ewigkeit zu Ende war, stand Fiona auf und warf ihm den Zettel mit dem Ausdruck größtmöglicher Verachtung wieder auf den Tisch.


    Unter den Zeilen „Was deine Musikkarriere angeht, frag mal bei 50 Cent nach. Der kann immer Schlampen gebrauchen, die im Hintergrund tanzen. Ist ja nicht böse gemeint“ stand in eisigen Lettern aus schwarzer Tinte: „Du mich auch.“


    Er sprang auf, aber da hatte Bea sie auch schon wieder untergehakt und warf ihm einen bedeutungsschweren Blick zu. Verdammtes billiges Zebra-Miststück!

  


  
    Der Sturm


    „Das versteh ich jetzt nicht.“ Edi trottete neben einem frustriert dreinblickenden Gregor hinüber zum Neubaugebiet. „Du hast einen Zettel an Fiona adressiert, in dem du sie als Schlampe bezeichnest, obwohl du jemand anderen meinst? Das hört sich ja wohl nicht grade brillant an. Was ist das für eine Scheißidee?“


    „Ich hab damit gerechnet, dass Bea, dieses miese Miststück, den Zettel liest. Was sie ja auch gemacht hat.“


    „Tja, Alter, dann war die einfach ’ne Ecke brillanter als du.“ Edi lachte, brach aber ab, als er Gregors Gesichtsausdruck sah.


    „Scheiße, es läuft alles schief …“


    „Ach was, das gibt sich schon wieder. Deine Eltern entspannen sich, und Fiona schickst du einfach gleich ’ne Mail und erklärst ihr das mit Zebra-Bea. Lust, heute Abend was zu machen?“


    Gregor zuckte mit den Achseln und schob den Rucksack ein Stück höher. „Ich weiß nicht, ob meine Eltern mich noch jemals aus dem Haus lassen. Wir könnten ja Drogen nehmen. Oder die Kirche anzünden. Oder das Schlimmste: schwänzen und das Abi versauen!“


    Edi grinste. „Alles keine schlechten Ideen, aber ein bisschen viel für heute Abend. Ich frag’ noch Karim und Dora, und wir kommen zum Zocken vorbei. Du musst nichts machen, ich hab schon ’ne Idee.“


    „Da wird sich meine Mama aber freuen und Kuchen für meine lieben kleinen Freunde backen“, brummte Gregor missmutig.


    Edi hegte schon länger den Gedanken, dass Gregors Banker-Eltern sicherlich dem falschen Umgang ihres Sohns die Sünden der Vergangenheit anlasteten. Genau genommen ihm, denn während Frau Unger zu Dora immer recht nett gewesen war, war sie zu Karim, Algerier in dritter Generation und Edi, dem Russlanddeutschen, nie sonderlich herzlich gewesen.


    „Ich kann mich auch verkleiden. Als Holländer vielleicht“, versuchte er es auf den Punkt zu bringen. Gregor lachte, doch Edi sah ihm an, dass es ihm peinlich war.


    So ist das mit den Eltern. So sehr man sich auch mit ihnen zofft, so sehr verteidigt man sie vor anderen … Edi zuckte mit den Achseln und ließ seinen Blick die Straßen mit den ordentlichen Reihenhäusern entlangwandern. Wie oft am frühen Nachmittag schien dieser Ortsteil fast wie ausgestorben. Nur ein Auto überholte sie, bremste am Spielstraßenschild beinahe auf Schritttempo ab und folgte gemächlich der rot gepflasterten Straße. Es war ein funkelnder schwarzer Geländewagen, einer von denen, die nicht für den Förster, sondern eher für die Schönen und Reichen gedacht war. Edi hasste solche Autos aus tiefster Seele – eigentlich mehr noch die, die drin saßen.


    „Ein Porsche Cayenne schluckt bei Vollgas siebenundsechzig Liter auf hundert Kilometer. Da musst du echt die letzte Sau sein, um so was zu fahren.“


    „Na ja, der fuhr aber nicht Vollgas“, sagte Gregor und sah ebenfalls dem Auto nach. Es hatte getönte Scheiben und ein Kölner Kennzeichen.


    „Ja, darf ich die denn nur bei Vollgas scheiße finden?“, gab Edi zurück, und Gregor zuckte abwehrend mit den Schultern.


    „Ist ja gut. In ’nem Jeep müssen so Indianerpfeile drinstecken und so, dann ist der cool. Einverstanden?“


    Edi lachte, als sie die Einmündung zum Erlenweg erreichten. „Einverstanden. Ich komm gegen sieben vorbei heute Abend. Wenn sich was ändert, ruf ich an.“


    Pünktlich um sieben klingelte es an der Haustür. Gregor verbrachte seine Stunden immer noch in der Hausarrestseintönigkeit und der ewig blauweißen Facebookrealität, und obwohl er überlegt hatte, dagegen zu rebellieren und einfach das Haus zu verlassen, hatten ihn die Regenschauer und einige unterhaltsame Youtubevideos davon abgehalten.


    Er hatte allerdings gemerkt, dass sein gehorsamer Stoizismus seine Eltern langsam weich kochte, wenn er auch nur wenige Sätze mit ihnen gewechselt hatte. Seine Mutter hatte sich extra den Nachmittag freigenommen, damit sie über sein Verhalten wachen konnte – was nicht sonderlich schwierig war, war sie doch mit dem Chef verheiratet. Bald würde sie zaghaft an seine Zimmertür klopfen und die „Wir wollen doch nur dein Bestes“-Nummer abziehen. Dann würde er sagen, dass er das wüsste und ihnen vergeben würde. Und sie würde lachen und antworten, dass sie ja eigentlich einen tollen Sohn hätte - was ihre Freundinnen da manchmal von ihren pubertierenden Jungs erzählen würden … Vielleicht würde sie dabei sogar die drei seit der Grundschulzeit verhassten Buchstaben unerwähnt lassen.


    Er reckte den Kopf aus der Zimmertür und sah, dass seine Mutter ein wenig perplex die Haustür öffnete. Edi, Karim und Dora waren zusammen angerückt, sicherlich eine Strategie, die sich Edi überlegt hatte – denn Dora stand ganz vorne und lächelte gewinnend. Sie überragte Gregors Mutter mittlerweile schon um einige Zentimeter. Mit den zusammengebundenen hellblonden Haaren und der Brille sah sie auch eigentlich ein gutes Stück älter aus als Edi und Karim. Also, vorteilhaft älter.


    „Oh, hallo, Dora. Was macht ihr denn hier?“


    „Wir sind mit Gregor verabredet. Hat er das nicht gesagt? Es geht doch hoffentlich in Ordnung?“ Dora lächelte ihr gewinnendstes Lächeln, und nach einem kurzen Moment des Zögerns machte Frau Unger eine einladende Geste und wollte gerade über die Schulter nach Gregor rufen, als sie bemerkte, dass er bereits im Türrahmen seines Zimmers stand.


    „Da bist du ja schon. Das hast du sehr geschickt gemacht“, grummelte sie.


    Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    „Hausarrest ist Hausarrest, da bin ich sehr streng, Mama. Es kommen höchstens noch vier, fünf andere Leute, also, falls es klingelt …“


    Kurz sah sie ihn entgeistert an, dann lachte sie. „Das war hoffentlich ein Witz. Könntet ihr eure Schuhe ausziehen. Und – Gregor, um halb elf ist Schluss!“


    „Boah, das ist echt ein Ding, an deiner Mutter vorbeizukommen. Schlimmer, als bei Shadowrun auf ein Konzerngelände einzubrechen.“


    Karim zog sich die voluminöse Strickmütze vom Kopf, die die weniger als zwei Wochen alten schwarzen Dreads getarnt hatte, und ließ sich auf Gregors Sofa plumpsen. „Und, ihr wisst: mit Halbelf ist jetzt Schluss.“ Er lachte laut, doch den anderen entrang sich nur ein müdes Lächeln.


    „Irgendwas von Fiona gehört?“, fragte Gregor Dora möglichst beiläufig.


    „Nee. Sollte ich? So dicke Freundinnen sind wir nicht.“


    Das unglaublich nagende Gefühl, etwas Dummes und Linkisches getan zu haben, wallte wieder auf. Er hätte ihr doch eine Mail schreiben sollen …


    „So, ihr habt seine Mum gehört – um halb elf sitzen wir wieder auf der Straße. Also, könnt ihr mir kurz sagen, wen ihr spielt?“, fragte Edi.


    Dora öffnete ihre Umhängetasche und zog eine Mappe mit in Klarsichtfolie verpackten Charakterbögen der verschiedensten Rollenspielsysteme hervor und heftete einen davon aus. Karim rupfte einen Zettel aus seiner Manteltasche, der eher nach einem gebrauchten Papiertaschentuch aussah. Gregor holte aus einer Schreibtischschublade das Mittelding zwischen beiden Extremen und einige Würfel hervor.


    „Also, ich spiel Bradruk, meinen Gjalskerländer Barbaren.“


    „Ömm … Scheiße, ich kann gar nicht mehr lesen, wie der heißt“, murmelte Karim und glättete den versifften Charakterbogen. „Wuzzi oder so. Kriegshäuptling der Rotschädelgoblins.“


    „Wuzzi?“, wiederholte Gregor ungläubig, doch Dora fiel ihm ins Wort: „Ich spiele meine Hesinde-Geweihte, Medina ay Fasar.“


    Seufzend ließ Edi die gerade hervorgekramten Blätter sinken, auf denen er die Ideen für den heutigen Abend notiert hatte.


    „Super. Könnt ihr mir mal sagen, wie ich euch unter einen Hut bringen soll? Warum sollte sich deine Geweihte mit einem Goblin rumtreiben?“


    Dora grinste. „Ich bin immer an fremden Kulturen interessiert.“


    „Nee, können wir nicht einfach sagen, wir sind zusammen abgestürzt? Beim Saufen in irgendner Kneipe?“, beschwerte sich Karim und sah ganz so aus, als wäre er tatsächlich abgestürzt. Auf Gregors Sofa.


    „Und dabei haben wir dann unsere gemeinsame Liebe für klassische Musik entdeckt, oder wie?“, gab Dora zurück.


    Die beiden Fenster in Gregors Zimmer klapperten lautstark, als eine pfeifende Windbö um die Hauswand strich. Wenige Sekunden darauf prasselten feine Regentropfen gegen die Scheiben. Dankbar dafür, dass nicht heute die von Dora so geschätzte Vollmondnacht anstand, erhob sich Gregor und ließ die Rollladen herunter. Doch der Wind schwoll noch mehr an und entwickelte sich zu einem ausgewachsenen Sturm.


    „Shit. Ich hoffe, das hört auf, bevor wir nach Hause müssen“, brummte Karim, als der Wecker auf Gregors Nachttisch ihn mit einer grellroten Zweiundzwanzig an den baldigen Aufbruch gemahnte. Alle ließen für einen Moment Charakterbögen, Würfel oder Eisteegläser sinken und lauschten dem wütenden Rappeln an den Rollläden. Pfeifend fuhr der Sturm in alle Ritzen, und Gregor wurde schlagartig bewusst, wie gut es war, in einem abgedichteten Haus zu sitzen und seine Abende damit zu verbringen, nur zu spielen, man sei Wind und Wetter ausgesetzt.


    Nicht wie gestern Morgen …


    In diesen kurzen Moment des Lauschens fuhr jäh der Klingelton des Telefons in der Diele, unmelodiös zum Gebrüll des Sturms. Es klingelte drei Mal, dann nahm Gregors Mutter ab und klopfte wenige Sekunden darauf an die Zimmertür.


    „Gregor, das ist für euch.“


    „Für uns?“ Er öffnete die Tür, und seine Mutter hielt ihm das schnurlose Telefon entgegen.


    „Hallo?“


    „Hallo.“ Es war Fionas Stimme. Sie klang deutlich distanziert. „Hier ist Fiona.“


    „Ja, öh, hab ich gehört. Hallo.“


    „Ich rufe an, weil eure Handys nicht funktionieren. Und bei Dora und Edi ist keiner zu Hause.“


    „Ja, die sind hier. Keine Sorge, ich denk schon nicht, du hättest mich freiwillig angerufen.“ Es sollte wie ein Witz klingen, aber eigentlich hörte es sich dämlich an und so, als müsste sie sich entschuldigen und nicht er. Er räusperte sich. „Also, hör mal, Fiona, ich meinte das nicht so.“


    „Wenn du Bea gemeint hast, warum hast du meinen Namen draufgeschrieben?“


    „Ja, also … Das war blöd, okay? Ich hab einfach gedacht, es wär irgendwie … lustig?“


    „War auch ganz toll. Selten so gelacht. Hör mal, ich ruf nicht wegen dem dämlichen Zettel an. Ich hab grade was in meine Noten gekritzelt.“


    Edi und Dora mussten seinen Gesichtsausdruck gelesen haben, denn sie musterten ihn mit gespannten Mienen. Karim blätterte in einem Regelbuch und runzelte leicht genervt die Stirn. Als würde sein Handy nicht mindestens einmal in jeder halben Stunde bei den spannendsten Szenen brummen, summen oder singen!


    „Ähm. Aha. Du gehst aber früh schlafen. Und, was hast du geschrieben?“, versuchte es Gregor unverfänglich.


    Sie klang ärgerlich und etwas gedämpft, als hätte sie den Telefonhörer zwischen Kopf und Schulter geklemmt. „Es hatte was mit dem Sturm zu tun, daran kann ich mich erinnern. Und aufgeschrieben habe ich: Wald am Addig. Mitten in der Debussy-Sonate …“


    „Kannst du auch irische Stücke?“, fragte Gregor und sah Dora und Edi seltsame Gesichter ziehen.


    „Was? Nein! Das ist eine Konzertharfe!“


    „Kann man darauf keine irischen Stücke spielen?“


    „Darauf kann man alles spielen, aber …“


    Er unterbrach sie, denn er ahnte, dass sie kein gutes Haar an Irish Folk lassen würde.


    „Also, guck mal, heute ist es eh schon zu spät. Wir haben doch gesagt, wir wissen noch nicht, ob wir uns da weiter drum kümmern. Außerdem, das Wetter, und meine Eltern machen mir die Hölle heiß. Also, lass uns doch in der Schule drüber quatschen, ja?“


    Sie schwieg, es klang beleidigt.


    „Hast keinen Bock, wegen der Bea, was?“, fuhr Gregor ungebremst fort. „Willst du sie vielleicht fragen? Vielleicht kann sich auch jemand drum kümmern, dessen Gegenwart dir nicht peinlich ist. Ruf mal bei 110 an. Dann wirst du wenigstens nicht mehr in unserer Nähe gesehen.“ Er wusste nicht, warum er sich plötzlich so warm geredet hatte. War es die Überheblichkeit einer Konzertharfenspielerin, die ihn angestachelt hatte? Oder die Tatsache, dass sie vorgab, er sei der Freak – obwohl sie doch diejenige mit den seltsamen Visionen war? Niemand würde ihr glauben, niemand, das wusste er so gut wie sie. Und das gab ihm recht, egal, wie albern seine Zettelchenschieberei gewesen sein mochte. Er hörte, wie sie mit der Antwort zögerte – und er sah, wie Edi mit den Augen rollte und beschwichtigende Gesten machte. Dora hingegen lächelte ein wenig schadenfroh. Typisch …


    „Es war deine Idee, uns zu fragen! Jetzt musst du auch damit leben. Wir riskieren unseren Arsch nicht, damit du in Ruhe schlafen kannst!“


    Eine Stille breitete sich im Zimmer aus, bei der sogar Karim den Kopf hob. Die Stille funkte zur Telefonstation und zog sich von da aus durch die Leitungen bis hinüber zu Fiona. Er war überzeugt, dass sie aufgelegt hatte, und knirschte mit den Zähnen.


    „Ich habe Dora gefragt. Sie hat dich angeschleppt, also, bedank dich bei ihr.“ Der Einwand kam eher zaghaft.


    „Dora kann das nicht allein. Keiner kann das. Ich will nur nicht angeglotzt werden wie ein Eiterpickel, das ist die einzige Bedingung. Also, wir spielen hier grad DSA. Reden wir morgen weiter.“


    „Ja. Was auch immer. Gut.“ Es klickte, und die Verbindung war unterbrochen.


    Edi stieß pfeifend die Luft aus. „Boah, bei euch fliegen aber die Fetzen heute. Was war los? Das Übliche?“


    Gregor nickte und setzte sich wieder hin.


    „Wer war denn das? Haste ’ne Freundin, Grog?“ Karims Blick wanderte zwischen den dreien hin und her. Gregor kam sich mies vor, solch ein Geheimnis vor Karim zu haben, aber er wusste auch nicht, wie und ob er es aufklären sollte.


    „Die Fiona aus der b, weißte noch?“, sagte Dora und trank ihr Glas in einem Zug aus. „Die beiden scharwenzeln immer umeinander rum.“


    Karim war bis zur Oberstufe mit ihnen in einer Klasse gewesen – aber die Faszination fürs Abi hatte ihn schlagartig verlassen, als sein Onkel ihm eine Azubistelle in einem IT-Betrieb besorgen konnte.


    „Aha! Ja, die ist heiß. Kann doch mal mitspielen.“ Karim grinste in die Runde.


    „Over my dead body“, brummte Gregor.


    Fiona schien sich für einen neuen Kurs entschieden zu haben. Während des ganzen Schultags ignorierte sie ihre neuen Freunde beharrlich und wartete dann nach Schulschluss vor der Bushaltestelle auf sie.


    „Oh, der mysteriöse Auftraggeber“, sagte Edi, als sie zwischen zwei parkenden Autos auf sie zukam. „M erteilt uns gleich die Lizenz zum Töten.“


    Gregor lachte freudlos, aber Dora puffte ihn in die Seite.


    Fiona bedachte sie mit einem stolzen Blick, als habe sie weder die Kommentare noch das Ellbogengepuffe bemerkt.


    „Also, ich hab Addig gegooglet“, begann sie unvermittelt. „Das ist ein Hügel bei Pesch mit irgendeiner Art Römerruine oben drauf.“


    Dora zog die Augenbrauen hoch. „Den kenn ich! Das ist der Tempel!“


    Gregor nickte reserviert, doch Edi konnte an seinen Augen sehen, dass er bereits Feuer und Flamme für den neuen Einsatzort war.


    „Du hast einen Tempel da oben?“, fragte er Dora, die grinste und ihre hellen Haare zurückwarf.


    „Ja, meinen ganz privaten. Nein, du Vollhonk! Es gibt da oben so Ruinen von ’nem alten Matronentempel. Römisch.“


    „Gallo-römisch bitte“, ergänzte Gregor und bemühte sich immer noch, nicht begeistert auszusehen. „Und bevor wir hier weiter die James-Bond-Nummer durchziehen – ich bin mir nicht sicher, ob wir da wieder einfach in was reinstolpern wollen. Wir werden ja nicht mal dafür bezahlt, dass du uns losschickst, um die Welt zu retten. Also, ich sag jetzt mal, wir gucken uns da mal ungefährlich und aus reiner Neugier um. Aber nur, wenn du meine Bedingung annimmst.“


    Unbeeindruckt starrte Fiona Gregor in die Augen, und Edi glaubte beinahe, die Blicke wie wütende Laserstrahlen zu sehen.


    „Was soll das für eine Bedingung sein?“


    „Wir sind keine eitrigen Pickel! Du hast uns um Hilfe gebeten, weil du irre Träume hast. Sorry, du hast Dora um Hilfe gebeten. Trotzdem – ansonsten kann ich dir nur den Rat geben, geh zum Psychiater und lass dir was verschreiben.“


    „Du weißt doch, dass das nicht einfach irre Träume sind!“, giftete sie und bohrte weiter ihren Laserblick in Gregors Schädel. „Und ich kann doch nichts dafür. Meinst du wirklich, ich soll die Polizei anrufen? Was … was machen die denn dann? Und … was machen die mit mir?“


    „Klar, wir sind die Einzigen, die dir glauben. Sorry, ist so. Und eigentlich kannst du dich da bei Dora bedanken – lauf mal zu Bea und erzähl ihr davon! Keiner würde dir ein Wort glauben! Wir verlangen … etwas mehr Anerkennung!“


    „Also, wir machen jetzt einen auf beste Freunde?“, gab Fiona patzig zurück.


    „Das ist wohl Auslegungssache. Du kannst dir deine Freunde aussuchen. Aber denk dir keine peinlichen Geschichten über uns aus, die du denen dann erzählst. Das ist richtig mies – so lustig war das nämlich nicht vorgestern im Sumpf.“


    „Ja, das hab ich schon kapiert. Ist schon gut. Wir lassen es einfach.“


    Edi schaltete sich ein. „Jetzt hört doch mal auf! Eigentlich wollen wir doch mittlerweile alle wissen, was dahinter steckt, und ich habe keine Ahnung, wen man fragen kann, wenn man prophetische Träume hat. Also sicher nicht die Polizei. Irgendwie wird es ja jetzt auch ziemlich häufig – ich meine, das war das zweite Mal in einer Woche! Du willst doch auch wissen, warum du so was träumst, oder? Oder weißt du das?“


    Fiona schüttelte sich und zog den Mantel enger um sich. „Eigentlich will ich bloß, dass das wieder aufhört“, murmelte sie, und ihr Blick wurde weniger hart, als sie Edi ansah.


    „Tja, keine Medikamente ohne Diagnose, würd ich mal sagen“, knurrte Gregor, und ihre Augen verengten sich wieder.


    „Dann stell mal schön deine Diagnose, Herr Doktor! Am Addig. Im Wald. Viel Glück.“ Die letzten beiden Wörter klangen, als wäre sie mit sich uneins, ob sie sie ernst meinte oder spöttisch. Sie zog die Kapuze ihres Mantels auf, drehte sich um und ließ die drei Freunde im Nieselregen stehen.


    „Zicke. Für wen hält die sich?“, murmelte Dora Fiona hinterher. „Wie die vor Weihnachten um mich rumscharwenzelt ist …“ Sie verstellte ihre Stimme zu einem hohen Piepsen, das eigentlich nicht das Geringste mit Fionas Stimme gemein hatte. „Hör mal, du glaubst doch an so was Übersinnliches, oder? Hör mal, du würdest mich doch nicht auslachen … Und jetzt! Guck sie dir an, als wären wir ihre Angestellten!“


    Edi steckte die Hände in die Taschen einer zu kleinen Jacke. Anscheinend waren auch große Teile seiner Bekleidung nach dem Morgen im Sumpf in die Mülltonne gewandert.


    „Was schlägst du denn jetzt vor? Wir geben’s doch jetzt nicht wirklich dran, oder?“, fragte er und verzog skeptisch das Gesicht. „Ich meine, wir waren unvorsichtig, aber wir können nicht leugnen, dass sie da ein echt großes Problem hat.“


    „Nee, Edi, ich glaub, so ist das nicht“, sagte Gregor nachdenklich. „Die Fiona hat das Problem nicht. Das ist irgendwie … ich weiß auch nicht. Das Problem ist da … und sie ist die Einzige, die es sehen kann, verstehste? Deswegen können wir sie auch so schlecht abservieren.“


    „Dann sollten wir uns doch langsam mal Gedanken machen, was das Ganze eigentlich soll und wem wir den Gefallen eigentlich tun“, antwortete Dora und zupfte aus ihrer Umhängetasche den zusammengefalteten Zettel, den sie Edi bereits im Reliunterricht gezeigt hatte. „Hört mal, lasst uns mal irgendwo reingehen, ich frier mir den Arsch ab.“


    Kurze Zeit später saßen Dora, Gregor und Edi um einen runden Tisch im Erftcafé und begutachteten verschwörerisch Doras Notizen.


    „Du bist aber nicht weit gekommen“, kommentierte Gregor.


    „Mensch! Was hast du erwartet? ’Ne Doktorarbeit?“


    „Aber Dora hat doch recht, wir können nicht einfach immer hinlaufen und irgendwelche …“ Edi schluckte hart. „Geister … rufen, die dann versuchen … uns umzubringen … Wir müssen rauskriegen, was diese Träume gemeinsam haben und warum grade Fiona sie träumt.“


    „Ist ja nicht das erste Mal, dass wir uns das fragen“, stellte Dora fest und glättete noch einmal die Kanten ihres Zettels. In der Mitte prangten Wörter wie Geist des Landes und veränderte Landschaft (immer außerhalb der Orte), diese hatte sie mit Pfeilen und Notizen versehen. „Ich habe gedacht, vielleicht hat Öko-Edi hier recht, und es sind immer so … Umweltsachen … Ihr wisst schon, die versiegelte Müllkippe – vielleicht war da ein Leck, und sie hätte das Grundwasser verseucht.“


    „Und Fiona kriegt das dann durch … keine Ahnung … Erdstrahlen mit, oder was?“, murmelte Öko-Edi und runzelte die Stirn. Für seine Verhältnisse klang das viel zu abgefahren.


    Gregor zuckte mit den Schultern. „Nehmen wir an, Schlammmonster existieren wirklich, und das nehmen wir ja an, denn sie hätten uns beinahe umgelegt. Dann können wir ja trotzdem … annehmen, dass das Ganze irgendeiner Logik folgt, und dass wir nur bisher nicht wussten, dass dazu auch Schlammmonster gehören. Also diese Schlammmonster haben definitiv gesagt: zurück und noch irgendwas, Hövel oder so, ich war ja nah genug dran. Schreib das auf!“


    Dora notierte die Worte unter einem Pfeil, der mit Heidegeist beschriftet war. „Da steckt irgendwas dahinter. Versteht ihr? Also, so ’ne Müllkippe, die kann ja leck sein oder wie auch immer. Aber warum sollte eine Lichtung plötzlich ein Sumpf werden? Dafür gibt es doch gar keinen Grund!“


    „Aber die Fiona, die merkt solche Dinge irgendwie …“, murmelte Dora und malte nachdenklich einen der Pfeile aus. „Ach, so ein Mist, wir haben einfach gar keine Ahnung. Aber es ist, als hätten sich die … ja, jetzt denkt ihr wieder, ich bin völlig irre. Aber die Grenze zwischen unserer Welt und der Anderswelt, die ist irgendwie … nicht so dicht wie früher. Oder es war schon immer so, und es ist einfach keiner Sau aufgefallen, dass es diese Hövelsviecher gibt und … Mülldeponia.“


    „Und meinst du, das hat irgendwas mit Fiona zu tun?“, fragte Gregor. „Dass … dass die … o Mann … Grenzen nicht mehr dicht sind?“


    „Nein“, gab Dora widerstrebend zu. „eigentlich ist sie doch echt ganz normal. Also, wobei, vielleicht hat sie das Zweite Gesicht oder so.“


    „Nur weil wir jetzt festgestellt haben, dass Schlammmonster vielleicht den Naturgesetzen entsprechen“, grummelte Edi, „heißt das nicht, dass wir jetzt an alles glauben, oder? Anderswelt. Zweites Gesicht …“


    Sie zwinkerte ihm zu. „Wir haben immerhin beide Physik Leistung, Edi“, betonte sie und malte nun einen weiteren Pfeil aus. „Ganz so irrational dämlich kann ich ja wohl nicht sein.“


    „Dafür, dass ihr beide solche Genies seid, habt ihr bis jetzt nicht viel gemacht, außer Pfeile auszumalen“, beschwerte sich Gregor, entwand Dora den Stift und kritzelte ein Schlammstrichmännchen auf das Blatt.


    „Das können wir ja auch noch nicht“, sagte Dora stolz. „Drei Träume sind zu wenig Stichproben.“


    „Ich glaube ja“, begann Edi leise und düster, als Gregor eine feurige Peitsche ergänzte, „dass es irgendwas tierisch Abgefahrenes ist.“


    Mit einem knappen „Bitte“ stellte die Kellnerin drei Kaffeetassen vor ihnen ab. Sie ließen die Tassen unberührt und grübelten vor sich hin, bis Edi fortfuhr: „Tierisch abgefahren also. Extrem unwahrscheinlich. Und extrem …


    „Gefährlich“, ergänzte Gregor mit belegter Stimme, und in seinen Augen spiegelten sich seine Grenzerfahrungen mit den Geistern der Heide. Er räusperte sich und zwinkerte sie weg. „Aber wem können wir da Bescheid geben? Den Bullen? Irgendwelchen Forstbehörden oder so was? Dem Umweltministerium?“


    „Lass uns mal nicht kneifen“, sagte Dora und schlürfte an ihrem Kaffee. „Wir fahren heute mal da hoch und gucken uns das an. Wenn wir uns beim letzten Mal nicht eingemischt hätten, wär’s ja gar nicht so schlimm geworden, oder? Ich meine, Anschauen war doch bisher immer ungefährlich.“ Sie senkte die Stimme. „Ich glaube, beim letzten Mal … nun – ich glaube, da haben wir’s kaputtgemacht. Also, ich glaub, wir … ich habe Mist gebaut … nachher war alles so vertrocknet. Und die Heidegeister haben Hövel zurück gesagt. Sie wollten was zurück, was ihnen irgendwer weggenommen hat. Einen Hövel.“


    „Einen … was heißt das?“, fragte Edi, dem die Eifler Sprechgewohnheiten noch am wenigsten geläufig waren.


    „Einen Hügel? Diesen Hirnberg?“, versuchte sich Gregor an einer Erklärung.


    „Wir sollten auf jeden Fall beim nächsten Mal besser zuhören“, sagte Dora und biss sich auf die Unterlippe.


    „Ach, ich glaube nicht, dass du so großen Mist gebaut hast, Dora!“, versuchte Edi sie aufzuheitern. „Wir waren ja auch alle in großer Gefahr. Und wenn diese Geister nur Eiflerisch sprechen, ist das ja klar, dass wir sie nicht verstehen. Ich hoffe, der nächste kann Hochdeutsch!“

  


  
    Frau Wolter


    Gregors Hausarrest war informell aufgehoben worden, was hieß, dass seine Mutter keine Einwände erhoben hatte, als er von Edi und Dora abgeholt wurde. Auf Edis Gepäckträger ging es zunächst noch einmal in den Wald – allein der Anblick seines immer noch angeketteten Fahrrads flößte Gregor ein unheimliches Gefühl ein – und von da aus auf gewundenen Landstraßen bergab durch die Hügel der Eifel. Das Wetter klarte auf, obwohl es immer noch empfindlich kalt war, und nach einer Viertelstunde hatten sie die Einmündung eines Schotterwegs erreicht, der auf einen kleinen Wanderparkplatz führte. Unmittelbar davor wies ein Schild auf Römische Tempelruinen hin, was Gregor mit einem erneuten „Gallo-römisch!“ quittierte.


    „Die spinnen, die Römer!“, rief Edi ihm vergnügt zu. „Fahren wir hier mit dem Fahrrad lang? Was ist denn eigentlich da oben?“ Edi runzelte die Stirn und sah zum Addig hinüber – einem unauffälligen, waldbedeckten Hügel. „Und hat Fiona nicht gesagt, am Addig und nicht obendrauf?“


    Dora schlang ihren Schal noch einmal um den Hals. „Also, obendrauf sind Tempelruinen. Beziehungsweise – es sind Tempelruinen gefunden worden, und man hat sie so hüfthoch nachgebaut. Also, eigentlich bloß den Grundriss. Aber es ist trotzdem ganz schön.“


    Sie lächelte und folgte Edis Blick. Dora war schon oft hier gewesen – ihre Mutter hatte ihr die alten Tempel im Umkreis gezeigt, als sie gerade laufen konnte. Oft waren sie an den Festtagen hier gewesen, um die Replikas der Weihesteine mit Blumen zu schmücken. Und nie waren sie die Ersten gewesen. Es gab immer Leute, die hinaufgingen, um die Göttinnen zu schmücken – da war eine leise Ahnung der Verbundenheit, einer fast verschwörerischen Gemeinschaft, die einander nicht kannte.


    „Es gibt auch noch diesen steilen Waldweg, wenn man hinten in Pesch abbiegt“, gab Gregor zu bedenken.


    Dora packte den Lenker ihres Mountainbikes wieder. „Aber wenn es am Addig ist, haben wir wahrscheinlich den besseren Blick, wenn wir hier lang fahren …“


    Sie bogen auf den Weg ein, der einen Bach überquerte, um sich dann um ein etwas heruntergekommenes Gebäude zu ziehen. Edi hielt auf der Brücke an, um über das Geländer ins Wasser zu lugen – zwei Bäche flossen an dieser Stelle ineinander. Er schnüffelte. „Also, hier riecht’s zumindest nicht umgekippt. Vielleicht haben wir heute Glück, was Schlammmonster angeht!“


    „Ja, hoffentlich!“, pflichtete Dora ihm bei, und der Gedanke an die Heidegeister – die Hövelsgeister – schien schneller seinen Schrecken zu verlieren, als ihr lieb war.


    Sie fuhren am Bauernhaus vorbei, dann begann der Weg, sich zwischen Wiesen und Wald bergauf zu schlängeln. Edi stieg von seinem altersschwachen Rad, dessen schmale Reifen nicht auf dem schlammigen und steinigen Weg hafteten.


    Nach einigen Minuten zweigte ein steiler Weg in den Wald hinein und auf den Hügel hinauf ab. Ein gutes Stück weiter bergan konnten sie eine Schranke erkennen.


    „Leute, ich glaube, da müssen wir nicht bis oben hoch! Ich schlage vor, wir binden die Räder hier an und gehen mal am Waldrand entlang.“


    Dora schielte zu Gregor hinüber. Er hatte angehalten, und etwas Farbe wich aus seinem windgeröteten Gesicht.


    „So was Ähnliches haben wir letztes Mal auch gesagt“, murmelte er.


    „Wir schauen ja nur. Diesmal rufe ich garantiert keine Geister. Okay?“ Sie streckte beinahe die Hand nach seinem Ärmel aus, hielt aber gerade noch inne. Er blickte sie nicht an.


    Unter dem Handschuh spürte sie die Pflaster, mit denen sie ihre Handfläche und den Finger verarztet hatte – ihre Mutter hatte es glücklicherweise noch nicht bemerkt, und auch die Klamotten waren wieder sauber geworden. Ihre Mutter hatte sich nur darüber gewundert, dass Dora plötzlich begann, selbständig ihre Wäsche zu waschen.


    „In Ordnung, auf geht’s“, bemühte sich Gregor um ein beherztes Lächeln.


    Der Sturm der vergangenen Nacht hatte seine Spuren am Waldrand hinterlassen. Hier und da waren Äste abgebrochen, aus denen frische Knospen ragten, noch nicht ahnend, dass ihr Leben vorüber war. Grashalme waren zu Boden gedrückt, als sei ein Auto über die Wiesen gefahren.


    „Dem Addig stehen die Haare zu Berge“, scherzte Dora, während sie dem Feldweg zwischen Wiese und Wald folgten, und dachte an die Matronen, die drei Göttinnen auf dem Gipfel.


    Zwei von ihnen trugen auf den Weihesteinen am Tempel kugelige Hauben, aber der jüngsten Göttin in der Mitte war vielleicht der Wind durch die Haare gefegt. Ihre Mutter sagte immer, die Jüngste sähe Dora ähnlich – vielleicht, weil der Stein so hell war und die junge Göttin deshalb auch so helles, glattes Haar hatte wie Dora.


    Ja, sie glaubte, seit sie sich erinnern konnte, an Göttinnen und Götter, an Naturgeister und liebevoll wachende Ahnen. Sie glaubte daran, wie ihre Freunde an Jesus glaubten und an seine Geburt an Weihnachten – mal mehr, mal weniger, aber es war ein Teil ihres Lebens. Und an die Dinge, denen sie in den letzten Wochen und Monaten begegnet waren, musste sie nicht einmal glauben. Sie waren da. Sie existierten. Aber dennoch war das alles völlig verrückt, und sie wusste nicht, ob sie nicht lieber einfach nicht daran geglaubt hätte.


    Mitten in diese Gedanken drang Edis verhaltener Pfiff. Natürlich Edi – er war nicht so ein Träumer wie sie und schon ein gutes Stück voraus.


    „Junge. Das muss sie gemeint haben.“


    „Irgendwelche Monster in der Nähe?“, fragte Gregor betont lässig.


    Sie schlossen beide rasch zu Edi auf, der sich ein Stück durch vom Sturm zerfetztes Unterholz gearbeitet hatte. Er stand nun bis zur Hüfte in braun verwelktem Farngestrüpp und blickte auf eine Schneise der Verwüstung – ein seltsamer Geruch kroch Dora in die Nase.


    Am Hang war ein ganzes Wäldchen aus Nadelbäumen umgekippt wie Dominosteine. Übereinander und ineinander verkeilt lagen sie hingestreut, teilweise schienen sie beunruhigend instabil auf dem ansteigenden, aufgeweichten Boden.


    „Was für ein krasser Sturm gestern!“, sagte Gregor und pfiff anerkennend durch die Zähne.


    „Nicht nur das. Fiona träumt nicht von Stürmen, das wisst ihr doch“, murmelte Dora und trat ein paar Schritte näher.


    „Pass auf, Dora, das sieht nicht stabil aus!“


    „Ja, genau, wir haben uns doch vorgenommen – keine Lebensgefahr diesmal!“


    „Seht doch mal her! Das sind Nadelbäume, aber die sind völlig kahl!“ Dora hielt einen abgebrochenen Zweig hoch, der an die Horrorvisionen vom sauren Regen denken ließ, die sie oft im Fernsehen gesehen hatte, als sie noch kleiner war. Der Zweig fühlte sich glitschig an. Und er hatte eine seltsame Farbe …


    Edi trat ein paar Schritte näher, um ebenfalls einige Äste zu untersuchen. „Vielleicht sind sie alle umgefallen, weil sie krank sind?“


    Dora bückte sich und fuhr mit der Hand über den Stamm, der am weitesten nach unten gerutscht war. Ihre Hand hinterließ eine Spur auf der schleimig-weißlichen Rinde.


    „O je, das ist wieder so was Ekliges!“, seufzte sie und begutachtete den geborstenen Stamm genau. Vom Boden aus wurde er überwuchert von winzigen Pilzfäden, die sich wie ein Schimmelgeflecht auf ihm ausbreiteten. „Das ist ein Pilz. Der hat die ganzen Bäume angefressen!“


    Gregor hockte sich an ihre Seite. „Komisch. Es sieht so aus, als lägen die hier schon ewig.“


    „Die waren sicher schon vor dem Sturm faulig.“ Dora fand ihre eigene Stimme nicht sehr überzeugend. Gregor runzelte die Stirn. „Dann hätte Fiona doch wohl nicht davon geträumt, oder? Sieh mal, die Pilze wachsen vom Boden wie so’n Teppich über die Bäume drüber.“


    „Boah, eklig …“, murmelte Edi. „Das sieht aus, als würden sie irgendwie eingesponnen …“


    „Und hier riecht es auch total nach Pilzen.“ Gregor verzog das Gesicht. „Was machen wir jetzt? Pilzragout?“


    „Wenn du das appetitlich findest, bedien dich.“ Dora wischte ihre Hand an einem bräunlichen Farnbüschel ab.


    „Ja, hm … Hier aufzuräumen, ist mal ein Job für ’nen Förster, oder?“ Edi blickte sich um, als erwarte er, dass jemand hilfreich aus den Büschen hervortreten würde. Er sah aus, als würde er sich sehr unwohl fühlen. „Aber wie kriegen wir raus, wer hierfür zuständig ist?“


    „Googlen?“, schlug Dora vor und bereute bereits den Verlust ihres Smartphones mit Datenflat. „Die gelben Seiten?“


    „Auf jeden Fall erst mal weg, ja?“ Edi machte sich schon wieder auf den Rückweg durchs Gehölz.


    „Hör mal, Edi, ist alles okay?“, fragte Dora, während sie ihr Fahrradschloss öffnete. Edi sah blass aus und wirkte so schmächtig, wie er eigentlich auch war.


    „Das war doch irgendwie gruselig, oder?“


    „Gruseliger als Schlammmonster? Alter, du enttäuschst mich!“, grinste Gregor und brachte mit Schwung sein Fahrrad in Fahrtrichtung.


    „Nein, es ist nur … Das sah echt eklig aus … Und ich kann Pilze nicht leiden. Ich esse sie nicht gern, und noch weniger mag ich, wenn sie irgendwo drauf wachsen. Auf meinem Käse, auf meinem Quark oder … zwischen meinen Zehen.“


    „Oh, du bist ein Fußpilzversehrter … Wie traurig, das wusste ich nicht“, stichelte Gregor.


    „Fußpilzveteran möchte ich es nennen. Vietnam ist nichts dagegen … He, warte mal, ich kann hier nicht runter fahren, da leg ich mich voll hin, bei dem ganzen Matsch. Mein Profil ist totaler Schrott.“


    Während Dora aus Solidarität schob, fuhr Gregor in den Pedalen stehend und mit quietschenden Bremsgeräuschen im Schritttempo neben ihnen bergab.


    „Hab mir gestern Nachmittag voll irre Videos auf Youtube angeguckt. Da war eins mit ’nem Hund, der war so krass …“


    „Mann, Gregor“, stöhne Dora langgezogen. „Es gibt nichts Dämlicheres, als so doofe Tiervideos zu gucken!“


    „Doch – davon erzählen“, grinste Edi und genoss Gregors beleidigten Gesichtsausdruck.


    „Mann, ich hatte Hausarrest, und das eine Video war echt voll – huch!“


    Er riss seinen Lenker herum, als hinter einer Wegbiegung plötzlich eine Frau auftauchte, die er beinahe gerammt hätte. Sie echote sein „Huch“ und tat ebenfalls einen Schritt zur Seite.


    „Hallo!“, grüßte Edi unvermittelt, und die Frau musterte ihn erstaunt. Sie hatte blondes Haar, nicht ganz so hell wie Dora, ein sattes Weizengelb, das locker im Nacken zusammengebunden war.


    „Ach, hallo … Wie heißt du noch mal? Du bist der Bruder von Konstantin, nicht wahr?“ Edi hielt an, und einige Schritte weiter taten die beiden anderen es ihm gleich.


    „Ja, stimmt. Ich heiße Edi.“


    „Macht ihr eine Fahrradtour? Das finde ich ja witzig. Ist dein Fahrrad kaputt?“


    „Nein, also … ja … Ähm, wir machen eine Fahrradtour, und mein Fahrrad ist nicht kaputt. Das hat nur keine guten Reifen.“


    „Und jetzt fahrt ihr zurück nach Nöthen? Da habt ihr ja noch ein Stück vor euch. Ich wohne direkt hier in der Nähe. Der Konstantin kommt auch immer mit dem Fahrrad. Respekt!“


    „Ja, dann, machen Sie’s gut, Frau...“ Edi zögerte und schnalzte mit der Zunge.


    „Wolter. Grüß den Konni von mir.“


    „Mach ich, danke.“


    Die wenigen restlichen Meter, bis der Weg für Edi wieder befahrbar wurde, legten sie schweigend zurück, mit dem unguten Gefühl, belauscht zu werden. Unten saß Edi wieder auf.


    „Wer war das?“, fragte Dora und sah noch einmal den Weg hinauf, aber Frau Wolter war hinter einer Biegung verschwunden. War sie unterwegs zum Tempel? Dorthin gingen viele, auch wenn sie ihm keine spirituelle Bedeutung beimaßen – oder vielleicht gehörte auch sie zu denen, die ihn schmückten?


    „Frau Wolter. Haste doch gehört. Sie ist die Mutter von einem von Konnis Freunden.“ Edi legte die Stirn in Falten und zog sich eine Mütze über die wirren braunen Haare, bevor er losfuhr. „Oder vielmehr die Schwiegermutter? Nein, Stiefmutter heißt das. Die richtige Mutter von denen ist vor ein paar Jahren gestorben, glaub ich, und sie ist die neue Frau vom Vater.“


    „Oh, traurig. Das mit der Mutter, meine ich. Mein Vater hat auch ’ne Neue, aber meine Mutter ist ja halt geschieden und nicht tot …“ Dora lächelte schief. „Zum Glück. Seine neue Frau ist echt die Pest …“


    „Was glaubst du“, unterbrach Gregor, „hat Pesch ’nen eigenen Förster? Oder Harzheim?“


    „Weiß nicht, aber hier kennt doch eh jeder jeden. Vielleicht fragen wir einfach jemanden?“, sagte Dora über das knirschende Geräusch der Steinchen unter den Fahrradreifen hinweg.


    „Und jeder ist mit jedem verwandt“, grinste Gregor hinterhältig. „Der Stammbaum der Harzheimer ist’n Kreislauf.“


    „Ja, und in Nöthen ist das anders, oder wie?“, spottete Dora, die erst vor ein paar Jahren hergezogen war.


    Gregor winkte über die Schulter ab.


    Tatsächlich hatten sie nur eine Rentnerin in ihrem Vorgarten und einen älteren Mann fragen müssen, um in Pesch den zuständigen Förster aufzutreiben; einen Mann jenseits der fünfzig, der vermutlich abgebildet war, wenn man Förster im Lexikon nachschlug. Er hatte sich mit gerunzelter Stirn Doras Bericht angehört und dann etwas von Sturmschäden gemurmelt, und zusammen hatten sie sich noch einmal auf den Weg zum Addig gemacht, diesmal in einem alten Ford, der kaum so aussah, als würde er einem Feldweg standhalten. Dennoch kamen sie und vor allen Dingen das Auto unbeschadet am pilzbefallenen Waldstück an und stapften erneut in das kniehohe, bräunlich welkende Gestrüpp. Edi kam nur widerstrebend mit.


    „Joah …“ Herr Schneider schob seine filzige Wollmütze auf dem spärlich behaarten Kopf hin und her. „Das sieht ja nicht gut aus.“


    „Vor allen Dingen“, erscholl eine Frauenstimme, „sieht das gar nicht nach einem Sturmschaden aus. Oder was sagen Sie?“


    Dora, Edi, Gregor und der Förster fuhren herum. Nur wenige Meter hinter ihnen stand Frau Wolter – sie hatten gar nicht bemerkt, dass sie mit dem Auto an ihr vorbeigefahren waren.


    „Ich würd sagen … die sind letzte Nacht alle umgefallen wie Mikado.“ Herr Schneider räusperte sich und beugte sich zu einem Baumstamm hinunter. „Pilzbefall. Hat sie geschwächt.“


    „Das sieht so aus“, sagte Edi zaghaft und mit deutlichem Ekel in der Stimme, „als wär das vom Boden aus da drüber gewuchert.“


    „Hmm …“ Herr Schneider erklomm den Hang, dessen Stabilität sichtlich unter dem Zusammenklappen der Bäume gelitten hatte. Er besah sich einige Exemplare und rieb dann wieder an seiner Mütze. „Ja, eigenartig. Ob die denn schon früher umgefallen sind? Vielleicht, als es im Februar so stürmisch war? Und liegen seitdem hier?“


    „Kann das denn sein, dass das niemandem aufgefallen ist?“, schaltete sich Frau Wolter wieder ein.


    Der Förster runzelte die Stirn. „Ja, ist schon was eigenartig … Aber der Jung hat recht. Die können nicht erst seit gestern hier liegen, die sind total … ich weiß auch nicht.“


    „Was machen Sie jetzt damit?“


    „Ja, die müssen weggeschafft werden. Das war sowieso alter Bestand. Fichte wird heut ja gar nicht mehr gepflanzt, die gehören hier ja gar nicht hin. Deshalb gehen die auch so schnell kaputt.“


    „Aha.“ Dora hörte deutlich, dass Frau Wolter mit der Antwort des Försters unzufrieden war. Sie selbst war es eigentlich auch. Aber sie wusste auch nicht so recht, was sie erwartet hatte.


    „Ja, also, vielen Dank an euch, dass ihr Bescheid gesagt habt. Da muss sich jetzt drum gekümmert werden, damit sich der Pilz nicht ausbreitet. Das hat was mit Abwehrkräften zu tun, wisst ihr? Wie beim Körper, wie, wenn man Fußpilz kriegt.“


    „Ja, nichts zu danken“, sagte Edi rasch und etwas schrill. „Ich denke, wir fahren dann auch jetzt heim, ’ne?“


    Frau Wolter winkte ihnen noch durch die Autoscheibe zu, als der Förster Dora, Edi und Gregor zurück in den Ort brachte.


    Auf dem Heimweg war das Wetter wieder schlechter geworden, und nass und verfroren bis auf die Knochen saßen die drei mit dampfenden Kaffeetassen in Doras Zimmer. Edi hatte auf dem Sofa alle viere von sich gestreckt, und Gregor und Dora rubbelten mit Handtüchern ihre langen Haare trocken.


    „Ich mach mir jetzt auch so ’nen schicken Turban. Und wenn meine Eltern fragen: Ich bin zum Islam übergetreten.“ Gregor versuchte, das Handtuch auf seinem Kopf aufzutürmen, und lachend kam ihm die bereits turbantragende Dora zu Hilfe.


    Edi sah ihnen zu und nippte an seinem Kaffee – kurz schoss Eifersucht in ihm hoch. Gregor sah für weibliche Augen sicher viel besser aus als er – für Doras Augen. Edi war kleiner, dürrer, irgendwie uncooler und trug meist abgelutschte Klamotten von Andrej …


    Na ja. Dafür tendiert Gregor immer dazu, sich vor Mädchen zum Affen zu machen.


    Wie vor Fiona - oder gerade, mit einem hellblauen Handtuchturban auf dem Kopf.


    „Als Sikh-Mann müsstest du immer ’nen Turban tragen. Tritt lieber zum Sikhismus über, dann können wir uns jeden Tag an diesem Anblick erfreuen. Also, was machen wir jetzt? Sagen wir Fiona Bescheid?“


    „Hä? Sickismus?“ Gregor rückte eitel an seinem Turban.


    Edi lachte: „Das ist eine Religion aus Indien.“


    „In Indien gibt’s irre viele Götter! Tausende. Das find ich echt schick.“


    „Es ist eine monotheistische Religion, Alter. Tut mir leid.“


    „Na, dann könnten meine Eltern vielleicht sogar damit leben. So, machen wir jetzt die Edipedia wieder zu und quatschen mit Fiona?“


    „Können wir machen. Moment.“ Dora hatte ein atemberaubendes Zimmer, sie wohnte mit ihrer Mutter im ersten Stock eines alten Fachwerkgutshauses im Ortskern, und es waren zwar nur drei Zimmer, aber die Decken waren sicherlich drei Meter hoch, und eine Leiter führte zu einer kleinen Empore, auf der sich Doras Bücher stapelten. Ihr Bett stand vor zwei Fenstern, die vom Boden bis fast zur Decke reichten. Hier kratzten die knorrigen Bäume des Gartens an die Scheiben. Im Ikea-Stil über den Rest des Zimmers verstreut waren eine Sitzgruppe, ein Schreibtisch, Schränke, Regale, eine Stereoanlage und ein Fernseher. Vom Schreibtisch holte Dora den Mac, den ihr Vater ihr zu Weihnachten gegönnt hatte.


    Geschiedene Eltern, von denen einer den Arsch voll Geld hat, sind wahrscheinlich der Schlüssel zum Glück, überlegte Edi gerade. Na ja, und Einzelkind sein wahrscheinlich. Und nicht grade russischer Aussiedler. Ihm würden geschiedene Eltern vermutlich nur einbrocken, dass er noch häufiger auf Nelli und Konni aufpassen müsste.


    Der Laptop war in Nullkommanix hochgefahren.


    „Sie ist bei Facebook online.“


    „Boah, können wir sie nicht anrufen? Wenn wir das tippen, dauert das doch hundert Jahre!“, rief Gregor und verlor seinen Turban vom Kopf, als er sich mit dem Rücken an das von Edi besetzte Sofa lehnte.


    Dora begann zu tippen und sprach dabei mit. „Wald – am – Addig – voller – Pilze. Haben – Förster – Bescheid – gesagt. Liebe – Grüße – G.E.D.“


    Gregor verdrehte die Augen. „Gut, es hat nicht hundert Jahre gedauert. Aber du hast ja auch die Hälfte weggelassen. Musstest es ja nicht im Twitter-Stil schreiben.“


    „Ich hab das Uninteressante weggelassen.“


    „Ach ja? Und was ist mit Frau Wolter?“, brummte Gregor.


    „Was soll mit der sein?“


    „Jetzt mal ohne Scheiß – fandet ihr die nicht auch komisch? Also, erst dachte ich noch, na ja, okay, aber als die dann das zweite Mal aufgetaucht ist …“


    Edi setzte sich auf. „Und was … was meinst du damit?“


    Gregor zuckte mit den Achseln. „Ich weiß auch nicht. Vielleicht hat sie was damit zu tun – mit Fionas Träumen? Du kennst sie doch ein bisschen – ist sie irgendwie komisch drauf? Gläser rücken, Kristallkugel, so was? Das Zweite Gesicht?“


    „Also, so gut kenn ich sie wohl nicht! Wie gesagt, der Konni ist mit einem von ihren Stiefkindern befreundet. Das war’s, mehr weiß ich nicht über sie.“


    „Und wenn ihr jetzt anfangt, Leute mit einem Hang zum Spirituellen zu verdächtigen, könnt ihr ja bei meiner Ma anfangen. Ihr könnt ihr ja mal auf den Zahn fühlen, sie kommt gleich nach Hause.“ Dora hatte wieder einmal bedrohlich die Stirn in Falten gelegt.


    „Ach, shit. Wir haben halt einfach gar keinen Anhaltspunkt“, sagte Gregor entschuldigend. „Was soll die Frau Wolter damit schon zu tun haben? Die wohnt halt in der Nähe vom Addig.“


    Mit einem Ping wurde Fionas Antwort angekündigt.


    „Sie hofft, dass das reicht“, fasste Dora zusammen.


    „Boah! Sag ihr, sie soll selber hinfahren und es besser machen!“, rief Gregor grantig, woraufhin Dora mit einem bösen Lächeln zu tippen begann.


    „Halt!“, rief Edi und stieß Gregor mit dem Fuß an. „Der meint das doch nicht ernst! Reite ihn nicht noch mehr in die Scheiße!“


    „Was soll ich ihr denn sonst sagen?“


    „Wenn sie nochmal davon träumt, kann sie ja Bescheid sagen.“


    „Oder mal selber den Arsch hochkriegen“, fügte Gregor hinzu und kassierte einen weiteren Fußtritt.


    Mit einem Klacken und dem Geräusch von knarrenden Türangeln wurde die Wohnungstür geöffnet. Wenig später streckte Doras Mutter den Kopf ins Zimmer. Ihre langen, rot gefärbten Haare waren ebenfalls regennass.


    „Hallo! Oh, wie schön, du hast Besuch! Wie geht’s, Jungs?“


    „Gut, Frau Euler“, erwiderte Edi, und Gregor murmelte etwas in seinen Milchbart.


    „Ja, dann. Ich geh mich auch mal trocknen. Bis später!“


    Als sich die Tür schloss, bemerkte Dora leise: „Wedel. Meine Mutter hat wieder ihren Mädchennamen. Mein Vater heißt Euler.“


    „Oh, wusste ich nicht. Ist sie jetzt beleidigt?“


    „Nee, das passiert ihr andauernd, die Lehrer denken ja auch, sie würde heißen wie ich. Also, ich hab Fiona jetzt ‘ne Nachricht getippt. Mit der Erweiterung von Gregor.“ Sie grinste.


    Als Antwort kam von Fiona wenig später: „Schon gut. Habe verstanden. Wo seid ihr am Sonntag?“


    „Sonntag? Was ist denn da?“ Gregor beugte sich vor, um auf den Bildschirm zu sehen.


    „Mann, du peilst manchmal echt nix, oder? Sonntag ist Schulfest, ich muss den ganzen Tag Kakao rühren“, grunzte Edi. „Und ich musste dafür ’ne Unterschriftensammlung in Euskirchen sausen lassen.“


    „Ich bin auch in der Cafeteria. Crêpes machen. Was denn für Unterschriften?“, fragte Dora.


    „Mit der Greenpeace-Gruppe. Moratorium für kanadische Urwälder. Es ist verkaufsoffener Sonntag, da wollten wir durch die Fußgängerzone laufen.“


    „Na, da hört sich Kakaorühren für mich nach ’ner echten Alternative an, Alter“, meinte Gregor hämisch und kassierte wieder einen Tritt. „Ich weiß nicht mehr, wofür ich mich eingetragen hab. Ich häng einfach mit bei euch rum.“


    Die beiden anderen lachten. Aus dem Nebenraum hörten sie gedämpft Doras Mutter unter der Dusche singen.


    In den frühen Morgenstunden wachte Fiona auf. Sie konnte sich dunkel an einen Traum erinnern, in dem ein Flugzeug über ihrem Haus abstürzte. Hastig sprang sie auf und durchwühlte im Licht ihrer Nachttischlampe die Brecht-Lektüre und einen Ordner auf ihrem Schreibtisch. Keine Notizen. Sie ließ sich wieder ins Bett fallen.


    Bedeutete das nun, dass ein Flugzeug auf sie stürzen würde? Oder würde es das nur, wenn sie Notizen dazu hinterlassen hätte? Was waren eigentlich noch normale Träume und was Visionen?


    Nein, es war ein ganz normaler Samstag in einem bis auf gelegentliche Notizen ganz normalen Leben.


    Edi spähte am gleichen Morgen ins Wohnzimmer und sah Konstantin mit einer Müslischüssel auf dem Teppich vor dem Fernseher sitzen. Er füllte sich auch eine Schüssel und setzte sich daneben.


    „Hi Konni. Was guckste denn da?“


    „GZSZ. Wiederholung. Voll Scheiße.“


    „Mann, warum guckste den Kack dann?“


    „Laufen sonst nur Kochsendungen. Und Spongebob.“


    Eine furchtbar schlecht schauspielernde Blondine stritt sich gerade in einer klinisch anmutenden Wohnungsimitation mit einem älteren Mann. Edi wollte wegschauen, doch seine Augen weigerten sich.


    „Wir haben gestern die Frau Wolter getroffen“, sagte Edi beiläufig.


    „Die Mutter vom Frederik?“


    „Ja, genau. Wie ist die denn eigentlich so?“


    „Die ist lustig, irgendwie. Die ist ja eigentlich gar nicht dem seine richtige Mutter. Der hat auch früher schon mal gesagt, die würd ihn nerven, aber mittlerweile geht’s. Die kleine Schwester von ihm, die nennt die schon Mama“, sagte Konni kauend und ebenfalls, ohne den Disput im Fernsehen aus den Augen zu lassen.


    „Und was meinst du mit lustig?“


    „Ach so, halt, die ist irgendwie ja noch nicht so alt. So kommt die einem jedenfalls vor. Die redet gerne mit uns. Und die haben im Garten ’ne Schaukel, und einmal hab ich gesehen, dass sie drauf geschaukelt hat. Also, die ist echt okee. Vielleicht halt ’n bisschen verrückt, aber nicht sehr. Warum fragst du?“


    „Och, nicht wichtig. Ich hatte so den Eindruck, die mischt sich gern in … in so Sachen ein. Oder?“


    „Jaja, kann sein. Aber ich glaub, die ist bloß neugierig. Hat sich auch mal von Frederik die PS3 erklären lassen.“


    Das klang jetzt nicht unbedingt nach einem Verdachtsmoment. Und Erwachsene, die sich in unbeobachteten Momenten auf Schaukeln setzten oder mit Konsolen spielten, waren nicht sonderlich skandalös.


    Neugierig war sie also, die Frau Wolter. Edi speicherte diese Information ab und beendete sein Frühstück mit Blick auf den Fernseher.

  


  
    Eine Einladung mit Folgen


    „Ein Sonntag, den man in der Schule verbringt, ist doch wohl das Hinterletzte!“, brummte Gregor und hob von einem Teller, auf dem vermasselte Crêpes lagen, einen langen braun gebratenen Streifen hoch. Er beäugte ihn misstrauisch und schob ihn sich dann in den Mund.


    „Du hast bald mehr Crêpes versaut als welche verkauft“, sagte er zu Dora, die mit zwei Pfannenwendern versuchte, dem Crêpe in ihrer Pfanne Herr zu werden. Eine ungeduldige Schlange von Leuten schob sich bereits einmal quer durch die Cafeteria, und Dora fühlte sich, als würden ihre armseligen Versuche von jedem Augenpaar ungeduldig beäugt.


    „Gregor!“, fauchte sie, und er wich nur um Haaresbreite einem Schlag mit einem fettigen Pfannenwender aus.


    „Da ist zu viel Fett in der Pfanne“, grinste er.


    „Du Riesenarsch! Du weißt nicht mehr, wo du eingeteilt warst, und schaufelst hier Reste in dich rein … Du mieser …“ Sie unterbrach sich und zwang sich zu einem Lächeln, mit dem sie eine Frau bedachte, die bereits mit miesepetriger Miene abwartete. „Mit Zimt und Zucker?“


    „Ich weiß, wo ich eingeteilt bin. Aber ich hab keinen Bock hinzugehen“, murmelte Gregor und reichte ihr den Zuckerstreuer.


    „Oh, du machst dich nützlich. Muss ich jetzt auf die Knie fallen?“ zischte Dora ihm zu und wandte sich an die Nächste in der Schlange. Tatsächlich lächelte die blonde Frau vor ihr. Es war Frau Wolter.


    „Zwei Crêpes. Wenn es geht“, sagte sie augenzwinkernd.


    „Öh … Mit Zimt und Zucker?“


    „Ja, klar. Sonst schmecken die doch nach gar nichts. Oder? Ist doch meistens so bei Crêpes. Aber wenn man dann was drauf hat, schmecken sie super. Habt ihr auch Nutella?“


    „Nee, tut mir leid, Frau … ähm … Wolter“, sagte Dora und schöpfte eine Kelle Teig aus einer verschmierten Schüssel in die Pfanne. Es brutzelte und zischte vor ihr.


    „Das ist zu viel Feheett!“, säuselte Gregor ihr ins Ohr, und sie schlug nach seinem Kopf wie nach einer lästigen Fliege. Wieder war er schneller und wich aus.


    „Wirst du geärgert? Vom Zimt-und-Zucker-Mann?“, fragte Frau Wolter beiläufig.


    Dora und Gregor sahen sich erstaunt an; sein Erstaunen verwandelte sich sogleich in entrüstet zusammengezogene Augenbrauen und ihres in ein prustendes Lachen.


    „Ja, vom Zimt-und-Zucker-Mann!“, kicherte Dora und fühlte sich gleich besser.


    „Hier, du kriegst meine Märkchen, dann wirst du auch noch der Märkchenmann“, sagte Frau Wolter ernst und drückte Gregor sechs Wertmarken in die Hand.


    „Eine große Karriere wartet auf dich, Gregor.“ Dora faltete den ersten Crèpe notdürftig zusammen und schob ihn auf einen Pappteller.


    „Ich würd euch eigentlich gern was fragen, aber die hinter mir drängeln so“, sagte Frau Wolter und warf einen Blick auf einen besonders mürrischen alten Mann, der ihr fast auf die Hacken stieg. „Wie lange seid ihr hier eingeteilt?“


    „Noch eine Stunde.“ Beim bloßen Gedanken daran brach Dora der Schweiß aus. Sie wendete den zweiten Crêpe, und er knitterte sich dabei zusammen wie ein gebrauchtes Taschentuch.


    „Dann komm ich in ’ner Stunde noch mal her. Das ist egal, dass der kaputt ist. Den geb ich meinem Mann.“ Sie zwinkerte charmant. „Wo ist denn euer Freund, der Bruder von Konni?“


    „Hinten beim Kakao.“ Dora zeigte über die Schulter hinweg zur Cafeteria-Theke.


    „Super. Kakao will ich auch. Dann sag ich ihm auch Bescheid, okay?“


    „Okay …“, sagte Dora zögernd, während Gregor immer noch verblüfft schwieg. Sie häufte die Reste des Crêpes auf einen weiteren Pappteller und hielt ihn dem Zimt-und-Zucker-Mann hin, der seine Aufgabe glanzvoll erfüllte.


    Als Frau Wolter mit ihren beiden Tellern zur Kaffee- und Kakao-Theke hinüberbalanciert war, brummte Gregor: „Die ist ja wohl echt mal total seltsam. Märkchenmann.“


    „Zimt-und-Zucker-Mann gefiel mir besser. So, jetzt übernehme ich mal deinen anstrengenden Job. Sonst jag ich dich dahin zurück, wo du eigentlich hingehörst. Und ich weiß, dass Frau Deschamps dich im Chor eingeteilt hat - wo du jetzt sicher eine furchtbare Lücke hinterlässt.“ Dora grinste boshaft, während Gregor stumm und gehorsam die Pfannenwender in Empfang nahm.


    Schweißgebadet überließen Gregor und Dora ihren Posten am Crêpesstand nach einer Stunde Hanno und Elisa und sahen sich nach Frau Wolter um. Vom anderen Ende der Cafeteria winkte Edi ihnen zu, und sie sahen, dass die weizenblonde Frau bereits neben ihm stand.


    „Er sieht irgendwie verzweifelt aus“, stänkerte Gregor, und Dora grinste.


    „Findest du? Ich glaube nicht, dass er ein Problem mit ihr hat. Ich finde sie nämlich auch sehr nett.“


    „Das sagst du jetzt nur, um mich zu ärgern. Aber sicher ist die ein Männerhasser. So wie du.“


    Als sie näher kamen, zauberte er ein falsches Lächeln auf seine Lippen, Edi und Frau Wolter erwiderten es mit einem echten.


    Männerhasser. Wenn, dann wohl Männerhasserin … Männer neigen anscheinend immer dazu, so was zu vermuten, sobald man mal Kontra gibt.


    Dora fand selbst, dass sich ihre Gedanken irgendwie nach ihrer Mutter anhörten.


    „Die haben euch ja ganz schön fertig gemacht, was? Aber lecker waren die schon, eure Crêpes. Ich hab meinen Mann mal in der Aula stehen gelassen, da ist grade das Orchester dran.“


    Gregor sah möglichst unbeteiligt aus. Frau Deschamps fand immer, er habe eine so schöne Stimme und wollte ihn stets überreden, dem Chor beizutreten, aber Gregor fand meist einen Grund, sich herauszuwinden. Dora fand es bemerkenswert, dass seine Abneigung dagegen sogar seine launische Zuneigung zu Fiona überwog – denn die spielte wahrscheinlich gerade in der Aula Harfe, begleitet von einem Chor, in dessen Mitte eine große Lücke klaffte.


    „Also, ich glaube, dein Name fehlt mir noch. Edi und Gregor, stimmt’s?“ Frau Wolter lächelte den beiden anderen zu.


    „Dora. Dorothea eigentlich.“


    „Oh, und jetzt kommt der Zweitname. Der darf doch nicht fehlen!“ Gregor piesackte sie – offenbar nahm er ihr übel, dass sie den Verdacht der Männerhasserin auf sich gezogen hatte. Sie streckte ihr Kinn vor.


    „Dorothea Athene“, sagte sie mit leicht erhobener Stimme.


    „Oh, eine griechische Göttin. Nett“, bemerkte Frau Wolter, und Dora fügte in Gregors Richtung an: „Na, hättest auch gern ’nen Gott als Zweitnamen, wie ich dich kenne. Gregor Cernunnos vielleicht?“


    Edi bedeutete Gregor wortlos ein „Eins zu Null für sie“. Gregor sah aus, wie er immer aussah, wenn der Schuss nach hinten losgegangen war.


    „Wie kamen deine Eltern darauf, dich Athene zu nennen?“, fragte Frau Wolter interessiert und bedeutete ihnen gleichzeitig, die Cafeteria zu verlassen. Sie schlenderten in den Korridor und von dort aus Richtung Ausgang.


    „Sie war die Lieblingsgöttin meiner Mutter. Sie ist eine Wicca. Falls Ihnen das was sagt.“


    „Ist das nicht irgendwas mit Hexen? Warum war – haben sie sich verkracht, Athene und deine Mutter?“


    Dora überlegte kurz, ob sich Frau Wolter über sie lustig machte, aber es war ihrem Tonfall nicht anzumerken.


    „Ich weiß nicht genau. Ich glaube nicht. Es ist ja schon siebzehn Jahre her … Und sie wechselt ihre Lieblingsgöttinnen schon mal.“


    Gregor öffnete die Tür nach draußen, und einige Meter vom Eingang entfernt ließen sie sich auf zwei unbesetzte Bänke sinken.


    „Ha …“, seufzte Edi. „Viel zu schön draußen, um die ganze Zeit in der Cafeteria zu hocken.“


    Es war tatsächlich schön – nach dem Regen und Sturm der letzten Tage war der Himmel über den grauen Blöcken der Gesamtschule in ein wässriges, frühlingshaftes Blau getaucht. Frau Wolter schloss kurz die Augen. „Ja, wunderbar.“


    Kurz sagte keiner ein Wort, und die Luft war nur erfüllt vom Gemurmel vieler Stimmen um das Gebäude herum. Schließlich räusperte sich Edi. „Worüber wollten Sie mit uns sprechen, Frau Wolter? Geht es um den Wald am Addig?“


    Dora hörte, dass Edi gespannt war, obwohl er versuchte, möglichst beiläufig zu klingen.


    „Ich komme euch sicher etwas sonderlich vor, tut mir leid. Ich sollte wohl endlich mal zum Punkt kommen - natürlich geht es um den Wald; woanders sind wir uns ja bisher auch nicht über den Weg gelaufen. Hm… Also, ich finde es etwas schwierig, davon anzufangen. Ihr habt doch den Förster geholt, nicht wahr?“


    „Ja“, antwortete Gregor. „Das sah ja schon ziemlich abgefahren da aus.“


    „Und … als ihr mit dem Förster da wart … Kam es euch auch so vor, als hätte er keine Erklärung dafür, wie es da aussieht?“


    „Also – vielleicht liegen die Stämme ja wirklich schon länger da und modern vor sich hin“, sagte Edi möglichst beiläufig, beobachtete Frau Wolter jedoch aus den Augenwinkeln.


    „Und wenn ich euch sage, dass ich auf dem Addig sehr oft spazieren gehe und Stein und Bein schwöre, dass die Bäume erst in der Sturmnacht umgefallen sind?“


    „Dann finde ich das seltsam“, sagte Edi, aber Dora fand, dass es nicht ehrlich klang.


    „Ja, ich auch. Ich finde es sehr seltsam. Und ich glaube, ehrlich gesagt, dass der gute Herr Schneider mit dieser Art von Sturmschaden überfordert ist.“


    „Wie meinen Sie das?“, fragte Dora, denn die beiden Jungs starrten ratlos auf ihre Füße.


    Frau Wolters Blick schien sich in ihren zu bohren. „Ich glaube, Dorothea Athene, dass es sich dabei um etwas Anderes handelt. Um etwas Falsches. Und ich glaube, dass ihr wisst, was ich meine.“


    Edi räusperte sich wieder. „Nein, da wissen wir leider gar nichts drüber. Leider. Ich fürchte, wir stehen genauso auf dem Schlauch wie Herr Schneider.“


    „Aber auf andere Weise“, entgegnete Frau Wolter leise.


    Ein großer Mann trat hinter ihnen an die Bank heran. Leise vor sich hinlärmend folgten ihm drei Kinder, der Älteste war in Konnis Alter, die Jüngste wahrscheinlich noch im Kindergarten.


    „Hier bist du ja. Konntest du dich für die Musik nicht begeistern?“ Herr Wolter beugte sich hinab und gab seiner Frau einen Kuss auf den Scheitel.


    Sie sah auf und lächelte. Dora blickte ebenfalls zu ihm auf und konnte nicht umhin, die leichtfüßige Vertrautheit dieser Geste zu bewundern. Herr Wolter war etwas älter als seine Frau, so wirkte er zumindest, und Dora fand ihn wirklich gut aussehend; mit seinem kurzen dunklen Bart vielleicht ein bisschen wie Boromir aus „Herr der Ringe“.


    „Nein. Du weißt das ja.“ Frau Wolter zuckte fast entschuldigend in die Richtung ihrer Banknachbarn mit den Achseln. „Ich bin ein Kulturbanause. Klingt für mich alles gleich.“


    Gregor grinste breit, und Dora hatte den Eindruck, dass Frau Wolter da genau den richtigen Nerv getroffen hatte.


    „Das ist das Schulorchester und der Musik-Kurs aus unserer Stufe“, winkte Edi ab, als sei das eine Erklärung für Frau Wolters Abneigung, dann jedoch runzelte er plötzlich die Stirn und warf Gregor einen intensiven Blick zu.


    „Hört mal, ich glaube, wir sind mit dem Thema noch nicht durch. Habt ihr Lust, mich mal zu besuchen? Oder wir treffen uns irgendwo?“, fragte Frau Wolter.


    „Öh …“ Dora warf den anderen fragende Blicke zu. „Ja, das wäre doch nett …“


    „Wir wohnen zwischen Pesch und Harzheim, auf der Straße geht’s rechts zu einem kleinen Hof. Könnt ihr nicht verfehlen. Ihr könntet vorbeikommen, vielleicht können wir uns diesen Sturmschaden ja noch mal ansehen. Dienstagnachmittag?“


    „Gern. Um vier?“, fragte Edi, und Frau Wolter nickte. „Dann ist das abgemacht.“ Sie erhob sich von der Bank.


    „Alter“, wisperte Edi Gregor alarmiert zu, als sich Familie Wolter mit in ihren eigenen Universen versunkenen Kindern entfernt hatte, „Alter, warum warst du mit uns in der Cafeteria? Du bist doch auch im Musikkurs!“


    „Was heißt das, du willst allein mit ihnen reden? Was habt ihr da eigentlich am Laufen, du und diese Freaks?“ Bea sah sie mit gerunzelter Stirn an und wartete auf eine Antwort.


    „Das …“ Fiona zögerte. „Das ist kompliziert. Hör mal, die haben mir vor kurzem ziemlich geholfen. Ich war auf dem Weg nach Hause und … da musste ich so ’nem Auto ausweichen, das hat mich beinahe erwischt – und, na ja, ich bin im Straßengraben gelandet. War ziemlich blöd. Jedenfalls will ich mich irgendwie revanchieren.“


    „Das hast du ja gar nicht erzählt … Wie willst du dich denn da revanchieren? Willst du jetzt bei denen … mitmachen?“


    „Was heißt hier mitmachen, die sind ja kein Verein oder so …“


    „Da wär ich mir nicht so sicher. Na ja, ist ja deine Sache. Du weißt, wo du mich findest.“ Bea schüttelte ihr Haar und wandte Fiona den Rücken zu.


    Fiona zuckte mit den Achseln. „Ja, vermutlich aufm Mädchenklo, schminken“, seufzte sie leise. Seit wann dachte Bea eigentlich, sie habe Fiona gepachtet? Vor der Oberstufe hatten sie sich nur oberflächlich gekannt, über Emilie, die Fionas beste Freundin gewesen war. Aber Emilie hatte die Schule gewechselt und ging nun in Mechernich aufs Gymnasium, und sie sahen sich nur noch selten. Seither hatte sich Bea an sie geheftet wie eine Klette.


    Fiona schüttelte die wenig freundlichen Gedanken an Bea ab und wandte sich Gregor, Edi und Dora zu, die wie zusammengeschweißt auf einer Treppenstufe saßen. Fiona fragte sich, ob die drei schon immer so dick befreundet gewesen waren, oder erst, seit sie Dora um Hilfe gebeten und diese sich Verstärkung gesucht hatte. Bei diesem Gedanken durchzuckte sie ein kurzes Aufflammen von Eifersucht. Wenn dem so war, warum konnte sie solche Freundschaften bei anderen stiften, aber nicht bei sich selbst?


    Sie setzte sich neben Gregor auf ihre Tasche, denn die Treppenstufe war so kalt, dass sie um ihre Nieren fürchtete.


    „Die Deschamps hat dich vermisst“, sagte sie.


    Er blickte sie an und grinste. „Solange sie die Einzige war …“


    „Du kriegst sicher Ärger mit ihr.“


    „Sie hätte ja auch mal fragen können, ob wir den ganzen Sonntag Lieder trällern wollen oder ob uns vielleicht was anderes besser in den Kram passt! Immerhin haben vielleicht einige von uns den Musikkurs gewählt, weil sie in Kunst immer ’ne Vier kriegen und auf Literatur keinen Bock haben.“


    „Einige von uns haben das sicher.“


    „Gibt’s irgendwas … Neues?“, fragte Dora mit bedeutungsschwerem Blick.


    „Nein. Also, ich habe einige Dinge geträumt, aber nichts davon in meine Hefte gekritzelt. Und dass ich nur im Nachthemd ein Referat halte, war wohl hoffentlich kein prophetischer Traum.“


    Gregor grinste viel zu breit für ihren Geschmack, als er erwiderte: „Ja, hoffentlich.“


    „Gibt’s bei euch was Neues?“


    Fiona bemerkte den unwilligen Blick, den Dora Gregors Grinsen zuwarf und versuchte, ihn als etwas abzuspeichern, worüber sie noch nachdenken musste.


    „Haben wir dir von dieser Frau Wolter erzählt?“, fragte Dora, und Fiona schüttelte den Kopf. „Sie ist uns am Addig begegnet“, fuhr Dora fort, „und auch gestern wieder, weil ihre Kinder hier auf die Schule gehen. Und sie will sich morgen mit uns treffen.“


    „Was? Warum?“


    „Ich glaube, sie weiß oder vermutet irgendwas – wegen den Pilzen am Addig. Und das hätte sie uns dann ja wenigstens voraus. Wir hören uns mal an, was sie zu sagen hat.“


    „Ja, sagt mir auf jeden Fall Bescheid. Oder soll ich mitkommen? Nee, ist wahrscheinlich blöd, wenn ihr mich mit anschleppt, sie kennt mich ja gar nicht.“


    Es läutete zum Pausenende, gerade als Fiona begann, sich darüber zu ärgern, dass sie nicht von Anfang an mitgekommen war. Zu den verkohlten Spuren im Feld, zur Müllkippe, zum Hirnberg und jetzt zum Addig.


    „Wir haben jetzt Musik, oder?“, brummte Gregor neben ihr.


    Fiona bedachte ihn mit einem Nicken und ihrem süßesten Lächeln, und er erwiderte es säuerlich.


    „Ja, dann viel Vergnügen avec Madame Deschamps, Grog!“, sagte Edi, der die ganze Zeit nachdenklich geschwiegen hatte, und klopfte Gregor auf den Rücken.


    Am nächsten Nachmittag kämpften sich Dora, Edi und Gregor die Landstraße nach Harzheim hinauf. Das Wetter war schön geblieben, aber durch Pesch hatte der Weg bereits steil bergan geführt, und ständiger Gegenwind hatte an ihren Kräften gezehrt. Nun lag das Dorf hinter ihnen – ein Anblick, als hätten die vergangenen fünfzig Jahre nicht stattgefunden. Große Bauernhöfe, denen man den Geruch nach Kühen ansehen konnte, wellblechgedeckt und mit morastgesprenkelten Traktoren vor den Scheunen, hüteten den Ort von allen Seiten.


    Auf der sich nun weiterhin durch Felder schlängelnden Landstraße nach Harzheim fiel es ihnen nicht schwer, den Bauernhof zu finden, den Frau Wolter gemeint hatte – es war die einzige Siedlung auf weite Sicht, und wie beschrieben war es ein kleines Gehöft, weder sonderlich alt noch sonderlich schön, mit einigen Scheunen, die anscheinend nur noch als Fahrzeugunterstand benutzt wurden, ein paar Obstbäumen und einem langgezogenen Wohngebäude, vor dem ein zotteliger greiser Hund gammelte.


    Sie lehnten die Fahrräder an die Hauswand und verzichteten in dieser Einöde darauf, sie abzuschließen.


    Dora atmete tief durch.


    „Okay. Mir kommt das alles etwas verrückt vor.“ Sie senkte die Stimme. „Vielleicht ist Frau Wolter ja auch die Polizei, die wir brauchen.“


    Edi und Gregor zogen warnend die Augenbrauen hoch.


    „Ich klingel jetzt mal.“ Sie setzte ihre Ankündigung sogleich in die Tat um - einige Augenblicke später öffnete sich eine schmale Holztür neben der Garage, und Frau Wolter trat heraus.


    „Hallo! Ihr könnt hier reinkommen, ich war grad in der Küche. Es ist eigentlich kein richtiger Eingang, aber irgendwie mag ich ihn lieber.“


    „Guten Tag, Frau Wolter“, grüßte Edi und die anderen beiden schlossen sich an. „Sie wohnen ja wirklich nett hier. So … ehm … abgelegen.“


    „Ich fürchte, die Kinder werden es eines Tages hassen. Ihr habt ja sicher gemerkt, dass man ohne Auto hier echt Mühe hat. Aber ich mag es hier auch, es ist still und einsam. Das Gebäude ist aber zweigeteilt, wir haben noch Nachbarn hier – wenn man da hinten den Weg langgeht, einmal rum.“


    Etwas entkräftet traten sie durch die schmale Holztür in eine Art Vorratskammer, von der aus es weiter in die Küche ging. Die Küche war alt und verströmte die Vorahnung von Umbau – von einer Wand waren die Fliesen abgeklopft, und der Kühlschrank stand beinahe in der Mitte des Raums.


    „Ja, wir renovieren. Also eigentlich schon seit ein paar Jahren, aber wir werden nie fertig. Setzt euch doch am besten ins Wohnzimmer – da rein!“ Sie deutete auf einen Durchgang in den nächsten Raum, wo ein Wohnzimmer mit einem Esszimmer verbunden war. Beides war mit Möbeln aus hellem Holz eingerichtet, hinter flatterigen Vorhängen am Fenster waren krakelige Fensterbilder aufgehängt. Auf einem Flickenteppich auf dem Boden saß ein kleines Mädchen und sah fern. Der Ton war relativ leise, nur ab und an kicherte die Kleine.


    Gregor blieb direkt an einem hüfthohen schmiedeeisernen Kerzenständer stehen, der in dem renovierten Raum mittelalterliche Atmosphäre verbreitete. Auch an der Decke hing ein geschmiedeter Leuchter mit einigen weißen Kerzen.


    „Das ist cool. Ich hab so einen von Ikea“, kommentierte er.


    Frau Wolter lachte. „Die hat mein Mann geschmiedet. Er ist Schmied.“


    „Nein, geil! Macht der auch Schwerter?“, fragte Gregor und war sofort Feuer und Flamme.


    „Na ja, heute nennt man das ja nicht mal mehr Schmied. Er macht meistens Treppengeländer, wenn du’s genau wissen willst. Und Tore. Wollt ihr was trinken?“


    Auf dem Tisch standen schon einige Gläser, eine Karaffe mit Wasser und eine Packung Saft.


    „Oder lieber Kaffee?“


    Nachdem sich jeder eingeschenkt hatte und die Kleine alle Anwesenden auf das eiszeitliche Eichhörnchen aufmerksam gemacht hatte, veränderte sich Frau Wolters Gesichtsausdruck. „Also, um an unsere Unterhaltung von vorgestern anzuknüpfen: Als ich mir diesen Steilhang angesehen habe, bin ich zu dem gleichen Schluss gekommen wie ihr. Diese Pilze haben sich vom Boden aus über die Bäume ausgebreitet. Und zwar nach dem Sturm. Das heißt, es muss rasend schnell gegangen sein. Aber von da aus hat es nicht weitergemacht, die restlichen Teile des Walds sind in Ordnung.“


    „Was meinen Sie, was … was das für Pilze sind?“, fragte Edi und schluckte. Er stellte sein Glas hin. Das Eichhörnchen zettelte einen Kampf mit Piranhas an, und das Mädchen auf dem Teppich kriegte einen derart heftigen Lachkrampf, dass Frau Wolter alarmiert aufsah.


    „Auf jeden Fall keine normalen Pilze. So etwas kann keinen natürlichen Ursprung haben.“


    „Aber …“, wandte Edi ein, „so was wie Schimmel ist doch auch tierisch schnell. Gestern hat man noch ne Scheibe vom Brot gegessen, und am nächsten Tag ist alles blau.“


    Zweifelnd sah Frau Wolter ihn an. „Ich glaube, dass es nicht normal ist“, sagte sie fest.


    „Und woran denken Sie da?“, fragte Dora bemüht unbefangen.


    Frau Wolter lehnte sich zurück und lächelte. Die Eckzähne in ihrem Oberkiefer standen etwas vor, sodass ihr Lächeln in genau diesem Moment seltsam raubtierhaft wirkte. „Sagt ihr es mir doch“, forderte sie sie leise auf.


    Edi und Dora wechselten rasche Blicke. Gregor runzelte die Stirn.


    „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Haben Sie uns eingeladen, weil Sie denken, wir wissen es?“


    „Warum wart ihr da? Seid ihr zufällig vorbeispaziert? Drei … wie alt seid ihr? Sechzehnjährige machen einen Ausflug in die Natur?“


    „Siebzehn“, sagte Dora tonlos.


    „Ja, so was machen wir gern“, sagte Gregor gleichzeitig, und auch Edi setzte an: „Zufällig war das nicht …“ Er unterbrach sich rasch, und sie wechselten wieder Blicke.


    Frau Wolter lächelte triumphierend. „Also, was jetzt?“


    Gregor sah Edi vorwurfsvoll an, der den Blick nicht erwiderte, sondern begann: „Ich bin bei den JAGs in Euskirchen in der Greenpeace-Gruppe. Und die hatten gemailt, dass wir nach dem Sturm an besonders gefährdeten Stellen mal checken sollen. Und da sind wir halt ein bisschen die Gegend abgefahren.“


    „Schön. Glaub ich euch zwar nicht, aber hört sich gut an. Und was vermutet die Greenpeace-Gruppe in Euskirchen, was Ursache eines solchen Pilzes sein könnte?“


    „Keine Ahnung!“


    Dora kam ihm zu Hilfe: „Statt uns zu verhören, könnten Sie uns doch einfach mal sagen, was sie davon halten! Außerirdische, oder was?“


    In diesem Moment klingelte ihr Handy. „Sorry.“ Sie kramte es hervor und wollte den Anrufer schon wegdrücken, murmelte dann aber: „Das ist Fiona …“ und stand auf, um im Nebenraum zu telefonieren.


    Frau Wolter sah ihr nach, während sie das Wohnzimmer verließ.


    Edi und Gregor rutschten unbehaglich auf dem Sofa hin und her, während Frau Wolter sie mit lauerndem Lächeln beobachtete. „Ich glaube, ihr wisst mehr darüber als ich. Und ich möchte es gern auch wissen. Also frage ich euch“, sagte sie leise.


    „Wir haben keine Ahnung! Klar, es ist irgendwie unheimlich und nicht normal, aber weiß Gott, was das ist“, antwortete Edi.


    „Ich glaube nicht, dass er es weiß oder dass es ihn auch nur im Geringsten interessiert.“


    „Das war auch nicht wörtlich gemeint.“


    Sie schenkte noch Wasser ein, während sich unbehagliches Schweigen ausbreitete. Wenig später kam Dora zurück und schenkte den beiden Jungen einen vielsagenden Blick.


    „Alles okay bei Fiona?“, fragte Gregor möglichst unverfänglich.


    „Nee. Erzähl ich euch später.“


    „Eine Freundin von euch?“, fragte Frau Wolter.


    „Mehr oder weniger“, antwortete Gregor und verdrehte leicht die Augen. Ob Fiona oder Frau Wolters Neugier der Grund war, wusste er selbst nicht.


    „Irgendwer noch Kaffee?“


    Dora und Gregor winkten ab, doch Edis Augen blitzten listig, als er nickte und sagte: „Ja, das wäre total nett. Wenn’s keine Mühe macht.“


    Als Frau Wolter den Raum verlassen hatte und nur das Mädchen auf dem Flickenteppich zurückgeblieben war, das immer noch völlig gebannt den Film verfolgte, lehnte sich Edi in Doras Richtung.


    „Also, was ist los mit Fiona? Was Neues vom Addig?“, flüsterte er, und sie steckten die Köpfe zusammen.


    „Sie war wohl gestern noch auf irgendner Party und hat deshalb heute Nachmittag gepennt. Und dabei hat sie mal wieder irgendwohin die neusten Meldungen hingekritzelt.“


    „Hoffentlich in den Brecht“, kommentierte Edi.


    „Es ist etwas mit einem See, sie wollte mir den Wortlaut noch simsen, leider wusste sie den Namen des Sees nicht. Sie sagte etwas von riesigen Fischen und einem ewigen Fischer.“


    „Ein ewiger Fischer?“


    „Wenn sie den Namen des Sees nicht weiß, wirft das die Frage nach unserer Reichweite auf“, gab Gregor zu bedenken. „Wie weit sind wir eigentlich noch zuständig? Müssen wir bis zum Rursee fahren und da das Ufer ablaufen?“


    „Zuständig? An wen willst du denn übergeben? Lokale Rettungstruppe Rot Fünf oder was?“, murmelte Dora, als ihr Handy erneut piepste, diesmal mit einem anderen Ton. Sie sah auf das Display.


    „Voilà. Da ist es.“ Sie drückte einige Tasten und las dann vor: „Der Ewige Fischer. Fischt. Riesige Fische.“


    Alle drei starrten auf das Display. Gregor unterdrückte ein Lachen. „Meint sie das ernst? Was ist das denn für ein Hinweis?“


    „Vielleicht kann sie uns den See noch genauer beschreiben. Und wir fragen dann das Google-Tierchen oder Wiki oder so.“


    Edi blickte erneut zur Tür. „Wo bleibt die eigentlich?“


    Alarmiert sah Dora auf. „Scheiße, ich glaub, die belauscht uns!“


    Im selben Augenblick öffnete sich die Tür, und beinahe blieb ihnen das Herz stehen. Aber herein trat nur Frau Wolter, die blonden Haare wippten um ihre Schultern, während sie ein Tablett mit Kaffeekanne und Tassen ins Wohnzimmer trug.


    „So, hier ist der Kaffee“, sagte sie und sah in die entgeisterten Gesichter. Sie seufzte. „Also gut. Natürlich hab ich gelauscht. Aber ihr braucht nicht so zu glotzen als wär der Axtmörder reingekommen oder so. Was hättet ihr denn gemacht? Ihr wollt ja anscheinend nicht mit mir reden.“


    „Ähm“, unterbrach Edi. „Aber die SMS grad hat doch gar nichts damit zu tun …“


    „Ach, so ein Unsinn. Ihr kriegt irgendwelche Informationen über Sachen, die hier vor sich gehen. Und das am Addig war so eine Sache. Aber nicht die einzige. Und jetzt hat es den Ewigen Fischer getroffen.“


    „Und sie sagen uns jetzt, dass sie den kennen, oder was?“, fragte Gregor und ignorierte standhaft die Kaffeetassen, die sie verteilte.


    „Ich kenne ihn. Auch wenn ich nicht genau weiß, wo er sich gerade aufhält. Aber ich kann es herausfinden.“


    „Und wie das? Hat er eine Handynummer?“, fuhr Gregor sarkastisch fort.


    Sie schien kurz zu überlegen. „Vielleicht. Aber die habe ich nicht. Wenn ihr mir allerdings eine von euch gebt, sage ich euch morgen Bescheid.“


    „Warum sollten wir Ihnen trauen, Frau Wolter?“ Edi lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. Seine Stimme war leise, aber die beiden anderen konnten die Unruhe darin lesen, obwohl seine Worte klangen, als habe er zu viele Thriller gesehen.


    „Warum solltet ihr mir denn nicht trauen, Edi?“ Sie erwiderte seinen Blick ruhig. „Welchen Grund habt ihr, jemandem zu misstrauen? Warum sollte ich nicht auch auf diese seltsamen Ereignisse gestoßen sein und Antworten suchen? Und Gregor hatte schon ganz recht: Ihr könnt mit den Fahrrädern nicht die ganze Gegend abklappern.“


    Edi nickte langsam. „Dann würde ich sagen, Sie schreiben diesem Ewigen Fischer eine E-Mail oder wie auch immer und melden sich dann auf Doras Handy. Meins ist manchmal kaputt.“


    „Wird gemacht. Und den Kaffee wollt ihr wirklich nicht trinken? Er ist auch nicht vergiftet. Höchstens etwas stark, weil ich so lange gelauscht habe …“ Sie grinste boshaft und trank einen Schluck.
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    Edi saß an Fionas PC und installierte Google Earth.


    „Aber das ist total nützlich“, beharrte er.


    „Es ist ein Spielzeug“, widersprach sie und zuckte zusammen, als Gregor auf einigen Saiten der Harfe klimperte, die in einer Ecke des Zimmers stand.


    „Aber ein schönes Spielzeug. Außerdem, wir haben jetzt eine Liste mit Seen in der Gegend und können die bei Google Earth nachgucken!“


    „Das hätten wir auch bei Google Maps machen können. Edi, ich hab doch keine Ahnung, wie der See von oben aussieht! Warum können wir nicht einfach warten, ob diese Frau Wolter was rausfindet?“


    „Wir sind doch vorher auch ohne die klargekommen“, brummte Edi und gab den Namen des ersten Sees auf seiner Liste in die Suchzeile ein.


    Dora setzte sich neben Fiona aufs Bett. „Dem Edi passt das irgendwie nicht mit Frau Wolter.“


    „Natürlich nicht! Sie hat mich übers Ohr gehauen! Ich hab sie für ’ne nette Frau gehalten, die Mutter von ’nem Freund meines Bruders, und sie ist ja so was von durchtrieben!“


    „Aber was sollte sie für einen Grund haben, es schlecht mit uns zu meinen? Ich glaube, sie will halt einfach nur wissen, was los ist. Wollen wir doch auch.“


    „Ach, komm“, sagte Gregor und zog das Tuch wieder über das Instrument. „Der Edi will halt ein bisschen Geheimgesellschaft spielen. Erst mal keinem vertrauen, so ist das in Filmen doch auch immer.“


    „Du bist so ein Großmaul, Gregor“, knurrte Edi und zoomte den ersten See auf der Liste näher heran.


    Fiona schürzte die Lippen. „Du kannst das noch so nah ran holen, ich werd dir nicht sagen können, ob das der See ist, den ich gesehen habe.“


    „War er eher klein? Oder groß? Ein natürlicher See, ein Stausee?“


    „Das hast du doch schon mal gefragt! Also, er war nicht so groß wie der Rursee. Glaube ich. Oder ich hab nur einen Teil davon gesehen.“


    Edi seufzte und drehte sich zu ihr um. „Gut. Wir warten auf Frau Wolters Anruf. Falls sie überhaupt anruft, irgendwie bezweifle ich, dass sie diesen Ewigen Fischer finden kann.“


    „Vielleicht sollten wir den mal googlen“, murmelte Gregor und schob Edi mitsamt des Drehstuhls ein Stück vom Computer weg.


    „Ja, und dann wirst du bei Facebook sein Freund. Dann kann er dir immer sagen, was er für riesige Fische gefischt hat.“


    „In der Artussage gibt es einen Fischerkönig“, beharrte Gregor. „Im Parzival oder so.“


    „Woher weiß man so was?“, fragte Fiona.


    „Interessiert sich für Kelten“, murmelte Edi und beobachtete, wie Gregor nach dem Ewigen Fischer suchte und ihn nicht fand. „Da kommt dann auch irgendwann König Artus.“


    Gregor sah auf. „Fiona ist ein keltischer Name“, sagte er und zwinkerte ihr zu.


    „Weiß ich“, sagte sie forsch und errötete nur ein bisschen.


    „Es heißt ‚die Blonde’“, bemerkte er weiter und zwinkerte noch einmal.


    „Ja. Aber die bei Shrek ist auch nicht blond“, gab Fiona zurück.


    „Die ist vor allem ein Oger. Das kann man dir nicht vorwerfen.“


    Dora ließ sich mit dem Rücken aufs Bett sinken und stöhnte unwillig. „Sollen wir vielleicht gehen, Edi und ich?“


    Mitten in das Schweigen platzte der Klingelton von Doras Handy. Sie zückte es, setzte sich wieder auf und warf den anderen einen bedeutsamen Blick zu.


    „Ja? Hallo.“ Sie lauschte kurz der Stimme am anderen Ende. „Und wo ist das? Hmm … Zwanzig Kilometer … Muss ich mal mit den anderen besprechen.“ Sie schwieg wieder. „Ja, also, ich weiß nicht. Ich kann mich ja noch mal melden. Tschüss.“


    Die anderen starrten sie gebannt an.


    „Der Ewige Fischer treibt sich am Freilinger See rum. Das ist unten bei Blankenheim.“


    „O super“, sagte Edi mürrisch, schob Gregor von der Tastatur weg und präsentierte ihnen den Freilinger See auf dem Bildschirm. „Fahren da Busse hin?“


    „Sie will uns hinfahren“, seufzte Dora.


    „Oha.“


    „Wovor habt ihr eigentlich Angst?“, fragte Fiona. „Meint ihr, sie bringt uns um und verscharrt uns im Wald? Ich meine, sie ist die Mutter von drei Stiefkindern und so. Ihr solltet euch mal nicht so anstellen.“


    Dora seufzte wieder, und Edi runzelte die Stirn. „Du warst ja nicht dabei. Ich fand sie echt seltsam …“


    Eine halbe Stunde später drängten sich Dora, Gregor und Edi auf der Rückbank eines alten VW Passat, und Fiona war der Beifahrersitz vergönnt, von dem aus sie Frau Wolter interessiert musterte. Diese blickte derart konzentriert auf die Straße, als wäre sie noch nicht sehr lange des Autofahrens mächtig.


    „Sie kommen mir irgendwie bekannt vor, aber ich kann Sie nicht richtig einordnen.“


    „Ich dich schon“, meinte Frau Wolter. „Du hast in der Aula Harfe gespielt.“


    Fiona hob die Augenbrauen. „Ja, das stimmt. Sie haben ja ein gutes Gedächtnis!“


    „Ach, es geht. Du bist mir nur aufgefallen, weil Harfe das einzige erträgliche Instrument da war.“


    Fiona guckte beleidigt, und Gregor prustete vor Lachen.


    „Aha. Na, dann kennen wir uns vermutlich nicht aus der Musikschule, was?“, bemerkte Fiona scharfsinnig.


    „Vermutlich nicht. Aber vielleicht vom Turnverein in Bad Münstereifel. Ich leite da Kurse an einigen Nachmittagen.“


    „Das kann sein! Ich bin im Judo-Kurs!“


    Fiona hätte schwören können, dass Frau Wolter etwas spöttisch die Lippen schürzte, als sie sagte: „Ich mache Kickboxen und Eskrima.“


    Gregor machte ein übertrieben lautes Schluckgeräusch. „Wow! Sie sind ja hart drauf!“


    Sie lachte, und er sah, dass sie ihn durch den Rückspiegel ansah. Ihre hellen blauen Augen blitzten. „Findest du? Ansonsten bin ich Hausfrau und Mutter. Stiefmutter. Aber man braucht einen Ausgleich.“


    „Ist Eskrima nicht mit Schwertern?“, fragte Gregor weiter und sah aus, als würde er sich bereits eine glanzvolle Karriere als Frau Wolters Protégé ausmalen.


    „Auch. Aber da so wenige Leute Schwerter besitzen, machen wir nur Stockkampf“, erklärte sie ein wenig spöttisch.


    Die Fahrt nach Freilingen war überraschend kurz, wenn man sie in einem Auto verbrachte, das musste selbst Edi zugeben, dessen Eltern kein Auto besaßen, und für den es demzufolge nicht nur eine Konsequenz seines sich entwickelnden Umweltbewusstseins gewesen war, auf Fahrrad und Bus zurückzugreifen.


    Freilingen war ein kleines, etwas langgestrecktes Kaff inmitten grüner Wiesen. Frau Wolter passierte das Ortsschild und hielt wenig später am Straßenrand an. Eine niedrige barocke Kirche duckte sich in den Schatten eines eindrucksvollen Fachwerkhauses. Darum herum waren die Gebäude wenig beeindruckend und von eher dörflichem Charme.


    „So. Wie macht ihr von hier aus weiter?“


    Sie sahen sich an. Gregor grinste. „Wir packen unsere Sturmtruppenuniform aus und besetzen das Dorf. Dann finden wir diesen Ewigen Fischer und nehmen ihn hoch. Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Wieso, wollen Sie nicht mit?“


    Frau Wolter zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, ich geh hier einfach ein bisschen spazieren und schaue mich um. Ich hab ja Doras Nummer.“


    „Ich würde mal sagen, wir fangen am See an, oder?“, fragte Fiona.


    Der Freilinger See war ein kleiner Stausee, nett im Grünen gelegen, von Spazierwegen und Bäumen eingefasst. Der Tag war, wie schon die vorangegangenen seit dem Sturm, erstaunlich heiter. Eine Frau ging mit ihrem Dackel spazieren – ansonsten war es so still, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn ein rollender Busch vorbeigekommen wäre, wie in einem Western, in dem einen Moment lang einfach gar nichts passiert.


    „Hm. Hier fischt keiner“, sagte Edi und verschränkte die Arme. „Was machen wir also? ’Ne Runde um den See drehen und gucken, ob wir einen Fischer finden, oder zurück ins Dorf gehen und vorsichtig nachfragen?“


    Doras Handy gab erneut Laut. „Eine SMS“, sagte Dora und las vor: „Kommt wieder ins Dorf, das solltet ihr euch ansehen.“


    Entfernungen waren nicht wirklich groß in Freilingen, und so dauerte es nicht lange, bis sie den kleinen Ort wieder betraten und Ausschau nach Frau Wolter hielten.


    Zwei Kinder standen an einer Hecke, und jedes hielt einen Fußball unter dem Arm. Sie starrten herüber, ohne sich zu bewegen.


    Edi sah sich immer wieder nach ihnen um. „Leute“, flüsterte er, „fällt euch irgendwas auf?“


    Dora zuckte mit den Achseln. „Was soll schon sein? Hier ist überhaupt nix los.“


    „Genau. Hier ist überhaupt nix los. Nicht mal die Jungs dahinten bewegen sich.“


    Die drei anderen sahen sich gleichzeitig um. Gregor blieb stehen.


    „Hey, Jungs! Kickt mal rüber!“, rief er ihnen zu und wedelte etwas unbeholfen mit dem Fuß.


    Die beiden Jungen bewegten sich nicht, starrten ihn an wie in einem Horrorfilm.


    „Göttin, das ist total unheimlich“, wisperte Dora. Sie schob ihre Brille mit dem Zeigefinger ein Stück den Nasenrücken hinauf und kniff die Augen zusammen. Einen Moment lang hätte sie schwören können, dass die Augen der Kinder starr und glasig waren. Durch das wie ausgestorben wirkende Dorf hallten ihre Fußtritte. Dora bemerkte eine Bewegung hinter Vorhängen und zog die Schultern hoch, als ein kalter Schauer über ihren Rücken rann.


    „Hallo!“, rief eine Stimme, und sie zuckten zusammen. Frau Wolter winkte ihnen aus einer kleineren Straße im Schatten der niedrigen Kirche zu. „Hier, seht euch das mal an!“


    Fiona legte einen Finger auf die Lippen. Als sie näher heran waren, flüsterte sie: „Irgendwas stimmt hier nicht. Ich mein, dass hier nicht die Luzie steppt, hab ich mir schon gedacht, aber das hier … ist extrem leer.“


    Frau Wolter nickte und zeigte auf den Eingang eines Tante-Emma-Ladens, der an der Straßenecke gelegen war. „Kommt mal mit!“


    Dora schluckte, als sie über die Schwelle trat, und fasste kurz an das zierliche Silber-Pentagramm, das sie um den Hals trug. Der Laden war schmal, klein und fensterlos und führte in einem langen Gang nach hinten. An der Kasse saß eine dicke, ältere Frau mit Damenbart und fleckigem Kittel. Sie grüßten kurz und bekamen ein Brummen zur Antwort. Dora bemerkte, dass irgendetwas auf ihrem Kittel glitzerte. Strasssteinchen? Auf einem Kittel?


    Die Frau hatte die Hände im Schoß liegen und bewegte sich fast ebenso wenig wie die beiden Jungen, doch lauernd folgten ihre Augen den vier Besuchern.


    Dora stieß ihren Atem aus, den sie angehalten hatte, und holte Luft. Es roch unangenehm. Es roch nach Fisch. Frau Wolter führte sie einen schmalen Gang, der mit Konservendosen und Brot in Tüten gesäumt war, entlang in den hinteren Teil des Ladens. Hier standen einige Kühltruhen, in denen Fertiggerichte, gefrorenes Gemüse und Fischstäbchen gestapelt waren. Und dahinter hingen, an Fleischerhaken von der Decke baumelnd, riesige, schillernde Fische, die mit toten Glotzaugen ihre Artgenossen neben sich beäugten.


    Fiona hielt sich die Hand vor die Nase und sah aus, als würde sie sich jeden Moment übergeben.


    Dora presste die Lippen zusammen. Musste Fiona sich jetzt wie ein Mädchen verhalten? Die beiden Jungs würden sich sicherlich darum reißen, sie auf ihren Armen aus dem Laden zu tragen!


    „Lachse“, bemerkte Frau Wolter.


    Auf einem schmierigen Tisch in der Ecke lag ein geköpftes Exemplar. Das Fleisch war zartrot, die Innereien quollen heraus, ohne dass sich jemand darum gekümmert hatte.


    „Ich hasse Fisch“, sagte Fiona erstickt.


    „Boah!“, fuhr Dora sie an. „Erst jammert Edi, weil er keine Pilze mag, und jetzt jammerst du, weil du Fische eklig findest. Wir sind ja nicht zum Essen hier, okay?“


    „Weshalb seid ihr dann hier?“, fragte eine seltsam ölige Stimme hinter ihnen, und alle zuckten zusammen. Die dicke Frau trat heran und wischte sich ihre Hände an der Schürze ab. Dora folgte der Bewegung und sah, dass das Schillernde auf dem Kittel der Frau Fischschuppen waren. Auch ihre Hände glitzerten.


    „Wollt ihr Fische kaufen? Das sind richtig gute Fische.“ Die Stimme der Frau war nicht weiblich. Sie war auch nicht männlich. Sie klang hell und quäkig und seltsam feucht.


    „Sicherlich. Diese Fische sind richtig gut. Aber sind die auch frisch?“, fragte Frau Wolter und wedelte mit der Hand. „Sie riechen nämlich nicht mehr frisch, wissen Sie.“


    Die Frau ging hinüber zu dem Tisch und begann, mit einem Fleischerbeil einen geköpften Lachs in Scheiben zu hacken. Ihren ruckartigen Bewegungen zufolge ließ sich das Rückgrat schwer durchtrennen. Fiona machte würgende Geräusche.


    „Sie sind ganz frisch. Die zappeln fast noch, so frisch.“ Sie lachte blubbernd.


    Ihre Füße steckten in ausgetretenen Birkenstocksandalen. Mit Grauen sah Dora, dass kleine Häutchen ihre Zehen verbanden.


    „Wurden … wurden“, stammelte Fiona und straffte sich dann. „Wurden sie hier am See gefangen?“


    „Aber sicher. Frisch wie der junge Morgen. Ich schenke euch ein Stück.“


    Sie nahm ein abgehacktes, u-förmiges Stück Fisch und hielt es ihnen hin. Kleine Schuppen sprenkelten ihre altersfleckigen Hände, und Dora hielt es für sehr wahrscheinlich, dass diese festgewachsen waren.


    „Ihr dürft es haben. Wer will es nehmen? Es ist ganz kalt. Es fühlt sich gut an. Sehr gut. Und es schmeckt hervorragend!“


    Frau Wolter streckte die Hand aus und nahm das Stück Fisch. Die anderen sahen sie ungläubig an.


    „Vielen Dank! Und wie bereite ich es am besten zu?“


    „Das brauchen Sie nicht zuzubereiten. Ihr könnt es gleich hier essen. Wer will es denn schon mit Kochen oder Braten verderben? Kosten Sie es!“


    „Das dachte ich mir. Also, noch mal vielen Dank. Wir werden es draußen kosten. Beim Picknick.“


    „Kosten Sie es!“, röchelte die Frau, und kleine Spuckbläschen landeten auf Frau Wolters Jacke. Diese schluckte sichtbar, behielt aber ihr Lächeln aufrecht. „Kosten Sie es jetzt! Es ist so gut! Es schmeckt so gut!“


    „O Gott …“, flüsterte Fiona mit erstickter Stimme, drehte sich schwankend um und rannte dann in gestrecktem Lauf aus dem Laden. Draußen hörte Dora sie würgen – nun spürte sie doch das große Bedürfnis, mit ihr zu tauschen.


    Die Frau sah ihr nach und zwinkerte langsam, mit schweren Lidern vor glasigen, grauen Augen – leer wie die der Fische an den Fleischerhaken. „Armes Ding. Aber es ist wohl besser, dass sie weg ist.“ Sie zückte einen Schlüssel. „So, dann mach ich jetzt mal den Laden zu.“


    „Wir gehen jetzt auch!“, rief Gregor schrill und trat den Rückzug an, er griff nach Edis und Doras Armen.


    „Nein, nein, das müsst ihr nicht! Ihr könnt hierbleiben! Wir können zusammen essen! Leckere Fische! Leckere Fische!“ Die Stimme der Frau überschlug sich, und sie spuckte nun mit jedem Wort einen Wasserschwall aus.


    „Lauft! Los!“, schrie Frau Wolter, und sie folgten Fiona nach draußen, die zusammengekrümmt über einer unappetitlichen Pfütze stand. Frau Wolter packte sie an der Hand und zog sie weiter. Hinter ihnen kam nun auch die Kittelfrau angelaufen, mit dem Beil in der Hand, bei jedem ihrer Schritte quietschten ihre Sandalen in Wasserpfützen, ihr aus allen Körperöffnungen getropft waren und die nun den Boden bedeckten.


    Rennend entkamen sie Richtung Dorfausgang. Dort lehnten sie sich keuchend an eine vielstämmige Weide.

  


  
    Der Ewige Fischer


    „O Gott, das war so eklig“, grunzte Gregor und sah nun beinahe grün aus, wohingegen Fiona bleich war wie der Tod.


    „Die sind degeneriert! Die sind komplett degeneriert! Das sind Mutanten!“ Dora unterbrach Edi mit einer Handbewegung: „Du weißt, wer daran Schuld hat. Und den müssen wir jetzt suchen, bevor die anfangen, diese Fische zu exportieren!“


    „In diesem See gibt es nie im Leben Lachse mit diesen Ausmaßen!“, schnaufte Frau Wolter und sah mit gerunzelter Stirn und vor Aufregung geröteten Wangen hinüber zu den frisch belaubten Baumzeilen, die den See umstanden. „Wir sollten uns beeilen und dem faulen Zauber schnell ein Ende machen.“


    Die anderen sahen sie erstaunt an. „Ja, also“, begann Dora, „denken Sie denn, dass wir das so einfach können?“


    Frau Wolter erwiderte ihre Blicke fest. „Ich hoffe es. Glaube es aber nicht. Aber wollt ihr jetzt wieder zurückfahren? Außerdem steht mein Auto in diesem … Mutantendorf.“


    „Vielleicht sollten wir die Polizei rufen?“, fragte Fiona matt.


    Dora versuchte kurz, sich einen Kommentar zu verkneifen, doch es gelang ihr nicht. „Wärst du lieber zu Hause bei deiner Harfe geblieben? Jetzt kannst du mal sehen, dass das keine Spaziergänge sind, auf die du uns schickst, Herzchen!“


    Fionas bleiches Gesicht gewann wieder an Farbe. Sie straffte sich mit einem Ruck. „Gut.“ Wütend funkelte sie Dora an. Diese sah aus den Augenwinkeln, dass Gregor sie beide abwechselnd anstarrte und hin- und hergerissen aussah.


    Na, der hält eh wieder zu Fiona. Männer mögen schwache Frauen. Dora presste die Lippen zusammen und hielt Fionas Blick stand. Fiona wandte sich mit einer stolzen Bewegung ab und marschierte auf den See zu.


    „Na, dann sollten wir wohl mal los“, meinte Edi, noch immer etwas zittrig, und schloss sich ihr an.


    „Ziege“, wisperte Gregor Dora zu.


    „Als hättest du ihr letzte Woche nicht das Gleiche gesagt“, brummte Dora.


    Der schmale, langgezogene Stausee kam zwischen Hecken und niedrigen Bäumen wieder in Sicht. Bald zweigte ein Wanderweg von der Straße ab, der einmal um den See herumführte. Das Wasser war klar und wirkte sehr sauber, und Dora dachte, dass es im Sommer angenehm sein würde, hier schwimmen zu gehen. Irgendwo draußen schwankte eine kleine Jolle, ansonsten war es menschenleer. Der See war umgeben von zahmen Wäldern und Wiesen, auf denen nun schon kniehohe Frühlingsblumen schaukelten.


    „Das Wasser sieht gar nicht so aus, als wären Mutantenfische drin“, stellte Edi fest.


    Sie schwiegen und gingen weiter, an einigen Waldlehrpfadschildern vorbei und einem etwas verwitterten Schild, auf dem vermerkt war, dass Angeln ohne gültigen Erlaubnisschein verboten war.


    „Meinst du, der Ewige Fischer hat so’n Schein?“, fragte Gregor, und sie antwortete leichtherzig: „Einen ewigen Schein“


    Unweit davon entfernt saß tatsächlich ein Angler auf einem Stein.


    „Ist er das?“, wisperte Fiona Frau Wolter zu.


    Diese runzelte die Stirn und starrte in seine Richtung. „Schwer zu sagen“, antwortete sie und erhob dann die Stimme. „Entschuldigung!“


    Der Mann, ein älterer Herr mit Anglerausrüstung, fuhr herum. „Sie verscheuchen die Fische“, rief er mit einem quengeligen Unterton. Dora bemerkte, dass Edi von einem Fuß auf den anderen trat.


    „Wir haben nur eine Frage.“


    „Sie verscheuchen die Fische. Und dann fange ich sie nie! Nie fange ich so schöne Fische … So wunderbare Fische … Immer nur diese kleinen. Diese winzigen. Fische.“


    Er zog ein kleines, zappelndes Fischlein aus einem Wassereimer und warf es wütend in den See zurück.


    „Oh-oh“, sagte Edi gepresst, der Gefahr stets zu riechen schien.


    „Ähm … dann haben wir Sie verwechselt. Entschuldigen Sie. Wir suchen den, der diese … großen Fische fängt“, sagte Frau Wolter und bemühte sich um eine ruhige Stimme.


    „Ja, den suchen alle. Mich sucht niemand. Ich fange nur kleine Fische. Er sitzt auch manchmal hier. Ich dachte, hier fängt er sie. Aber heute ist er nicht hier. Er ist … Er ist …“ Der Angler starrte auf den See. „Er ist ein Stück weiter unten. Da werde ich morgen angeln. Ja, vielleicht habe ich Glück … Vielleicht …“


    Sie ließen sein Gemurmel zurück, während sie eilig dem Weg weiter folgten.


    „Na ja, der war wenigstens nicht gefährlich. Nur peinlich“, sagte Gregor.


    Der Weg schlängelte sich ein Stück durch ein kleines Erlengebüsch, dann erreichten sie erneut eine Wiese, die sich flach bis zum Ufer erstreckte. Auch hier saß ein Mann auf einem verwitterten umgestürzten Baumstamm und hielt reglos eine Angel über die Wasserfläche. Als sie ihn erblickten, fragte sich jeder von ihnen, wie sie den anderen Angler für den Ewigen Fischer hatten halten können.


    Dieser Angler hier war sicherlich einen Kopf größer als ein durchschnittlicher Mann. Er trug altertümliche Anglerkleidung wie aus dem Bilderbuch – Stulpenstiefel bis über die Knie, ein gestreiftes Fischerhemd und darüber eine Öljacke – und hielt eine lange, altmodische Holzangel in der Hand. Über seinen buschigen grauen Bart hinweg blinzelte er unbewegt über die stille Wasseroberfläche.


    Hinter ihm duckten sich seine Beobachter in die Büsche und schwiegen. Gebannt starrte sie zu ihm hinüber, als seine Angel an der Spitze zu zucken begann. Mit einem lässigen Schwung des rechten Arms holte er die Leine aus dem Wasser. In hohem Bogen flog ein kleines Fischlein in das hohe Gras. Er bückte sich und pflückte das zappelnde Etwas mit seiner großen Hand aus der Wiese. Dora hielt den Atem an, denn während sie ihn beobachtete, schien der Fisch zu wachsen. Jetzt schon musste er ihn mit der ganzen Hand umfassen, dann nahm er die Linke dazu, und noch während der Fisch darum kämpfte, nicht sein Leben auszuhauchen, verwandelte er sich vor ihren Augen in einen zunächst etwas mickrigen, dann zunehmend stattlichen Lachs. Mit einem Ruck schlug der Fischerkönig den Kopf des schillernden Fisches auf den Baumstamm, auf dem er saß. Das Zucken ließ nach, und der Fischer legte den Körper zu seinen Füßen ins Gras.


    Erst dann bemerkte Dora, dass Fiona sie herausfordernd ansah. „So, von wegen Herzchen. Der sieht ja nun wenig fischig aus. Wartet hier auf mich.“ Mit einem sichtbaren Durchatmen trat sie aus dem Gebüsch heraus und schritt über die schlammige Wiese, die leise schlürfende Töne von sich gab.


    „Fiona!“, rief Gregor verhalten, aber Frau Wolter winkte ab. „Lass sie mal. Sie muss sich auch mal beweisen.“


    „Und er sieht immerhin aus wie’n netter Opa“, murmelte Edi mit Zweifel in der Stimme.


    Langsam wandte sich der Ewige Fischer zu Fiona um, und sein wettergegerbtes Gesicht lächelte sie an.


    „Guten Tag!“, hörten sie Fionas Stimme zuversichtlich, danach befand sich das Gespräch außer Hörweite.


    „Was mag sie ihm sagen?“, fragte Dora, verblüfft und ein wenig eifersüchtig.


    „Keine Ahnung. Ich würd ihn nach dem Fisch-Trick fragen“, erwiderte Edi.


    „Vielleicht kann er ihn dir beibringen. Oder eher Dora, die hat für so was mehr übrig“, stichelte Gregor und kassierte einen Tritt.


    Sie sahen nun auch, dass der Ewige Fischer den stattlichen Lachs hochnahm und Fiona sich dazu überwand, ihn zu betrachten. Ihr Lächeln wirkte nun bereits gekünstelt. Sie machte eine rasche abwehrende Bewegung und trat einen Schritt zurück, woraufhin er folgte und ihr den Lachs entgegenstreckte. Fiona bewegte sich weiter aufs Ufer zu, und jetzt verschwand ihr Lächeln.


    „Scheiße. Der will sie auch abbeißen lassen oder so was!“, rief Gregor mit zusammengebissenen Zähnen. „Los! Die fällt noch in den See, und wer weiß, was dann passiert!“


    Frau Wolter zurücklassend, stürmten sie auf die feuchte Wiese, die an ihren Füßen schmatzte.


    „Hey! Lassen Sie sie in Ruhe!“, brüllte Edi dem Angler zu.


    Fiona schien nun in arger Not zu sein, denn ihr Gesicht, bislang bemüht, Fassung zu bewahren, hatte einen panischen Ausdruck angenommen. Als der Ewige Fischer innehielt und sich langsam den Neuankömmlingen zuwandte, nutzte sie die Gelegenheit und floh seitwärts am Ufer entlang.


    Erst jetzt bemerkte Dora, dass der Ewige Fischer seltsam aussah. Seine Kleidung beulte sich aus, als würde darunter etwas leben, seine Körperformen waren nicht mehr menschlich – vielmehr glichen sie einem Sack, der den Körper einer Vogelscheuche bilden sollte. Und als er sich vollends herumgedreht hatte, plump und wackelig, sah sie, dass sein bärtiges Opagesicht verschwunden war. Es hatte einem ausgefransten Maul Platz gemacht – der Unterkiefer ragte weit vor, und am Oberkiefer vorbei schielten zwei Fischaugen, die von seltsamen Antennen flankiert wurden. Das albtraumhafte Fischgesicht von ölig schwarzer Farbe brannte sich ihr ein, bis sie alles andere vergaß – die Wiese, den See, den Himmel, Gregor und Edi neben ihr. Das Gesicht rief die schreckliche, unbestimmte Ahnung von Lebensgefahr in ihr hervor, aber auch das Echo von etwas sehr Altem flammte auf wie ein Zündholz. Etwas Ewigem?


    Kälte und Sturm peitschten sie vor sich her, der Boden gab nach in eisiges Wasser – das Gefühl, jemanden zurückzulassen, ließ sie jedoch nicht vollends hinabstrudeln in den Schlund des sich vor ihr öffnenden Fischgesichts, den Schlund, der sich so gierig auftat und der nach Tiefe roch und Stille und Algen. Da unten sollte sie liegen. Und statt Atem würde schleimiges Wasser ihre Lungen füllen. Eine Ruhelosigkeit rief sie zurück, das Wandern an mäandernden Bächen.


    Sie hörte, dass irgendwer schrie, vielleicht war sie es auch selbst. Ihre Füße trugen sie nicht mehr weiter, und sie musste alle Kraft aufwenden, um stehen zu bleiben und wieder etwas sehen zu können. Sein Antlitz war ölschwarz, seine Arme bestanden aus wimmelndem Wassergetier. Der Lachs, den er hielt, zuckte mit dem Schwanz und klatschte nass gegen seinen Ärmel. Langsam trat er auf sie zu, mit viel zu schleppenden, staksenden Schritten. Was sie eben noch gefühlt hatte, fiel von ihr ab, wurde absurd, und die Lebensgefahr bitter real.


    Der Schrei, der vielleicht von ihr kam, vielleicht aber auch von Gregor oder Edi oder Fiona, verebbte. Eine weibliche Stimme sagte leise, aber mit einer dennoch schneidenden Kraft: „Das ist genug. Du solltest nach Hause gehen.“


    Wie ein Vorhang wurden Panik und Gefahr weggezogen – der fischköpfige Mann war immer noch da, sah sie an seinem geifernden Maul vorbei an und lechzte nach ihr – aber Wut und Entschlossenheit erfüllten sie. Neben ihr stürzte Edi sich nach vorn – sie war mit einem Mal neben ihm und Gregor ebenso, und sie warfen sich gegen den wabernden Leib des Ewigen Fischers. Er war weich und kalt und gab immer noch keinen Ton von sich. Dora wusste, dass er Gegenwehr leistete, doch jetzt waren sie einfach zu schnell und zu erschreckt und zu wütend für ihn. Während sie ihn packte und ihm den Lachs entwand, quollen aus seinen Ärmeln Fische, die mit kleinen Mäulern nach ihr schnappten und sie doch nicht mehr verletzen konnten als die Zähne eines feinen Kamms. Edi neben ihr warf sich mit der Schulter gegen seine Brust. Es gab ein schmatzendes Geräusch, als sich die Beine des Fischers von seinen Stiefeln lösten und er zu Boden fiel – über die schlammige Kante des Ufers, wo das Wasser nun aufgewühlt wie nach einem Sturm nach ihm verlangte. Er löste sich auf in ein hilfloses Gewimmel aus Fischen, Krebsen und Anglerkleidung, Letztere trieb nach einigen Sekunden noch auf dem Wasser, während der ganze andere Spuk verschwunden war. Edi stand mit den Füßen im Uferschlamm, während Gregor und Dora jeweils ein Ende des Lachses in den Händen hielten. Sie sahen sich schnaufend an.


    Der Lachs schrumpfte zusammen, bis sich ihre Hände fast berührten. Gleichzeitig ließen sie los und starrten auf die winzige Forelle, die tot und blind am Boden auftraf.


    „Mann!“, schrie Edi und hieb mit der Faust auf die Wasseroberfläche. „Wo ist der hin, der Arsch?“


    Dora sah Gregor an. Er roch nach Fisch, aber seine Augen waren sehr dunkel und sehr schön. Er wandte sich ab.


    „Komm raus da.“ Er streckte Edi eine Hand hin. „Nimm dir noch ’nen Stiefel als Souvenir mit! Das war ja vielleicht mal wieder scheiße. Mann, wer weiß, was der mit uns gemacht hätte – fast hätte er uns gehabt!“


    „Wer hat da eigentlich gerufen?“, fragte Dora und sah sich um. „War das … Frau Wolter?“


    Frau Wolter stand immer noch da, wo sie sie zurückgelassen hatten. Sie kam nun näher heran und grinste. „Ja. Das war ich.“


    „Wie haben Sie das gemacht?“, fragte Edi und sah sie nun doch respektvoll an.


    „Habe ich nicht gesagt, dass ich ihn kenne?“, lächelte sie. „Glaubt ihr, ihr seid die Einzigen, die Geheimnisse haben dürfen? Puh, ihr riecht nach Fisch, das glaubt ihr nicht!“


    „Was ist jetzt mit ihm passiert? Ist er weg? Oder kann er sich wieder … manifestieren?“, fragte Edi, und Gregor murmelte: „Rollenspieler!“


    „Das wird sich zeigen“, seufzte Frau Wolter. „Er irrt schon lange im Tal vom Weilerbach herum.“


    „Ist er … tot?“ Dora erinnerte sich an die eigenartige Schwärze, das Herabsinken und die Rastlosigkeit. „Also … ist er ein … Totengeist?“ Und war er nun endgültig tot? Hatten sie ihn nun ebenso vernichtet wie die Hövelsgeister? Und war das nun gut oder schlecht?


    „Auch, aber er erfüllt mittlerweile noch eine andere Funktion“, murmelte Frau Wolter rätselhaft. „Wo ist eigentlich eure Freundin?“


    Einige Meter entfernt erhob sich Fiona aus dem hohen Gras. Sie steckte etwas zurück in ihre Tasche.


    „Was hast du gemacht?“, fragte Dora, nicht freundlich, aber auch nicht unfreundlich. Immerhin hatte Fiona es versucht.


    „Ich …“ Sie errötete. „Ich hab die Bullen gerufen …“


    „Was?“, bellte Dora, nun doch eher unfreundlich. „Warum? Willst du in die Klapse? Hast du für uns auch gleich ein paar Zimmer mit reserviert?“


    „Es sah wirklich gefährlich aus! Für euch, alles klar? Ich hab erzählt, dass hier vergiftete Fische sind, die die Leute … irre machen. Und dass wir angegriffen werden! Mein Gott, das stimmt doch!“


    Frau Wolter lächelte etwas nervös. „Ja, das war wahrscheinlich gar keine schlechte Idee. Aber irgendwie habe ich auch keine Lust, dass sie uns fragen, warum Reste von einem Angler da im Wasser treiben. Ich schlage vor, wir machen uns auf den Rückweg …“


    Der Polizeiwagen aus Blankenheim war ihnen entgegengekommen, als sie schon auf dem Heimweg waren. Gregor hatte scherzhaft vorgeschlagen, den Abend mit dem zweiten Teil von „Fluch der Karibik“ zu verbringen, aber niemandem stand der Sinn nach so viel Zynismus. Im Auto hing ein schwerer Geruch nach Fisch, und alle schwiegen.


    „Woher kannten Sie ihn nun? Ich meine … wenn er schon länger … tot ist?“, fragte Edi, als Frau Wolter sie am Ortseingang von Nöthen aus dem Wagen ließ.


    Sie schaltete den Motor noch einmal ab und seufzte. „Das ist eine lange Geschichte. Und ich bin mir selbst nicht ganz sicher, wo sie anfängt. Er ist kein Mensch. Also, auch nicht mehr vollends ein menschlicher Geist, so wie man sich das vorstellt. Er ist so etwas wie … ein Geist der Gewässer.“


    „Oh. Mit solchen Gestalten haben wir schlechte Erfahrungen gemacht“, murmelte Gregor und setzte sich wieder neben Frau Wolter auf den Beifahrersitz.


    „Diese Geister sind eigentlich nicht gut oder schlecht“, entgegnete Frau Wolter und klang besorgt. „Eigentlich sind sie nur. Sie sind, wofür sie stehen, und das, wofür sie stehen, ist sie. Er ist das Wasser, die Fische, die Wasserpflanzen, die Ufer. Er ist mal hier und mal dort.“


    „Und er heißt … Davey Jones“, bemerkte Gregor, der von seiner Idee, die DVD zu gucken, noch nicht ganz abzubringen war.


    Frau Wolter überging seinen Einwurf. „Wenn es euch für den Augenblick genügt, dann lasst mich sagen, dass ich ein paar Geister in der Umgebung kenne. Warum und woher, erkläre ich vielleicht ein andermal.“


    „Auf jeden Fall war es nicht schlecht, dass sie dabei waren“, sagte Dora leise und nickte Frau Wolter dankbar zu.


    Die blonde Frau lächelte. „Wegen des Autos und so“, sagte sie und drehte den Zündschlüssel wieder um.


    Es stand schon am nächsten Tag in der Zeitung. Fiona gratulierte ihrer Mutter insgeheim doch dazu, dass diese in einem Anflug von Paranoia die Rufnummernunterdrückung an den Handys eingestellt hatte – sonst hätten sie vermutlich noch am Abend Besuch von der Polizei bekommen. Und die Polizei ist wohl nicht der richtige Ansprechpartner.


    Aber es musste doch jemanden geben – wenn das alles real war, dann musste es doch auch jemand anders sehen, und es musste doch möglich sein, sich an jemanden zu wenden und nicht weiter ihre Leben zu riskieren!


    Beim Mittagessen mit ihrer Oma, die die andere Hälfte des Doppelhauses bewohnte, blätterte Fiona schweigsam und entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit in der Rundschau, bis sie den kleinen Artikel im Regionalteil entdeckt hatte:


    Zu hohe Bleiwerte im Freilinger See


    Blankenheim. Am Dienstagnachmittag folgte die Polizei dem anonymen Notruf eines Mädchens zur Stauanlage Weilerbach. Die Anruferin hatte von tätlichen Angriffen berichtet; zudem seien im nahe gelegenen Ort Freilingen vergiftete Fische im Umlauf. Bislang war es der Polizei nicht möglich, das Mädchen ausfindig zu machen, es ist nicht klar, ob sie wohlauf ist. Der Ort des Zwischenfalls war eine beliebte Anglerwiese am Ufer des Stausees. Hier fand die Polizei mehrere Fußspuren sowie Anglerkleidung, die zum Teil im Wasser trieb. Zeugenaussagen sowie die Kontaktaufnahme der anonymen Anruferin werden dringend erbeten.


    Nachdem den Behörden tatsächlich mehrere Dorfbewohner mit Vergiftungserscheinung aufgefallen waren, wurde das Wasser des Sees im Labor überprüft. Einige Werte, besonders der Bleigehalt im Wasser des Weilerbachs, waren stark erhöht. Die Behörden leiten weitere Maßnahmen zur Klärung des Gewässers ein. Nach der Ursache wird noch gefahndet.


    Das Mechernicher Krankenhaus hat bislang zwölf Personen stationär aufgenommen. Ein Sprecher ließ vernehmen, dass die Vergiftung Hautirritationen verursacht und das zentrale Nervensystem in Mitleidenschaft gezogen habe, aber keine Langzeitschäden hinterlassen werde.


    Hautirritationen - wenn man denn Fischschuppen und Schwimmhäute so nennen wollte – bitteschön.


    Fiona faltete vorsichtig die Seite klein und schob sie sich in die Gesäßtasche ihrer Jeans.


    „Ist da was drin, das du brauchst?“, fragte ihre Oma, und sie lächelte verlegen.


    „Ja. Kann ich für die Schule gebrauchen. Das mit dem Stausee.“


    „Ja, schlimm, oder? Da waren wir schon mal mit dir schwimmen, früher. Ich frage mich ja, wie das sein kann. Ob da jemand seine Finger im Spiel hatte, Abfall reingeschüttet oder so!“ Sie schüttelte den dauergewellten grauhaarigen Kopf und begann, die Spülmaschine einzuräumen.


    „Ich geh jetzt üben, Oma, heute ist Probe.“ Fiona stand auf und räumte ihren Teller in die Maschine.


    Am anderen Morgen wartete Frau Wolter am Eingang zum Schulhof. Es regnete erneut einen wechselhaften Frühlingsregen, und so waren sie heute alle mit dem gleichen Bus aus Nöthen gekommen. Frau Wolter trug keine Kapuze, und im morgendlichen Dämmerlicht schimmerten ihre nassen Haare wie etwas Unwirkliches. Sie lächelte. Edi fiel auf, dass sie sehr hübsch war, und gleichzeitig fragte er sich, ob man so was von Frauen jenseits der dreißig denken durfte, wenn man selbst noch nicht einmal volljährig war. Oder ob er jetzt so einer war, der auf seine Lehrerinnen stand.


    „Hallo! Ich hab Frederik zur Schule gefahren, und ich dachte, ich warte hier auf euch.“


    Fiona kramte unter dem Mantel an ihrer Hose herum und zog schließlich eine Zeitungsseite hervor.


    „Hier, es stand gestern was über Freilingen in der Zeitung!“


    „Ja, das hab ich gelesen“, sagte Frau Wolter. „Ich denke mal, ihr werdet euch wohl nicht bei der Polizei melden, was?“


    „Was glauben Sie, wird der Ewige Fischer wieder, also … normal werden, wenn die den Fluss reinigen?“, fragte Dora.


    „Ich hoffe es. Es wird wohl irgendeine Ursache für die Werte geben, wenn sie die denn finden …“


    „Sie kennen ihn doch. Erzählen Sie doch mal mehr von ihm“, sagte Gregor leise, denn gerade ging ein Grüppchen Schüler mit eingezogenen Köpfen an ihnen vorbei.


    „Ach, ihr werdet es irre finden. Ich komme nicht gebürtig von hier. Und als ich hierher gezogen bin, habe ich … die Geister des Landes … ich weiß nicht. Kennengelernt. Ich habe sie nicht gesucht, aber irgendwie bin ich über sie gestolpert.“


    „Wie passiert einem denn so was?“, fragte Fiona etwas baff.


    Frau Wolter machte eine unbestimmte Geste. „Ich kann es nicht erklären. Der Ewige Fischer tauchte immer mal wieder auf. Er besucht Flüsse und Seen überall in der Gegend, aber seine eigentliche Heimat ist der Weilerbach – er kennt ihn noch, bevor er gestaut wurde. Wie gesagt, eigentlich ist er harmlos. Ich nehme an, die meisten sehen ihn nicht mal. Oder wenn, dann ist er eben nur ein alter Angler.“


    „Und er ist … er war mal ein Mensch, der gestorben ist?“, flüsterte Dora.


    „Das glaube ich zumindest. Es gibt in Freilingen eine Geschichte über einen Fischer, der seine Fische zum Markt bringen wollte – der Winter hat ihn mit einem Sturm überrascht, und er muss irgendwo im Eis eingebrochen sein. Seitdem geht die Sage, dass er mit den Winterstürmen durch das Bachtal fegt, weil er Frau und Tochter auf seinem Karren zurückgelassen hat.“


    „Creepy.“


    „Aber es kann auch sein, dass sie sich seine Existenz mit einer solchen Geschichte erklären“, gab Frau Wolter zu bedenken. „Vielleicht kam ihnen ein ruheloser Geist wahrscheinlicher vor als eine Naturerscheinung.“


    „Ich weiß nicht. Ich glaube, irgendwie habe ich diese … dieses Rastlose gespürt, was ihn umtreibt, tot oder nicht“, murmelte Dora, bezweifelte aber, dass irgendwer außer Frau Wolter sie verstanden hatte.


    „Kennen Sie noch mehr?“, fragte Gregor begeistert.


    „Ja. Aber ich weiß nicht immer, wo man sie finden kann. Manchmal finden sie einen. Wann habt ihr denn Schule aus?“

  


  
    Das älteste Haus


    Für Gregor und Dora mussten nur sechs Stunden Unterricht verstreichen, für Fiona und Edi sieben. Während sich Dora schon hinter ihren Deutschhausaufgaben verschanzt hatte, legte Gregor im leeren Oberstufenraum die Füße hoch und hörte MP3s. Kurz hatte er sich auch an den Hausaufgaben versucht, aber er brauchte zum Arbeiten den Druck, dass es schon kurz vor Mitternacht war, sonst wurde nichts daraus.


    „Was meinst du, wohin sie mit uns geht?“, fragte Dora, den Kuli zwischen den Zähnen – offenbar war sie auch nicht richtig bei der Sache.


    „Das Dumme ist, dass diese Frau nie sagt, was los ist! Ich glaub, die zeigt uns wieder irgendwas Abgefahrenes. Schade, dass sie offenbar auch nicht weiß, zu wem man mit irren Träumen gehen kann.“ Er schaltete ein paar Lieder weiter und hörte sich ein Harfenintro von Omnia an, einer seiner Lieblingsbands, die sonst keiner kannte. Er fragte sich, ob Fiona es wohl nachspielen könnte und malte sich aus, wie ihre schmalen Finger über die Saiten der Harfe klimperten. Seufz.


    Er hörte ein Murmeln und sah zu Dora hinüber, die auf eine Hand gestützt in ihre Aufgaben schielte.


    „Hast du was gesa…“ In diesem Moment krachte der Stuhl unter ihm zusammen. Mit einem Aufschrei prallte er mit dem Hintern zwischen spitzen Holz und Metallteilen auf, die ihn um Haaresbreite verfehlten. „Ka–cke!“


    Dora fuhr auf und starrte ihn an, und ihr Gesicht schwankte zwischen Erschrecken und Schadenfreude.


    „Guck nicht so blöd!“, stöhnte er und bemühte sich, unbeschadet dem Trümmerhaufen zu entsteigen. „Scheiße!“ Er rieb sich das Steißbein und betrachtete umständlich einen Riss in seiner Hose knapp oberhalb der Kniekehle, wo ein zerborstenes metallenes Stuhlbein beinahe sein Bein zerschlitzt hatte.


    „Tschuldigung. Wehgetan?“


    „Verdammte Scheiße, ja! Und kein Wunder, guck mal, wie das aussieht!“ Er wies auf den desaströsen Rest des Stuhls.


    „Der ist echt total hinüber.“ Dora beugte sich hinunter. „Da sind sogar so Eisenteile gebrochen … Hast du zugenommen?“


    „Du kannst es einfach nicht lassen, oder?“ Er befühlte durch den Riss in der Hose einen weniger tiefen Riss in der Haut, der leider noch nicht einmal blutete. Er wackelte an anderen Stühlen im Raum, fasste aber kein Vertrauen mehr.


    „Ich geh nach draußen. Saubude! Kommst du mit?“ Er packte seine Sachen zusammen.


    Dora warf einen angewiderten Blick auf die wenige Zeilen lange Analyse in ihrer Mappe und nickte dann.


    „Ja. Ich komm hier eh nicht weiter.“


    Draußen auf dem Flur war es still. Irgendwo öffnete sich eine Tür, und jemand schlurfte in Richtung Klo. Gregor und Dora schlugen die andere Richtung ein. Der Regen klatschte gegen Mauern und Fensterscheiben. Gregor fiel auf, dass Dora ihn von der Seite ansah, und tat so, als merke er es nicht. Mit trappelnden Echos gingen sie eine Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Im Korridor hörten sie den Hausmeister fluchen und sahen schon bald den Grund.


    Eine Wasserlache hatte sich vor dem Lehrerklo ausgebreitet. Der Hausmeister stand daneben und telefonierte hektisch.


    „Ist heute Freitag der Dreizehnte, oder was? Oder gibt diese Schule einfach völlig den Geist auf?“, murmelte Gregor, während er mit einem Ohr mithörte, wie der Hausmeister am Handy ein abgebrochenes Waschbecken schilderte.


    „Fiona hat jedenfalls noch nichts geträumt. Also ist es entweder einfach Pech oder Vandalismus“, stellte Dora fest. Es läutete, und sie warteten unter dem Vordach auf Fiona und Edi.


    „Was für ein Scheißwetter“, grummelte Gregor.


    „Ich finde es irgendwie schön. Solange ich nicht durchlaufen muss.“


    „Du musst gleich durchlaufen!“


    „Na, stell dich nicht so an“, lachte sie.


    „Mir könnte der Himmel auf den Kopf fallen. Und bei meinem Glück heute macht er das auch.“


    Sie schwiegen eine Weile. Nur wenige Schüler verließen die Schule, die meisten saßen jetzt sicher schon zu Hause. Es dauerte nicht lange, bis Fiona und Edi auftauchten, sie kamen aus dem Pädagogik-Kurs. Gregor dachte mit einem Zähneknirschen daran, dass seine Eltern ihm Fächer wie Pädagogik fast schon verboten hatten. Er solle ein richtiges Abi machen, keinen Pudding-Abschluss. Und zu einem richtigen Abi gehörten mindestens Mathe-Leistung und das Latinum. Beim bloßen Gedanken daran, dass er noch nicht mal die Elf hinter sich hatte, wurde ihm schon schlecht.


    „Hi!“, rief Fiona. „Ihr Glücklichen! Ihr habt jetzt sicher schon alle Hausaufgaben, und ich hab noch tierisch viel auf …“


    „Nö“, antwortete Gregor. „War uns zu langweilig. Wir haben ein bisschen randaliert und ein paar Stühle zerdeppert. Demnächst werf ich Fernseher aus’m Fenster. Wie’n Rockstar.“


    Fiona sah ihn seltsam an, bis Dora ihm zu Hilfe eilte. „Also, es ist ein Stuhl kaputt gegangen. Auf dem Gregor saß. Sonst eigentlich nix. Ich glaube, Frau Wolter wartet da unten, wenn ich richtig sehe.“


    Zusammen stapften sie zum Ausgang des Schulgeländes. Ein Junge stand im Regen an seinem Fahrrad und fluchte. Beide Reifen waren so platt, dass sie aussahen, als wären sie geschmolzen und würden unter den Rädern Pfützen bilden.


    „Heute ist echt ein Pechtag“, brummte Gregor.


    Frau Wolter stand in einem dicken braunen Mantel neben einem Poller und sah ihnen entgegen. Den Kragen hatte sie hochgeschlagen, darüber blitzten wie stets ihre Haare.


    Wenn sie gehofft hatten, sie würden dem Regen im Auto entgehen, hatten sie sich getäuscht. Nach einem knappen Gruß führte Frau Wolter sie schweigsam zu Fuß in Richtung Altstadt. Sie passierten auf glitschigem Kopfsteinpflaster ein Tor, das sie unter der alten Stadtmauer hindurchführte. Frau Wolter bog links ab, dann ging es die im Regen schweigsame Straße entlang, neben der sich zur Rechten der wehrhafte Steilhang erhob, gekrönt von der alten Mauer. Als sie am romanischen Haus hielten, war keiner von ihnen wirklich erstaunt.


    „Hier haben sie mal gewohnt. Es ist das älteste Haus hier. Aber leider ein Museum. Also mussten sie umziehen auf ihre alten Tage.“


    Gregor sah hinauf – die runden Fensterbögen des beinahe ein Jahrtausend alten Gemäuers hatten dem Haus den Namen gegeben. Der Regen platschte herunter und machte die Straße glitschig. Als er den Blick wieder senkte, war Frau Wolter bereits weitergegangen.


    „Wer ist umgezogen?“, fragte Dora neugierig.


    Frau Wolter seufzte. „Ja, etwas eigenartig. Eigentlich haben sie immer schon dort gewohnt und niemand hat sich an ihnen gestört. Aber jetzt, auf einmal … Die Leute schienen sie jetzt sehen zu können.“


    „Wen denn? Und warum kann man sie jetzt sehen und vorher nicht?“


    „Das – das wüsste ich auch mal gern“, rief Frau Wolter aus. „Scheint so, als wäre das … des Pudels Kern, oder?“


    „Pudel?“, fragte Edi, und Dora puffte ihn in die Seite. „Goethe, Edi!“


    Gregor wunderte sich, wusste aber, dass Frau Wolter ohnehin ihre Fragen nicht beantworten würde, bevor sie nicht genau dort war, wo sie sie hinführen wollte.


    „Ist es … ist es denn eigentlich schlecht, wenn Leute sie sehen? Diese Geister? Sie sind doch da, oder? Wir bilden sie uns doch nicht ein?“


    Sie warf ihm einen langen, nachdenklichen Blick zu.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob irgendwem damit gedient wäre, wenn sie für alle sichtbar wären. Weder den Geistern, noch den Menschen, die sich seit Jahrhunderten dran gewöhnt haben, nicht an sie zu glauben. Ich bin mir nicht sicher, was dabei rauskommen würde, wenn du ein Foto machst und damit …“


    „Zur Bildzeitung gehst“, ergänzte Edi grinsend. „O ja, da bin ich mir auch nicht sicher, was dann passiert.“


    Nach einigen Kehren überquerten sie die Erft, näherten sich den mit reichem Schnitzwerk versehenen Häusern im Kern des alten Orts – der Plunder, der sich Kunsthandwerk nannte und meist für die Touristen draußen stand, war in Sicherheit gebracht worden, und Gregor fühlte sich wie auf einem verlassenen Mittelaltermarkt – nicht einmal ein Auto war in Sichtweite.


    Frau Wolter deutete auf eine schmale Gasse – so schmal, dass Gregor beinahe mit den Schultern an den Hauswänden anstieß, als er sie betrat. Edi ging voran und bekam einen Schwall Regenwasser in den Kragen. „Igitt! Hier müssen wir durch?“ Mit hohlem Geräusch tropfte Wasser von den lecken Rinnen auf die Straße.


    Die Abflussrinne der Gasse war bereits überflutet, und Gregor fragte sich unwillkürlich, ob man früher Nachttöpfe und anderen Unrat hierhin entleert hatte.


    Die winzige Gasse endete in einem nur unwesentlich breiteren Sträßchen zwischen sich gegen den bedrohlichen Himmel lehnenden alten Häusern.


    Diesen Ort hatten sie tatsächlich noch niemals betreten, und im Regen erschien er ihnen leer und alt und trübsinnig. Nur eine alte Frau kehrte in einiger Entfernung Staub zur Haustür heraus und blickte mit zusammengekniffenen Augen in den schmalen Streifen Himmel. Die Frau war dürr und knochig, und der Reisigbesen in ihrer Hand und das sackleinene Kleidungsstück schmälerten nicht den Eindruck, den Gregor bislang gewonnen hatte. Als sie der kleinen Gruppe entgegenstarrte, wurden ihre Augen noch enger, doch Frau Wolter nickte zum Gruß und lächelte breit.


    „Hallo, Frau Markward. Ich bin’s. Ist Ihr Mann auch da?“


    Gregor blieb überrascht stehen, genau wie die anderen. Das Häuschen, aus dem die alte Frau den Staub hinausfegte, war extrem schmal und neigte sich in einem verwegenen Winkel über die Gasse.


    Sie grunzte und blickte keine Spur freundlicher.


    „Ach, Sie sind dat“, knurrte sie boshaft. „Der Aal ist oben.“


    „Dürfen wir denn rein?“


    „Der Aal?“, flüsterte Dora. „Schon wieder Fisch?“


    „Der Alte“, antwortete Gregor leise, dem die Eifler Mundart geläufiger war als ihr.


    Die greise Frau mit dem verbissenen Gesicht machte eine Geste, als wollte sie ein paar lästige Mücken verscheuchen.


    Frau Wolter schien das als Einladung zu deuten und schlüpfte an ihr vorbei in den muffigen dunklen Hausflur. Es roch nach Grünkohl mit Speck. Hinter ihnen klopfte die alte Frau den Besen an der Hauswand ab.


    Frau Wolter wies auf eine schmale Treppe, der man schon mit bloßem Auge ansah, dass ihre Stufen ungleich hoch waren. Als die anderen sie nur etwas verzagt anblickten, zuckte sie mit den Schultern und ging voraus.


    Gregor betete, nachdem er schon mit dem Stuhl kein Glück gehabt hatte, dass wenigstens die Treppe fünf Menschen auf einmal tragen konnte. Es knarzte und knackte, und er umfasste ein von Holzwürmern zerfressenes Treppengeländer – als würde ihn das halten können, wenn alles andere in sich zusammenfiel!


    Doch die Treppe hielt, sie passierten ein Stockwerk mit einem kurzen Flur, von dem zwei niedrige Türen abgingen, dann ein weiteres, das mit einer Tür verschlossen war, und kamen schließlich in eine Dachkammer, die ganz knapp über ihren Köpfen spitz zulief. Gregor zog den Kopf ein, um nicht an die dunklen Balken zu stoßen, die muffig nach Spinnweben und Feuchtigkeit rochen. Die Dachkammer wurde schwach von zwei winzigen Fenstern mit Plexiglasscheiben und einer Glühbirne erleuchtet, die von einer Elektroleitung herabbaumelte, die an den Dachbalken verlief. Regen prasselte auf das dünn scheinende Dach.


    „Aha. Da kommt also Besuch. Un hätt nit jeklingelt.“ Ein hustendes Lachen folgte.


    Gregor zuckte zusammen, als er bemerkte, dass sie nicht allein im Raum waren. In dem staubigsten Möbel, das er jemals gesehen hatte, einem alten grünen Ohrensessel, hockte ein Mann, der so mickrig war, dass er von den wuchtigen Schatten des Sessels geradezu geschluckt wurde.


    „Ihre Frau hat uns reingelassen, Herr Markward. Erinnern Sie sich an mich?“ Frau Wolter trat an seinen Sessel heran und setzte sich davor auf den Boden. Unkompliziert schlang sie die Arme um die Knie, während ihre Begleiter unbehaglich daneben standen.


    „Jemanden wie Sie verjisst man nicht so leicht“, sagte der Alte fast so griesgrämig wie seine Frau. „Dat jebietet ja schon die Höflichkeit, nicht wahr?“


    „Die Höflichkeit gebietet auch, dass ich vorstelle, wen ich mitgebracht habe. Gregor, Fiona, Dora, Edi – das hier ist Herr Markward.“


    Die vier grüßten automatisch mit einem kollektiven Murmeln. Gregor fragte sich nicht zum ersten Mal, was sie hier eigentlich wollten. Vielleicht existierte Herr Markward gar nicht wirklich. Hatte dieses Haus überhaupt so viele Stockwerke gehabt, wie sie nun auf der wackligen Treppe hinter sich gebracht hatten? Die beiden alten Herrschaften wirkten definitiv, als wären sie nicht ganz von dieser Welt.


    „Aha, aha. Junges Volk. Wohnt ihr in Münstereifel?“


    „Nein, äh, wir sind aus Nöthen. Aber wir gehen hier zur Schule“, antwortete Edi und setzte sich neben Frau Wolter.


    Die anderen taten es ihm jetzt gleich, und nun saßen sie da wie Kinder vor dem Sessel eines Märchenonkels.


    „Ja, und wat wollt ihr hier?“, fragte Herr Markward.


    Das ist ja wohl die Frage des Tages, dachte Gregor und sah Frau Wolter auffordernd an.


    „Wir haben ein paar seltsame Dinge gesehen in den letzten Tagen“, sagte Frau Wolter. „Und wir wissen, dass es nicht mit rechten Dingen zugeht. Da wollte ich einfach nur mal sichergehen, dass bei Ihnen noch alles in Ordnung ist. Und ob Sie noch irgendetwas wissen.“


    „Sie reden heute nicht sehr konkret“, murmelte der Alte. „Weiß dat junge Jemüse, dat wat net stimmt?“


    „Ja“, bestätigte Frau Wolter. „Eines der Mädchen träumt davon. Können Sie sich vorstellen, warum?“


    Herr Markward sah zwischen Dora und Fiona hin und her, dann zog er seine knotigen Augenbrauen hoch und tippte sich vielsagend mit dem Zeigefinger an die Stirn. Fiona sah ihn erbost an, sagte jedoch nichts.


    „Wir haben den Ewigen Fischer getroffen, und er sah nicht gut aus.“


    „Gar nicht gut“, murmelte Dora.


    Gregor dachte an das Seeteufelgesicht und erschauerte.


    „Ja, dann wissen Se schon mehr als ich. Ich hab nur von de Hövelsmänne jelese. Zwei sin dud.“


    „Tot?“, fragte Dora mit belegter Stimme. „Was … was sind denn diese Hövelsmänner?“


    „Ja, Hövelsmänne halt! Gibtet überall. Auf jeden Fall fangen die Dinge an, Kopf zu stehen, dat hab ich auch schon befürchtet. Ich hab et ja schon mein Frau jesacht, als wir umjezogen sind, aber die will davon nichts wissen. Umjezogen! In meinem Alter!“


    „Wissen Sie denn, was passiert ist? Dass Sie umziehen mussten, meine ich. Und das mit dem Fischer“, fragte Fiona leise, und der alte Mann winkte ab. Es war die erste richtige Bewegung, die er machte.


    „Ach was! Die Zeiten, Kindchen, dat sind die Zeiten, die sich ändern.“


    „Ich glaube, dass es nicht nur an den Zeiten liegt, Herr Markward. Ich glaube, es kommt irgendetwas auf uns zu“, sagte Frau Wolter leise, und sie sahen sich lange und eindringlich an.


    „Wenn Sie dat meinen, Sie han da ja immer ’nen guten Riecher. Eins sach ich Ihnen noch: Gestern hat irjendsjett anjefangen, dat nix mit dem Fischer und der Hövelsmänne und auch nix mit mir zu tun hat. Ich fühl et richtich wimmeln.“


    „Wie eigenartig“, antwortete Frau Wolter.


    „Ja, eigenartig. Dat hätt mich auch der Schlaf gekost! Den ich jetz gern nachholen tät. Lassen Se mein Frau noch ’nen Kaffee für Sie machen.“


    Er schloss die Augen und winkte, halb verabschiedend, halb mit dieser mückenverscheuchenden Geste, die auch seine Frau schon gemacht hatte.


    „Den macht Sie ja eh nicht. Schlafen Sie gut“, sagte Frau Wolter fast sanft.


    Sprachlos folgten Gregor, Dora, Fiona und Edi ihr die steile Treppe hinunter. In der Diele war nun die Haustür geschlossen. Als sie die Küchentür, aus der es so intensiv nach Kohl roch, passierten, wurde sie einen Spaltbreit geöffnet, und das runzlige Gesicht von Frau Markward linste heraus.


    Gregor hielt den Atem an. Dieses Ehepaar war nicht viel weniger unheimlich als der Ewige Fischer und seine Gesellen, die Hövelsmonster. Wahrscheinlich spielten sie auch in der gleichen Liga.


    Wenig später hatten sie aus den engen Gässchen an der Stadtmauer herausgefunden und saßen in einer kleinen Konditorei mit Blick auf die verwunschenen Brücken über die Erft, die die Stadt durchfloss. Draußen prasselte immer noch der Regen gegen die Scheiben. Frau Wolter hatte eine Kanne schwarzen Tee bestellt und einen halben Reisfladen, den sie nun alle mit Kuchengabeln plünderten.


    „Also, wer war das jetzt?“, fragte Fiona. „Und was hatte er damit zu tun, was bisher passiert ist? Warum hält er mich für verrückt? Und warum haben Sie uns überhaupt hergebracht?“


    „Eins nach dem anderen“, sagte Frau Wolter mit vollem Mund und machte mit einer ebenfalls vollen Kuchengabel eine beschwichtigende Geste. „Das war das Ehepaar Markward. Ich war doch nicht so unhöflich, euch einander nicht vorzustellen, oder?“


    Edi grinste und ergänzte: „Und ich vermute, die beiden wohnen schon länger da. Länger als so ziemlich jeder andere.“


    „Länger als alle anderen“, nickte Frau Wolter und rührte sich Sahne in den Tee. „Ihr versteht, was ich meine?“


    „Sind sie … die Geister des Orts?“, fragte Dora. Sie hatte weder Tasse noch Gabel bisher angerührt und sah jetzt geradezu ehrfurchtsvoll aus.


    „Ich versteh das nicht, die waren doch echt!“, protestierte Fiona.


    „Klar sind die echt! Das alles ist echt!“ Dora kniff Fiona in den Handrücken, und diese sah beleidigt aus. „Dafür hat Edi auch ’ne Weile gebraucht.“


    „Sie sind so echt wie der Ort. Wenn ihnen etwas Böses passieren würde, würde es auch dem Ort passieren“, sagte Frau Wolter leise.


    „Lässt die Art, wie sie so sind, Rückschlüsse auf den Ort zu?“, fragte Edi und grinste noch breiter.


    Frau Wolter zuckte mit den Schultern und lächelte. „Das musst du wissen. Du lebst hier schon länger als ich.“


    „Sind diese Geister … sind sie so was wie Götter?“ Dora stocherte im Kuchen herum und wagte es kaum, Frau Wolter anzusehen. Lokalgötter. Wie die Matronen – Götter des Landes, verehrt von den vorchristlichen Völkern.


    „Wenn es einen Unterschied gibt, wirst du ihn vielleicht erst sehen, wenn du Vergleichsmöglichkeiten hast“, murmelte Frau Wolter.


    „Für mich wirft das noch zwei Fragen auf“, sagte Edi und spreizte zwei Finger. „Erstens, warum haben Sie uns hergebracht?“


    „Weil ich euch doch erzählt habe, dass der Ewige Fischer nicht der Einzige ist, den ich kenne. Und ich wollte ihnen eh einen Besuch abstatten, um nachzusehen, wie es ihnen geht. Sie sind ja nicht mehr die Jüngsten. Was ist die zweite Frage?“


    Edi klappte beide Finger wieder ein, rührte eine Weile in seinem Tee und sah Frau Wolter dann fest in die Augen. „Für mich wirft das noch die Frage auf, auf welcher Skala Sie einzuordnen sind. Bei uns. Oder bei denen?“


    Frau Wolter lehnte sich zurück. Sie kramte in ihrem Mantel und zog ein Handy hervor. „Ich kann das hier bedienen. Und Autofahren. Muss ich noch mehr sagen? Aber nett, dass du gefragt hast. Das stärkt mein Selbstwertgefühl.“


    Ein Fluch in breitem Dialekt war aus dem hinteren Teil der Bäckerei zu hören.


    Mit eiligem Fußgetrappel verließ die ältere Dame an der Theke ihren Posten, um nach dem Rechten zu sehen. Sie rief etwas aus, das wie „Mahjohnochnee!“ klang.


    Gregor warf Dora einen Blick zu. Sie hob fragend die Augenbrauen. „Findest du das nicht seltsam?“, murmelte er ihr zu.


    „Was denn?“


    „Heute geht echt ziemlich viel schief, oder?“


    „Vielleicht wirklich so was wie Freitag der Dreizehnte heute … Freitag ist ja immerhin.“


    „Ja, oder Jupiter steht im dritten Haus, oder wie?“, brummte Gregor. „Vielleicht ist es aber auch was anderes. Schon wieder.“


    Fiona schaltete sich ein. „Wenn das so ist, dann hab ich jedenfalls nicht davon geträumt.“


    Als sich ihre kleine Versammlung auflöste, hatte Fiona ein ziemlich schlechtes Gewissen, da sie nach dem Reiskuchen auch noch jeder ein in sich zusammengefallenes Stück Hochzeitstorte bekommen hatten – die vermasselte Torte war der unglückliche Zwischenfall in der Backstube gewesen. Bei dem Gedanken daran, dass das Essen ihrer Oma zu Hause auf sie wartete, wurde ihr schon fast schlecht.


    Doch es wartete kein Essen, und allmählich begann Fiona daran zu glauben, dass es sich in der Tat um einen Tag mit schlechtem Karma handeln musste – und wenn ihr Schlaf noch so ruhig und traumlos gewesen war. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel, den ihre Mutter, der Schrift nach zu urteilen, in heller Aufregung geschrieben hatte.


    Offenbar hatte sich ihre Oma ausgeschlossen, als niemand sonst im Haus gewesen war, und hatte versucht, durch ein Fenster wieder hineinzugelangen. Dabei war sie gestürzt und hatte auf dem Fußboden im Badezimmer gelegen, bis Fionas Mutter von der Arbeit nach Hause kam. Jetzt waren sie im Krankenhaus. Matt ließ sich Fiona auf einen Küchenstuhl fallen.


    Wenn sie nach der Schule direkt nach Hause gegangen wäre … War ihre Oma bewusstlos gewesen, im Badezimmer? Hatte sie Blut verloren oder sich etwas gebrochen?


    Warum kam so etwas nie in ihren Träumen vor? Einmal etwas Nützliches träumen, etwas, von dem jemand profitierte!


    Die Freilinger sind sicher froh über deine Träume, sagte ein Stimmchen in ihrem Inneren.


    Ja, großartig. Kenne ich einen aus Freilingen? Nein. Und beinahe hätte ich rohen Fisch essen müssen, der wahnsinnig macht. Ungemein nützlich!


    Ihr Großvater war im Moment an der Ostsee, zur Kur. Ob er schon wusste, dass seine Frau im Krankenhaus lag? Ob sie ihn anrufen sollte? Aber sie wusste ja nicht mal, wie es Oma ging und was sie hatte, sie würde den alten Herrn nur verrückt machen. Fiona seufzte; zaghaft ging sie ins Badezimmer. Hier sah alles aus wie immer, doch es roch durchdringend nach Parfum. Ein Blick in den Mülleimer verriet ihr, dass eine zierliche Flasche zerdeppert war – in einer Ecke blitzte noch eine rosafarbene Scherbe. Vorsichtig hob sie sie auf, wusch sich durchs Gesicht und beschloss dann, mit dem Bus nach Mechernich zum Krankenhaus zu fahren. Die Hausaufgaben würden eben heute einfach mal ausfallen. Es lag ja noch das ganze Wochenende vor ihr.


    Gelangweilt drückte sich Dora in der Kälte herum. Aus der Halle dröhnte irgendein Punksong, und sie wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis sie Edi über den Weg laufen würde. Wenn Punk lief, ging er immer an die frische Luft. Das Lied ging ihr ein bisschen auf die Nerven, vor allem das Rumgehopse der anderen, aber eigentlich wäre es kein Grund gewesen, nach draußen zu gehen. Gerade jedoch spukten ihr zu viele Sachen im Kopf herum, und eine davon war, dass sie befürchtete, dass die Decke der Halle herunterkam oder dass sonst irgendetwas geschehen würde, das dem Pechtag ein würdiges Ende bereiten würde.


    Es dauerte tatsächlich noch ein wenig, bis Edi vor die Tür trat. Den Punksong hatte er eisern durchgehalten, aber als danach Nirvana lief, war er geflüchtet.


    Dora grinste ihm zu. „Ich hätte dich früher erwartet. Gut, dass niemand zum Wetten hier war.“


    „Warum läuft da nie ordentliche Musik?“, grummelte er und stellte sich neben sie, den Rücken gegen die Wand gelehnt.


    „Das fragst du immer, wenn wir hier sind. Ich finde, Nirvana ist noch mit das Beste, was hier läuft. Es könnte doch alles schlimmer sein. Lady Gaga und so.“


    Edi winkte ab, murmelte etwas von „Nur drei Akkorde!“ und sah gramerfüllt in die Ferne.


    „Nie läuft mal Savatage. Oder Arch Enemy. Oder wenigstens Soilwork.“


    „Ich hab mich grade gefragt, ob wir morgen nicht noch mal zum Addig fahren“, unterbrach Dora seine freitägliche Headbanger-Litanei. „Irgendwie finde ich, wir sind da noch nicht fertig. Oder vielleicht … hat der Förster ja auch was dagegen tun können …“


    Edi sah sehr zweifelnd aus. „Tja, vielleicht. Willst du Fiona fragen, ob sie mitkommt?“


    „Sie hat mir gesimst. Ihre Oma ist im Krankenhaus, die hatte ’nen Unfall. Sie hat bestimmt keine Lust auf ’nen Ausflug.“


    „Oh. Hm, die wohnt bei ihrer Oma, oder? Dann ist da sicher grad Krisensitzung oder so was. Was ist mit … ich meine … mit Frau Wolter?“ Edi fummelte an einer zusammengedrückten Zigarette herum, die er in seiner Jackentasche gefunden hatte. Dora sah ihm dabei zu.


    „Wem hast du die denn abgeschnorrt?“


    „Weiß ich nicht mehr. Ist wohl schon länger da drin – vielleicht schon, seit Andrej die anhatte. Was ist jetzt mit Frau Wolter?“


    Dora runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht. Ist irgendwie albern, ihr Bescheid zu sagen.“


    „Ja, als wär sie der Chef vom SWAT-Team“, grinste Edi und bröselte gedankenverloren ein wenig Tabak aus der Kippe. „Aber ich wunder mich auch ein bisschen … Ich meine, in den letzten Wochen ist echt viel passiert. Und irgendwie hängt da jetzt die Fiona mit dabei und die Frau Wolter. Ich bin noch nicht überzeugt, dass sie wirklich … normal ist oder so.“


    „Ich weiß nicht. Sie hat vielleicht einfach auch das zweite Gesicht oder so.“


    „Glaubst du so was denn ernsthaft?“, murmelte Edi. Er schnipste einige Krümel zu Boden und sah sie an.


    „Ich bin Hexe in der zweiten Generation, natürlich glaube ich an so was! Ich glaube an alles Mögliche.“ Sie lachte, aber er sah sie immer noch so seltsam an. Wahrscheinlich hat er ’n Bier oder zwei getrunken, dachte sie. Aber ganz konnte sie sich selbst nicht täuschen.

  


  
    Pilzbefall


    Fiona schreckte auf – sie saß in einem Stuhl auf dem Krankenhausflur und war offenbar kurz eingenickt.


    Ein Traum hatte seine Finger nach ihr ausgestreckt, der nach Krankenhaus und Einsamkeit und Angst schmeckte. Ihre Mutter saß neben ihr und strich ihr mit kühlen Fingern über die Hand.


    „Soll ich dich nach Hause fahren, Häschen?“


    „Nein!“ Sie setzte sich gerade auf. Ein Arzt ging über den Flur, er trug einen dunklen Anzug unter seinem Kittel und hielt ein Klemmbrett in der Hand, als wäre er „Grey’s Anatomy“ entsprungen. Er sah sie kurz an, und sie wandte den Blick ab. Einen Moment lang glaubte sie, er sei in ihrem Traum vorgekommen.


    Die OP musste doch jetzt irgendwann vorbei sein!


    Die älteste der drei Brüggen–Frauen hatte sich beim Sturz auf den Badewannenrand das Hüftgelenk gebrochen - so etwas konnte dauern.


    Fiona fühlte sich selbst ganz krank durch diesen Krankenhausgeruch und das schlechte Gewissen, das ihr immerzu erzählte, dass sie früher hätte nach Hause kommen sollen.


    Als Fionas Oma auf den Gang geschoben wurde, wirkte die alte Frau tatsächlich alt, viel älter als je zuvor. Bleich und mit einer Haut wie Papier lag sie in all dem Krankenhausweiß und hatte die Augen geschlossen – winzige Äderchen ließen die durchscheinenden Lider fragil aussehen wie die eines Säuglings. Fiona starrte sie an und hörte mit einem Ohr, wie ihre Mutter mit dem Chirurgen sprach. Sie hörte, dass alles gut gelaufen war. Dass keine Komplikationen erwartet würden. Dass ihre Großmutter jetzt in den Aufwachraum gebracht würde und dass sie morgen zu ihr könnten.


    Aber sie fühlte etwas anderes. Sie fühlte, dass die Dinge, die passiert waren, bald nicht nur Freilingen betreffen würden oder ein Waldstück am Addig. Sie fühlte, dass ihr eigenes Leben und das ihrer Mutter und ihrer Großmutter bedroht werden würden, und das schnürte ihr schier die Kehle zu. Es war, als tauchte der verscheuchte Traum noch einmal aus den Tiefen ihrer Seele auf; schwarz wie ein gähnendes Loch tat er sich vor ihr auf. Ihr war, als stünde sie an seinem Rand und würde sich vorbeugen, um etwas erkennen zu können. Und es würde sich weiter auftun, um sie zu verschlucken.


    Sie taumelte und hielt sich an einem Stuhl fest. Sofort war ihre Mutter bei ihr.


    „Wir fahren jetzt nach Hause, Fiona. Das ist alles etwas viel für dich.“


    Sie drehte sich wütend um. Das schwarze Loch war verschwunden, und sie hatte nichts erkennen können.


    „Was soll etwas viel für mich sein? Das ist für Oma etwas viel! Ich bin siebzehn, Mama, und kein Kindergartenkind mehr!“


    Edi wusste, dass er sein Fahrrad noch hassen würde, als sie am Samstagnachmittag erneut am Addig ankamen. Er war eigentlich notorischer Fahrradfahrer, zum einen, weil es klimaneutral war, zum anderen, weil er sonst keinen Sport trieb, und zum letzten, weil er Busse immer damit verband, dass die größeren Jungs ihn, den kleinen Russenjungen, der nicht gut Deutsch sprach, früher stets mit ihren Pausenbroten beworfen hatten.


    Aber heute würde er sein Fahrrad noch hassen, denn der Weg zurück nach Nöthen führte eigentlich aus den meisten Richtungen stets bergan – und er hatte in den vergangenen Tagen bereits bemerkt, dass Dora und Gregor dann einfach ihre hundertsiebenundzwanzig Gänge durchklickten, während er sich auf seiner Gurke von Fahrrad schier abquälte. Gregor hatte auf dem Weg zu Frau Wolter sogar vorgeschlagen, ein Abschleppseil an Edis Fahrrad zu befestigen und ihn mit hochzuziehen. Vollarsch.


    Immerhin – Optimistisch sein, Eduard Ries! – hatte der Hinweg seine Kräfte geschont.


    Zum Picknicken lud das havarierte Waldstück immer noch nicht ein, doch der örtliche Förster schien sich ins Zeug gelegt zu haben. Einige Baumstämme waren noch auf der Wiese gestapelt, ein schlammbespritzter Anhänger stand daneben. Der Hang war von größeren Stämmen und Ästen befreit worden, die Erde war aufgewühlt und sah irgendwie wund aus – überall staken Zweige und Nadeln und Holzstücke in ihr.


    Dora ging in die Hocke und fuhr mit der Hand über eine Furche. Sie tat es mit einer seltsamen Ehrfurcht, die Edi irgendwie anrührte, als gäbe es da wirklich eine angeborene Verbundenheit zwischen ihr und dem großen Ganzen, auf dem sie stand. Schließlich stand sie wieder auf und kletterte einige Schritte den Hang hinauf.


    „Pass auf!“, rief er ihr zu. „Vielleicht rutscht die Erde ab, das sieht alles nicht so stabil aus.“


    „Ist es auch nicht“, antwortete sie. „Überhaupt sieht es nicht sehr gut aus, finde ich.“


    Gregor folgte dem Feldweg noch einige Meter und deutete dann auf ein kleines Bäumchen, einen Setzling. „Seht mal! Ich wette, der hat hier was Neues gepflanzt, um zu checken, ob das überhaupt klappt. Blöd ist der ja sicher auch nicht.“


    Edi und Dora traten neben ihn und begutachteten die kränkliche kleine Tanne. Dora brach einen Zweig ab.


    „Tja, seht euch das an!“


    Die Nadeln waren bereits von feinem bläulichem Flaum überzogen wie altes Brot. Edi rümpfte die Nase.


    Dora seufzte. „Irgendwie hab ich mir gewünscht, es wäre anders. Ihr nicht auch?“


    Die beiden nickten und blickten ratlos den Hang hinauf.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Gregor.


    Dora straffte die Schultern. „Wir hatten schon ein paar Mal Glück, oder? Ich kriege das schon hin, ich sorge dafür, dass es nicht gefährlich wird.“


    „Also keine Geister des Schimmelpilzes?“


    „Und keine Gaia, die das Maul aufreißt?“


    Sie bedachte beide mit einem strafenden Blick. „Ihr habt gehört, was ich gesagt habe! Es sind nur ein paar Pilze. Damit werde ich schon fertig. Und ihr bleibt einfach hier und passt auf, okay?“


    Gregor und Edi wechselten Blicke und nickten dann.


    „Dann wartet doch kurz auf mich, ich gehe hoch zum Tempel, nur so zum Einstimmen. Da fällt mir bestimmt was ein. Wenn ich wiederkomme, kann’s losgehen.“


    Als sie oben ankam, war Dora ein wenig außer Atem. Ein Wanderer stand an den Informationstafeln und wandte ihr den Rücken zu - ansonsten herrschte Ruhe. Sie ließ den Ort auf sich wirken. Junges Grün wippte im Wind über ihrem Kopf, rechts verbreitete ein lichter Buchenwald die ehrfurchtsvolle Ahnung einer weiten Säulenhalle, links streckten Eichen ihre königlichen Kronen aus. Die niedrigen braunroten Mauern, die die Umrisse der kleinen Gebäude markierten, schimmerten feucht. Davor, weißgrau von der Witterung, standen die Abgüsse zweier Denkmäler, etwas weniger als mannshoch. Die Inschrift und kleinere Steinmetzarbeiten waren nur noch schwach zu erkennen, aber deutlich traten an beiden Steinen die drei Frauen hervor, die in trauter Eintracht nebeneinander saßen und Dora milde entgegenblickten. Die beiden äußeren trugen eine kugelförmige Kopftracht, aber die kleinere in der Mitte war ein behütetes junges Mädchen mit offenem Haar. Auf den Schößen der Matronen, in den Ritzen des Steins und auf den Sockeln lagen noch verwelkte Zweige, die Schalen rot verzierter Eier und Kerzenstummel, davon zeugend, dass Ostara, das alte heidnische Frühlingsfest, noch nicht lange vorbei war.


    Dora kramte in ihrer Umhängetasche. Mit einem Feuerzeug zündete sie einige Kerzenstummel wieder an und legte eine perlmuttfarben glänzende Muschel, die sie vor einigen Jahren auf Kreta beim Schnorcheln gefunden hatte, in den Schoß der jungen Göttin.


    „Es ist euer Ort“, murmelte sie. „Auch der Wald da unten. Helft mir! Ich weiß, dass das meine Aufgabe ist.“


    Ein heftiger Windstoß fuhr ihr durch Mark und Bein und löschte die Kerzen – Wachs sprühte in feinen Tröpfchen gegen die Weihesteine. Mit einem inneren Schaudern schlang Dora die Arme um sich. War es etwa dunkler geworden? Sie fühlte sich beobachtet und sah sich um.


    Der Wanderer stand nicht mehr an den Informationstafeln - sie konnte ihn nirgends mehr sehen, dennoch schluckte sie und trat ein paar Schritte zurück. Angst kroch aus dem Wald auf sie zu, die Kehle wurde ihr eng. Warum war sie ohne Gregor und Edi hier heraufgekommen?


    Rasch wandte sie sich zum Gehen, aus den Augenwinkeln glaubte sie, eine Bewegung zu sehen, etwas Weißes, fahl wie der Pilz an den Bäumen, doch der Wald musste sie getäuscht haben, er tanzte um sie herum und verzog sich, als würde sie ihn durch ein Fischauge sehen. Ein leises Klirren ertönte. Als sie sich noch einmal umwandte, sah sie, dass die Muschel auf den Steinsockel gefallen und zerbrochen war.


    Ohne noch einmal Luft zu schöpfen, rannte sie los. Stand da nicht ein Mann; weiter hinten am alten Brunnen? Sie war sich sicher – er stand da, ohne sich zu bewegen, als wäre er nicht von dieser Welt, und starrte zu ihr hinüber – oder war es nur ein Schatten zwischen den Bäumen? Fichten standen auch da drüben, wirkten kränklich und alt und fehl am Platze, das fiel ihr auf, durch ihre plötzliche aufflammende Angst hindurch. Ihr Atem und das Knirschen der Steinchen unter ihren Schuhen waren die einzigen Geräusche. Etwas Weißes …


    Sie rannte den Weg hinab, an der Schranke vorbei, rannte, und in ihrem Rücken brannte sein Blick – oder ihre Sinne spielten ihr einen üblen Streich.


    Als sie wieder unten ankam, stand die Sonne immer noch hoch am Himmel. Edi und Gregor saßen auf dem verwaisten Traktoranhänger und sprangen beide ab, als sie sie so aufgelöst herankommen sahen.


    „Was ist los?“


    „Da oben …“ Sie überlegte kurz, versuchte, sich zu fassen. Da oben war was? Ein Schatten? Ein Mann, der sie beobachtet hatte? Ein Windstoß, der die Kerzen gelöscht hatte?


    Nein, hier unten schien die Sonne. Und da oben war gar nichts gewesen - lediglich ihre eigene Angst und ihre Unentschlossenheit, die sie ins Bockshorn hatten jagen wollten.


    „Da oben?“, wollte Gregor ihr auf die Sprünge helfen und fasste sie am Unterarm.


    „Nichts, nichts … Es war nur … Ach, Scheiße, ich glaube, ich bin nur ein bisschen nervös. Ich dachte, ich werde beobachtet, aber da war nichts. Ich glaube, allmählich fängt das alles an, mir etwas …“


    „Angst zu machen“, vollendete Edi den Satz, und sie war ihm dankbar dafür. „Ja, mir auch. Lass uns einfach nach Hause fahren.“


    „Nein! Es ist helllichter Tag. Es ist alles okay. Okay?“


    Sie konnte ja jederzeit aufhören. Wenn es bedrohlich wurde. Oder dunkel. Oder ein seltsamer Mann auftauchte – oder etwas Weißes. „Ich hab mir was überlegt. Ich dachte, wir könnten das Gebiet mal abstecken und in den vier Himmelsrichtungen jeweils eine kleine Mulde graben und ein Feuer drin machen. Feuer wirkt doch reinigend. Ich werde nur die vier Elemente rufen. Das habe ich schon hundert Mal gemacht.“


    Es dauerte sicherlich eine Stunde, bis alles zu Doras Zufriedenheit erledigt war. Richtige Feuer hatten sie nicht entzünden können, dazu waren die kleinen, pilzüberzogenen Zweige zu feucht, aber in jeder Mulde brannte eine Kerze. Dora hatte zusätzlich noch Symbole für die Elemente hineingelegt – im Osten eine gestreifte Feder für die Luft, im Süden stand eine rote Kerze für das Feuer, im Westen war ein Schälchen mit Wasser platziert und im Norden der Zweig einer Hasel, die nicht von Pilz befallen war. Sie selbst erklomm vorsichtig ein Stück weit den Hang und setzte sich dort auf die Erde. Sie wandte Gregor und Edi den Rücken zu und schloss die Augen.


    „Matronen“, begann sie flüsternd. „Ihr guten Göttinnen, die das Land beschützen. Ich weiß nicht, ob ihr krank seid, wenn ein Teil eures Landes krank ist.“


    Mit ausgestrecktem Arm wollte sie den Kreis ziehen, mit der Luft beginnend – doch sie bemerkte bereits den Widerstand. Irgendetwas stimmt nicht, verdammt! Sie öffnete dennoch nicht die Augen, versuchte, sich zu konzentrieren, die erneut aufsteigende Angst zu verdrängen.


    Hier ist doch nichts! Hier bin nur ich, und ich stelle mich blöd an …


    Obwohl sich ihr die Kehle wieder zuschnürte, dachte sie an Luft, flüsterte gegen den Schatten an, der da herankroch. Von oben – von dort, wo der Mann gestanden hatte, wo das Weiße aufgeblitzt war.


    Tränen traten ihr in die Augen, während sie um Luft kämpfte, während sie jeden Atemzug zählte. Es roch unangenehm nach Pilzen, nach Verfall. Ihr Atem rasselte in ihrer Brust. Das musste reichen. „Feuer!“, würgte sie hervor.


    Ein Prasseln antwortete ihr, als hätten die Kerzen doch noch ein paar Ästchen anzünden können, und ließ sie neuen Mut fassen. Feuer, Feuer würde reinigen und diesen Pilz vertreiben. Feuer schuf Raum für Neues. Feuer würde dafür sorgen, dass sich nichts von hier ausbreiten würde. Nichts Böses. Nichts Falsches.


    


    Edi unterhielt sich flüsternd mit Gregor – obwohl er immer wieder eigenartig fand, was Dora tat und wie sie es tat, begann er doch widerwilligen Respekt dafür zu empfinden. Dieser Respekt wuchs, als das Feuer mit einem Mal aufflammte; zwischen den Mulden für die vier Himmelsrichtungen – oder Elemente oder wie auch immer sie das nennen möchte – züngelte eine Verbindung wie eine unsichtbare Zündschnur und umgab Dora mit einem leise zischenden Ring.


    Edi fuhr alarmiert auf, Gregor machte eine beschwichtigende Geste, hatte aber selbst die Augenbrauen zusammengezogen.


    „Macht sie das? Oder läuft da wieder was schief?“, flüsterte Edi.


    Gregor zuckte mit den Achseln und trat näher heran – die Flammen wurden höher, und obwohl sie nicht sonderlich heiß waren – eher wie ein Strohfeuer –, versperrten sie ihm die Sicht, ließen alles zerflackern und zerflirren. Er fluchte leise. Warum zur Hölle kann Dora so was eigentlich?


    Vor Doras Lidern flackerte es. Feuer.


    Nun gut. Sie war zwar etwas überrascht, doch das Rasseln ihres Atems legte sich etwas, ihre Angst ließ nach. Sie öffnete die Augen.


    Keine vier Meter von ihr entfernt, direkt vor den Flammen, standen sie. Mit ihr zusammen eingeschlossen. Es waren drei fahle Gestalten – Körper, ausgezehrt unter den fadenscheinigen weißen Lumpen, bleich wie der Pilz auf den Bäumen. Das Schlimmste jedoch war, dass man ihre Köpfe abgehackt hatte; wund und roh standen die Stümpfe ihrer Hälse. Dora fuhr auf und herum, instinktiv fliehend, als die Gestalten zerkratzte, fahle Hände nach ihr ausstreckten. Doch hinter ihr stand eine vierte Gestalt völlig unbewegt, und sie erkannte, dass es der Wanderer war, den sie am Brunnen gesehen hatte – einen dunklen Mantel trug er, die dunklen Haare kurz. Seine Arme hingen an beiden Seiten schlaff herab, und er starrte sie an. In der Falle zwischen den kopflosen Frauen und ihm starrte Dora einen Wimpernschlag mit angehaltenem Atem zurück, dann kam er mit langsamen, mechanischen Schritten auf sie zu, so sicher, als ginge er auf einer Straße und nicht auf aufgewühlter Erde, aus der Äste und Zweige hervorstachen. Endlich schrie sie auf, wollte ihnen ausweichen, den wankenden Leichen und dem lauernden Mann, doch für sie war es schlüpfrig hier und tückisch. Sie verlor das Gleichgewicht und rutschte nach hinten aus – unsanft prallte sie auf dem Rücken auf, verlor ihre Brille. Um sie herum loderten Flammen, sie lag zwischen stacheligen, schleimigen Ästen, mit dem Kopf hangabwärts, und kämpfte darum, wieder auf die Beine zu kommen. Sie hörte seine Schritte, aber als sie sich mühsam auf die Ellbogen stemmte und nach ihm suchte, konnte sie ihn nicht sehen – nur die drei starren weißen Frauen, die mit ihren Händen sehnsüchtig greifende Bewegungen machten. Wieder schnürte ihr die Angst den Atem ab, und plötzlich war er über ihr – sie konnte nicht sagen, woher er kam. Plötzlich war er über ihr und presste seine Hände gegen ihre Schläfen, als wollte er ihren Kopf zerquetschen. Er war unglaublich stark, und sie ruderte bloß hilflos mit den Armen in der Luft. Der Druck auf ihren Kopf schien ihr die Augen herausdrücken zu wollen.


    Kein Laut kam dabei über seine Lippen, und als sie nach seinen Armen schlug, war es ihr, als würde er sich nicht einmal anstrengen. Trotzdem war seine Kraft so gewaltig, dass sie das Blut durch ihren Schädel rauschen hörte und zu spüren glaubte, wie ihre Schädelknochen unter dem Druck seiner Hände nachgaben.


    Sie schrie auf und schrie noch lauter, als ihr bewusst wurde, dass sie sein Gesicht gar nicht richtig erkennen konnte. War da überhaupt ein Gesicht? Was war das für ein Mann?


    Als sich die weißen Frauen auf ihr Gesicht senkten und mit ihren fahlen Fetzen, rohen Stümpfen und sehnsuchtsvollen Händen in ihren Mund hineinkrochen, wurde ihr Schrei zu einem Gurgeln.


    Gregor und Edi hörten sie aufschreien.


    „Scheiße, sie baut schon wieder Mist!“, schimpfte Gregor und stürmte auf die Feuerbarriere zu. Das Feuer ließ ihn zögern, obwohl es nicht sehr gefährlich aussah.


    „Dora!“, schrie Edi. „Was ist los?“


    Als sich ihr Schreien zu einem kakophonischen Gemisch aus Panik und Schmerz steigerte, zögerten beide nicht mehr. Mit einem Satz sprangen sie durch die Flammen, die kurz heiß an ihren Händen und Gesichtern leckten – dann waren sie auf der anderen Seite.


    Dora lag mit dem Kopf nach unten im Hang. Ihre Augen waren so verdreht, dass nur das Weiße zu sehen war, und dieser Anblick brannte sich beiden sofort ein. Ihre Arme waren zu einer Abwehrhaltung erhoben, doch nun lag sie völlig starr da.


    Stumm kämpften sie sich den Hang zu ihr hinauf.


    Als sie glaubte, ihre Schädelknochen jeden Moment brechen zu hören, ließ der Druck nach. Dora schwamm unter einer dünnhäutigen Oberfläche, sie konnte nicht sagen, unter welcher. War es Wasser? War es Erde? Ihr wurde bewusst, dass diese beiden Elemente im Kreis noch fehlten. Sie hatte sie vergessen. Nein, nicht vergessen. Ihr war etwas dazwischengekommen. Sie hatte das Telefon nicht ausgesteckt, und ihr Vater hatte angerufen.


    Sie war ans Telefon gegangen. Und im Aquarium ihres Vaters schwamm etwas. Sie tauchte hinein.


    Es war das abgewetzte Gesicht der Matrone, darunter ein löchriger weißer Körper, wie altes Leintuch. Das Gesicht war aufgedunsen und die Züge kaum noch zu erkennen, aber noch während sie ihr in die Augen sah, begannen diese Augen zu verkohlen, von der Mitte aus, bis sie große Löcher in das Gesicht gebrannt hatten, die zu einer ovalen Öffnung unter der Stirn wurden. Und dahinter … dahinter wartete ein Gesicht, das sie nicht erkennen konnte.


    Kaum hatten sie sie berührt, fuhr sie in die Höhe. Ihre Augen waren immer noch verdreht, wie in einem Scheiß-Horrorfilm.


    „Dora, hör auf damit!“, schrie Edi und schüttelte sie.


    „Hört ihr auf!“, brüllte Dora langgezogen, und ihre Stimme kippte um, bis sie ganz heiser klang. „Hört auf, euch einzumischen!“


    Gregor packte Doras Hände, als sie versuchte, nach Edi zu schlagen, und zusammen drückten sie sie auf den Boden. Schließlich gab sie die Gegenwehr auf – von einem auf den anderen Moment fielen die Flammen in sich zusammen. Schwach und dünn lag sie zwischen ihnen wie ein fallen gelassenes Reisigbündel. Ihre Lippen waren weiß, und an ihren Schläfen bildeten sich Blutergüsse.


    „Scheiße“, sagte Edi und biss sich auf die Zunge, um nicht loszuheulen. Er sah, dass Gregor aschfahl war und am ganzen Körper zitterte.


    „Scheiße“, wiederholte er. „Dora!“ Er rüttelte sie sanft. Ihre Lider flatterten, und sie stöhnte.


    Plötzlich rang sie nach Luft und begann zu husten. Sie würgte Speichel hoch und spuckte ihn aus. Gregor konnte gerade noch ausweichen.


    Sie würgte weiter und rieb sich durch das Gesicht.


    „Scheiße, Mann. Guck sie dir an!“, murmelte Gregor, und jetzt sah Edi es auch. Ihre Lippen, ihre Nasenlöcher, ihre Augenlider – alles war von einem bläulichen Flaum bedeckt.


    Edi hatte die Füße auf der Sitzfläche des Metallstuhls an den Körper gezogen und das Gesicht an den Knien vergraben. Gregor saß vornübergebeugt da und presste die Handballen in die Augenhöhlen. Beide schwiegen, und es war, als hätte sich in der Notaufnahme eine Luftblase gebildet, in der es völlig still war.


    Irgendwann tippte jemand Edi auf die Schulter, und er schrak auf. Es war Frau Wedel, Doras Mutter. Sie sah zerzaust aus, und der Kragen ihrer Jacke war verdreht.


    „Was ist los?“, begann sie ohne Begrüßung.


    „Wir … Dora …“ Edi schloss kurz die Augen und sammelte sich. „Dora hatte einen Unfall. Wir durften nicht mit rein.“


    Frau Wedel schien kurz zu schwanken, und ihre Gesichtsfarbe wechselte rasch zwischen weiß und rot. Dann hatte sie sich wieder im Griff. „Ist … ist es schlimm? Wie geht es ihr? Wo ist das passiert?“


    Hilfesuchend sah Edi zu Gregor, aber den umgab immer noch die Luftblase, die die Existenz von Geräuschen leugnete.


    „Sie war kurz bewusstlos, aber nur kurz. Wir waren in Pesch, da, wo der Tempel ist. Ich glaube, es ist nicht so schlimm, aber wir waren mit den Fahrrädern da, also haben wir ’nen Krankenwagen gerufen.“


    Außerdem ist sie voller Pilze und hat „Der Exorzist“ nachgespielt, ergänzte er in Gedanken.


    Frau Wedel bedachte ihn mit einem sehr langen Blick. Kurz fragte sich Edi, ob Wicca vielleicht Gedanken lesen konnten, und dann fragte er sich, ob er jetzt auch schon bereit war, alles zu glauben. Was hatten die letzten Monate bloß mit ihm angestellt? Physik und Mathe LK sollten ihn davor bewahren, diesen ganzen Scheiß zu glauben, der passiert war!


    Frau Wedel seufzte. „Ich halte viel von euch, Jungs. Weil Dora das auch tut. Aber wenn ich rauskriege, dass ihr mich anlügt und irgendwas mit meiner Tochter angestellt habt, dann … ich weiß nicht genau, was dann ist, aber es wird euch sehr leid tun.“


    Edi sackte etwas Kaltes mitten in den Magen. Jetzt blickte auch Gregor auf, mit entgeistertem Gesichtsausdruck. Wir haben Dora mitten in dieser Pilzkolonie allein gelassen.


    Sie hatte nur wirres Zeug geredet, bis sie im Krankenhaus waren, von einem Mann, von kopflosen Geistern und einem Gesicht im Aquarium – aber die Pilze und Blutergüsse waren echt, daran gab es keinen Zweifel. Und Edi wusste, dass es auch anders hätte ausgehen können. Sie hätten zu spät kommen können. Und er fühlte, dass er es verdient hätte, dass Frau Wedel ihm irgendetwas Schreckliches antat.


    Dora wachte in einem Krankenzimmer auf. Sie fühlte, dass sie nicht geschlafen hatte, doch ihre Erinnerung war verschwommen, als hätten sich eine Zeit lang wirre Träume in die Wirklichkeit gemischt. Glühende Kopfschmerzen bahnten sich ihren Weg von Schläfe zu Schläfe.


    Sie schrak auf und spürte sogleich eine Hand auf ihrem Arm. Ihre Mutter saß neben ihrem Bett. Dora presste die Lippen zusammen, um nicht loszuheulen; ihre Mutter sah so ernst und bleich aus, das konnte sie auch ohne Brille erkennen.


    „Dora. Schatz, wie geht es dir?“


    Diese Worte riefen ihr in Erinnerung, dass es wie hundert Ameisen auf ihrer Haut kribbelte. Zwischen ihren Fingern, in ihrem Mund, in den Nasenlöchern, an Augen und Ohren, auf der Kopfhaut, an ihren Füßen und, was am schlimmsten war, auch noch an anderen Stellen, an denen sie auf keinen Fall Pilze haben wollte. Sie sah an sich hinab und bemerkte, dass sie ein Krankenhaushemdchen trug. Jetzt traten ihr doch Tränen in die Augen, sie fühlte sich, als habe man ihr etwas Elementares geraubt – meine Menschenwürde vielleicht – und am ganzen Körper war sie mit weißem Zeug eingepudert. Sie wollte sich kratzen, aber sie wusste einfach nicht, wo sie anfangen sollte, also krallte sie die Finger in das Laken und schloss die Augen, so fest sie konnte. Trotzdem bahnte sich ein Schluchzer seinen Weg aus ihrer Kehle.


    Und dann lauerte da am Rande ihrer wachen Gedanken noch dieser Mann … Dieser Mann, der etwas mit ihrem Kopf angestellt hatte. Der sie hatte töten wollen. Oder … der an ihre Gedanken herangewollt hatte. Gesichtslose. Kopflose.


    Wurde sie irre? Und wenn sie irre wurde, warum hatte sie sich dann mit einem Baumpilz angesteckt?


    „Mama“, flüsterte sie heiser und konzentrierte sich eisern darauf, nicht zu schluchzen. „Es tut mir leid …“


    „Ach was, was soll dir denn leidtun? Es ist doch nicht deine Schuld.“ Ihre Mutter zögerte kurz, aber zog sie dann doch an sich heran.


    „Lass das! Ich bin voll eklig“, murmelte Dora, obgleich sie es zuließ.


    „Was ist denn bloß passiert, Maus?“


    Dora fasste vorsichtig an ihre Schläfen. Ihr Kopf war geschwollen. Sie sah sicherlich aus wie ein Klingone. Mit Pilzbefall. „Ich … ich weiß nicht so genau …“ Wie sollte sie es sagen? Was sollte sie sagen? Was würde ihre Mutter tun, wenn sie die Wahrheit erführe? Zur Polizei gehen? Irgendwie wusste Dora, dass das keine gute Idee war. Würde der Mann dann vielleicht gar zurückkehren, um sie zu töten? Mich töten … Was geht hier eigentlich plötzlich ab? Es waren doch nur Träume … nur Träume und zum Leben erwachende Geister.


    „Aber das, was du weißt. Was ist das?“, fragte ihre Mutter sanft.


    „Ich … Wir waren am Heidentempel. Ich bin allein in den Wald gegangen, und da bin ich gestürzt.“ Nein, das klang nicht glaubhaft.


    Zweifelnd sah ihre Mutter sie an. „Kind, so was Ähnliches haben mir deine Freunde auch schon erzählt. Wenn sie irgendwas damit zu tun haben …“


    Dora erschrak. „Nein, wirklich nicht, Mama, das schwöre ich hoch und heilig! Es war meine eigene Dummheit. Wirklich, Gregor und Edi würden nie …“


    „Aber Dora, ich will, dass du ehrlich bist. Der Arzt hat gesagt, deine Prellung am Kopf sieht nicht so aus, als wärst du hingefallen.“


    „Wie sieht es denn dann aus?“


    „Er hat gesagt, Fremdeinwirkung wäre nicht auszuschließen. Und wie zur Hölle du an diese Pilzinfektion kommst, kann sich übrigens auch keiner erklären. Hast du irgendeine Lösung für mich?“


    Dora zuckte vage mit den Schultern. „Im Wald waren die Bäume krank“, murmelte sie.


    „Ja, aber so was kann doch nicht ansteckend sein! Und Fremdeinwirkung, Dora, das heißt, jemand hat dich angegriffen!“ Als Dora schwieg, fuhr sie eindringlicher fort: „Wer hat dich angegriffen, Kind?“


    Dora schob sich von ihr weg und zog sich die Decke bis unters Kinn. Die Erinnerung an den, der sie angegriffen hatte, hangelte sich wieder hoch. Sie verbarg das Gesicht in den Händen. Ihre Tränen rannen ihr feucht an den Innenseiten der Finger hinab.


    „Dora! Was ist passiert?“


    Sie schluckte und sagte dumpf durch ihre Hände: „Du würdest es mir nicht glauben … Deshalb werd ich es dir nicht sagen. Bitte, frag nicht weiter.“


    Als das Schweigen sicherlich zwei Minuten gedauert hatte, lugte Dora zwischen ihren Fingern hervor. Ihre Mutter saß zurückgelehnt auf dem Stuhl und starrte sie an, mit einer grauenhaften Mischung aus Wut, Angst und Enttäuschung in den Augen.


    „Mama!“, flehte Dora. „Du musst es verstehen! Es hatte etwas …“ Sie senkte ihre Stimme. „Es hatte etwas mit Magie zu tun.“


    Ihre Mutter presste die Lippen zusammen. Sie wischte sich mit den Händen über das Gesicht. „Dora, Liebes. Du bist noch jung, und ich weiß, da sieht man vieles noch anders. Aber Magie, damit ändern wir doch nur unser eigenes Bewusstsein. Wir ändern uns, und damit ändert sich auch alles andere. Aber Magie lässt keine Sachen fliegen.“ Ihre Stimme wurde ärgerlich. „Und auch keine Pilze entstehen und keine Blutergüsse!“


    Dora erhob jetzt auch die Stimme. „Du glaubst mir also nicht. All dein Gerede von Göttern und Elementen und Magie, das ist wohl so eine romantische Macke von dir, oder was? Arbeite schön an deinem eigenen Bewusstsein mit deinen Hexen-Freundinnen! Aber wenn du die Wirklichkeit vor dir siehst, dann bist du so blind wie alle anderen auch!“


    Ihre Mutter machte eine beschwichtigende Geste, aber Dora wandte sich ab. „Lass mich jetzt allein. Wann darf ich nach Hause? Wo ist meine Brille?“


    „Sie wollen dich noch über Nacht hier behalten. Liebes … lass uns noch mal ganz in Ruhe drüber reden, ja?“ Sie reichte Dora die Brille vom Nachttisch – sie war unbeschädigt, und Dora legte sie vorsichtig auf dem Laken ab.


    „Da gibt es nichts mehr zu reden. Ich habe dir alles gesagt. Wenn Gregor und Edi noch da sind, sag ihnen, sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wir telefonieren morgen.“


    „Soll ich sie nicht reinschicken?“


    „Ich trage ein Nachthemd und habe überall Pilze. Natürlich sollst du sie nicht reinschicken!“


    Sie wickelte sich fest in ihre Decke und schloss die Augen.


    Dermatomykose. Dieses Wort würde bis an ihr Lebensende in ihrem Wortschatz bleiben, schwor sich Dora, als einige Zeit später noch einmal eine Ärztin und eine Krankenschwester nach ihr sahen. Sie wiesen sie an zu duschen und alle pilzbefallenen Stellen noch einmal mit dem pudrigen Zeug zu bedecken.


    „Können Sie mir nicht irgendeine Spritze oder so was geben?“, fragte Dora und war unglaublich froh, dass ihr Vater irgendwann einmal eine Zusatzversicherung abgeschlossen hatte, die ihr ein Einzelzimmer garantierte.


    „Die Medikamente gelten nicht deinem Organismus, sondern dem Organismus des Pilzes. Wir haben eine Probe davon ins Labor geschickt. Pilze können sich außerdem in inneren Organen ansiedeln, wie etwa der Lunge. Das kann ziemlich gefährlich werden. Du siehst, dass wir dich gut im Auge behalten müssen.“ Die Ärztin, deren Namensschild sie als Dr. Rösling auswies, setzte sich auf einen Stuhl und sah kopfschüttelnd noch einmal die Akte durch, als sich die Tür öffnete und ein Arzt das Zimmer betrat. Dora zog die Decke wieder bis zum Kinn hoch und sah automatisch nach seinem Namensschild, doch es fehlte.


    „Da ist ja die junge Frau …“ Er schielte auf die Akte seiner Kollegin. „… Euler. Und, sind wir irgendwie weitergekommen, was Ihre Anamnese angeht?“


    Dora sah hilfesuchend zu der jungen Ärztin, die jedoch nur lächelte.


    „Ich meine damit“, fuhr der Arzt fort, „wann diese Beschwerden begonnen haben und wie lange Sie sie schon haben.“


    „Erst … seit heute.“


    „Ts ts“, machte der Arzt und verzog ungläubig den Mund.


    Dora beschloss, dass sie ihn nicht leiden konnte.


    „Ich habe hier noch etwas, das die Beschwerden vielleicht lindert.“ Er drückte eine kleine Tablette aus einer Verpackung auf ihren Nachttisch. Er nickte der Ärztin zu, die ihn fragend ansah.


    „Antihistaminicum.“


    Sie erwiderte das Nicken. Gemeinsam verließen sie das Zimmer. Arroganter Arsch.


    Erst viel später fiel Dora ein, dass sie sich nicht an sein Gesicht erinnern konnte.

  


  
    Urban Wolves


    Gregor und Edi saßen schweigend an dem speckigen Tisch einer kleinen Dönerbude. Jeder schob eine Dönertasche in sich hinein, und diesmal verzichtete Gregor sogar auf seine spöttischen Kommentare, weil Edi einen Döner ohne Dönerfleisch aß.


    „Eigentlich sollte man denken, wir haben jetzt genug die Fresse gehalten für heute“, murmelte Gregor zwischendurch und brachte Edi zum Grinsen.


    „Mann. Echt scheiße gelaufen, mal wieder.“


    Gregor runzelte die Stirn. „Wir hätten sie nicht allein lassen sollen.“


    „Glaubst du, sie ist sauer? Weil sie uns nicht sehen wollte, meine ich.“


    Er hob die Schultern. „Keine Ahnung. Irgendwie … irgendwie glaube ich, wir sollten das Ganze jetzt sein lassen.“


    Edi nickte und wischte sich Tzatziki vom Kinn. „Ja. Du wärst ja auch schon mal beinah draufgegangen. Und der Ewige Fischer, der hätte uns alle plattgemacht, wenn Frau Wolter nicht dabei gewesen wär. Das muss man ihr lassen – vielleicht sollte sie den Job übernehmen …“


    Sie schwiegen wieder und aßen ihre Fladenbrote auf. Vielleicht gar keine schlechte Idee, dachte Gregor. Sie würden aufhören, die Helden zu spielen und Fionas Träume der einzigen Person überlassen, die ihnen Glauben schenkte und in der Lage war, etwas zu unternehmen.


    Ja, genau, hielt eine andere Stimme in seinem Kopf dagegen. Und wie fühlst du dich dann, wenn ihr auch was passiert?


    Andererseits – wie lange wollten sie das weiterführen? Wie lange würde es weitergehen? Er seufzte, aber es klang eher wie ein Aufschluchzen, und Edi sah ihn unruhig an.


    „Kacke, Mann. Wir hören auf damit, oder?“


    „Ja. Kacke, Mann.“


    Als sie wieder nach draußen traten, war es dunkel geworden. Gregor atmete die kalte Luft ein und legte kurz den Kopf in den Nacken. Wem spielte er eigentlich etwas vor? Sich auf Mittelaltermärkten zu verkleiden, hieß nicht, dass man auch im richtigen Leben jemand anders sein konnte.


    Es wird Zeit, erwachsen zu werden, Gregor. Als Cernunnos nicht gekommen ist, hättest du es schon ahnen können.


    Er steckte die Hände in die Hosentaschen. Wie deprimierend, dass er genau zu dem Zeitpunkt, an dem Übernatürliches in sein Leben trat, nicht mehr daran glauben konnte. Den Helden konnte man eben nur spielen.


    „Wie kommen wir jetzt nach Hause?“, fragte Edi, denn ihre Fahrräder standen noch am Addig.


    „Soll ich meine Mutter anrufen, oder schauen wir mal, ob noch ein Bus fährt?“, murmelte Gregor und zog sein neues Handy aus der Tasche, um es zu befragen. „Nee, dann müssen wir ja über Euskirchen fahren. Total dämlich. Oder wir rufen Frau Wolter an …“


    „Hast du ihre Nummer?“, fragte Edi und schüttelte sein klobiges Handy, das erneut den Geist aufgegeben hatte, wie so oft nach dem Tauchgang im Sumpf.


    „Scheiße, nee. Dora hat die. Hm, dann ruf ich wohl meine Ma an, was? Oder kommen wir hier irgendwie wieder an unsere Räder?“


    Sie bogen um eine Straßenecke, beide immer noch auf ihre Handys starrend, und liefen fast in eine Gruppe bulliger junger Männer hinein. Weder Gregor noch Edi hatten sie gehört, was wohl daran liegen konnte, dass keiner in der Gruppe gesprochen hatte. Sie starrten die beiden Jungen an wie eine einzige Person, die aus sicherlich zehn massigen Leibern in Lederjacken und mit protzigen Gürteln bestand. In einem Halbkreis über Gehweg und eine Straßenseite verteilt standen sie da, einige rauchend, andere Bierflaschen haltend. Gregor begegnete dem Blick des Vordersten alarmiert – ein großer Kerl mit Stiernacken und Glatze, ein Bitburger-Stubbi in der Hand. Irgendetwas war auf seine Fingerknöchel tätowiert.


    Edi und Gregor blieben stehen. Ein paar der Typen kicherten grunzend, andere stierten sie mit kleinen, heimtückischen Augen an. Eine Frau war dabei, fiel Gregor auf, aber es war schwierig, sie von ihren männlichen Kollegen zu unterscheiden.


    „Na, ihr kleinen Jungs. Wart ihr beim Dönermann? War lecker?“


    Edi packte Gregor am Ärmel. „Alter, wir wollten eigentlich eh in die andere Richtung …“, murmelte er, und Gregor wusste nicht, ob er ihn oder die Nazibande meinte.


    „Bestellt ihr euch mit den Dingern noch ’ne Pizza, oder ruft ihr Mama an, sie soll euch ein Schlabberlätzchen bringen? Gib her, das ist viel zu teuer für dich, du machst das noch kaputt!“


    Das Kichern wurde zu gefährlich lautem Lachen. Bis auf die Schlägertypen war die Straße leer, stellte Gregor alarmiert fest. „Vielleicht kommst du drauf: Die Nummer fängt mit 1 an und hört mit 10 auf“, sagte er laut und hörte sein Herz klopfen, während er seine Fingerkuppen über die Zahlen wandern ließ. Die Anführerglatze heulte wild auf und holte unvermittelt mit seiner Bierflasche aus. Edi rempelte Gregor an, Gregor machte einen Ausfallschritt zur Seite und sah, dass ihn dieser Schritt davor bewahrt hatte, sich das zweite neue Handy in diesem Monat zu kaufen. Ein Schwall Bier verließ die Flasche, die ihr Ziel verfehlte, und platschte zwischen Edi und Gregor auf den Gehweg.


    Edi packte Gregor am Arm und zerrte ihn ein Stück zurück. „Komm, wir hauen ab!“ presste er hervor.


    Die Glatze knirschte so laut mit den Zähnen, dass es das grölende Lachen der anderen übertönte, und schleuderte Gregor die Flasche hinterher. Der versuchte sich zu ducken, die Flasche verfehlte dadurch seine Schulterblätter und traf ihn erfolgreich im Nacken. Mit einem dumpfen Schmerzensschrei taumelte er ein Stück vorwärts, fing sich wieder und hechtete Edi nach, der sich über die Schulter umsah.


    „Ihr kriegt fünf Sekunden Vorsprung!“, brüllte eine weibliche Stimme.


    Alle anderen quittierten dies erneut mit dröhnendem Lachen, das in Gregors Ohren nicht mehr nach Lachen klang, sondern nach dem Jagdschrei eines Dschungeltiers.


    „Die Bullen, Gregor!“, keuchte Edi neben ihm.


    Gregor sah im Laufen auf seine leere Hand. Er hatte das Handy fallen gelassen, als ihn die Bierflasche getroffen hatte. Er sah sich um – eine Glatze war etwas vorgetreten und setzte gerade sorgfältig die nagelbeschlagene Stiefelferse auf den Touchscreen.


    „Drei!“, brüllte das Nazimädchen hinter ihnen, es hallte in der Stadt wider, als wohnte niemand mehr dort.


    Alle von Glatzenzombies niedergerafft.


    „Zwei! Eins!“


    Edi und Gregor rannten, was das Zeug hielt, bogen um die nächste Ecke, Edi tippte im Laufen fluchend die drei lebenswichtigen Zahlentasten seines wieder aufflackernden Handys, als sie hinter sich den Startschuss der Glatzenbande hörten – Bierflaschen, die gegen Häuserwände geworfen wurden.


    Ein großes schwarzes Auto kam ihnen entgegen – und obwohl es einer der von Edi so gehassten Protzjeeps war, winkte er heftig mit den Armen, um den Fahrer zum Anhalten zu bewegen.


    Dann hörten sie ein langgezogenes Heulen – wie von einem Wolfsrudel bei Vollmond. Es schallte schauerlich hinter ihnen her und wurde sofort untermalt vom Stampfen der schweren Stiefel.


    Der Jeep hupte scharf und machte dann einen weiten Bogen um Edi – mit zwei Rädern auf dem Bordstein.


    „Fuckscheißearschwichsenderjeepidiot!“, brüllte Edi ihm hinterher, als die Rücklichter um die Straßenecke verschwanden.


    Gregor hoffte, er würde versehentlich noch ein paar der Skins auf den massigen Kühlergrill nehmen, aber da weder Schreie noch ein Aufprall zu hören waren, verschwendete er keine weitere Zeit an diese Hoffnung.


    Die beiden Jungen rannten Schulter an Schulter, Edi versuchte, sein Handy ans Ohr zu halten, gab es dann aber sofort auf, weil ihm der Atem fehlte. Garageneinfahrten, Häuserfronten, Türen wechselten sich ab, alle ungastlich, verlassen und verschlossen.


    „Hier!“, Edi deutete keuchend auf eine kleine Gasse, die in den Hinterhof eines Mietshauses führte.


    Wenn sie uns da kriegen, dachte Gregor, dann ist aus die Maus.


    Sie verließen das Licht der Straßenlaternen und bogen in den schmalen Weg ein, der im Schotter die Fahrspuren einiger Autos aufwies, die auf dem Hof parkten. Ein Wäscheständer schwankte im Wind wie ein Gerippe, dahinter – allen wie auch immer existenten guten Geistern mochte gedankt sein – stand ein niedriger Jägerzaun und grenzte den Hof von den Gärten einer Reihenhaussiedlung ab. Mit einem Hechtsprung überwanden Edi und Gregor den Zaun und landeten in einem schmalen, nackten Beet. In den Hinterhof aber donnerten jetzt die Stiefel – und das Heulen, das abgeflaut war, flackerte wieder auf und stellte Gregor und Edi die Nackenhaare auf.


    Sie zerrten einander weiter über den Rasen, erst an einer Schaukel, dann an einer Terrasse vorbei, auf der ein einsames Bobbycar Wache hielt. Am Haus vorbei führte ein schmaler Weg wieder auf die Straße – eine mannshohe Tür aus Maschendraht versperrte ihn. Gregor rüttelte an der Klinke, aber sie war abgeschlossen. Er blickte zurück – die Glatzen waren lauernd im Hof und auf der Wiese ausgeschwärmt wie ein Wolfsrudel auf der Jagd.


    Er zog Edi am Arm mit sich auf die Terrasse. Das Zimmer hinter der Glastür war dunkel, aber wenn er dagegen hämmern würde, würde doch wohl jemand kommen und öffnen. Und womöglich so schnell, dass sie dann noch gar nicht ganz tot waren!


    Oder vielleicht … vielleicht war diese Tür sogar offen … Entgegen seiner noch vor wenigen Minuten gehegten Zweifel an seinen übersinnlichen Fähigkeiten stieß Gregor ein Stoßgebet aus: Phex! Phex, bitte lass diese Tür offen sein!


    Er packte den Handgriff am Rahmen der Glastür und schob. Sie öffnete sich. Überrascht keuchte er auf, griff Edi am Hemd und zerrte ihn mit sich in das dunkle Wohnzimmer.


    Mit einem lauten Klacken verriegelte er die Tür hinter sich und sank auf den hellen Teppichboden. Das laute, wütende Aufheulen von draußen wurde durch die Tür gedämpft. Der Anführer, dessen Bierflasche Gregor abbekommen hatte, trat mit wippenden Schritten auf die Terrasse und starrte durch die Tür zu ihnen rein. Edi hob sein Handy und zeigte ihm das erleuchtete Display, auf dem klar und deutlich die Zahlen 110 zu erkennen waren. Die Glatze fletschte ein schlechtes, stummeliges Gebiss.


    „Phex“, seufzte Gregor und sah den Stiernacken und seine Jungs den Rückzug antreten. Edi telefonierte nicht. „Danke, Phex!“


    Er holte sein Portemonnaie aus der Hosentasche, kramte einen Euro hervor und platzierte ihn unter dem Vorhang. Edi sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


    „Du … opferst … Phex … einen … Euro? Du weißt schon, dass das ein Rollenspielgott ist, oder?“


    Gregor grinste. „Kann nie schaden. Irgendwer fühlt sich anscheinend angesprochen.“


    Sie lehnten einige Sekunden an der Rückwand eines Sofas und schöpften Atem.


    „Rufst du nicht die Bullen?“


    „Nää. Wir wissen doch gar nicht, an welcher Adresse wir hier sind. Und nachher kriegen wir noch Ärger wegen Hausfriedensbruch oder so.“


    „Scheiß-Glatzen. Kannst du mir mal verraten, was die wollten? Der Tag war ja noch nicht scheiße genug. Was machen wir jetzt?“


    „Keine Ahnung. Bei beiden Fragen. Aber ich glaub, die sehen mir an, dass ich’n Russe bin.“


    „Du bist paranoid, Alter. Wenn du aussehen würdest wie ein Russe, dann wärst du ’ne zwei Meter große Kante, und deine Fäuste würden tödlichen Schaden statt Schlagschaden machen.“


    Edi warf dem Euro unter der Vorhangkante einen Blick zu. „Du weißt aber schon, dass das hier nicht Rollenspielland ist, oder?“ Er grinste. „Außerdem dachte ich, es gibt heute keine Rassenlehre mehr an deutschen Schulen, du Vollarsch!“


    Gregor lugte vorsichtig über das Sofa. „Meinst du, es ist keiner zu Hause? Irgendwie will ich nicht hintenrum raus, ich wette, diese Horrortypen warten irgendwo. Ich würde sagen, wir schauen mal vorsichtig aus der Vordertür, wo wir hier sind, und ich ruf dann meine Ma an, dass sie uns hier holen kommt.“


    „Aber bitte nicht auch noch von deren Telefon aus. Nimm mein Handy.“


    Gregor ließ seinen Blick durch das großzügig mit Spielzeug übersäte Wohnzimmer schweifen, verweilte kurz auf dem schnurlosen Telefon, das auf einem Tischchen lag, und nahm dann Edis Angebot an.


    Scheiße. Mein Handy ist schon wieder hinüber.


    Eine Schwester brachte Dora das Abendessen auf einem Tablett – eine schmale Scheibe Schwarzbrot und ein muffiges Körnerbrötchen, dazu Schinken und ein Minipäckchen Frischkäse. Dora scharrte nervös mit den Füßen.


    „Kann ich mir was anderes anziehen?“, fragte sie die Schwester, die sie kurz beäugte.


    „Ich weiß nicht. Dein Bettzeug soll jeden Tag erneuert werden und das Hemd auch. Wegen der Pilze.“


    „Ja, wegen der Pilze. Ich weiß“, murmelte Dora. „Aber ich will mal raus auf den Gang. Wo sind meine eigenen Sachen?“


    „Ich vermute mal im Schrank. Weiß ich aber nicht genau, wegen der Pilze. Und hier sind gerade ziemlich viele Viren unterwegs. Und Streptokokken. Bleib lieber hier drin.“


    Dora knirschte mit den Zähnen. Und Edi behauptete, eine Pilzphobie zu haben wegen eines lächerlichen Fußpilzes! Im Leben würde sie kein Jägerschnitzel mehr anrühren! Oder vielleicht doch? Aus einem erbitterten Hass Pilzen gegenüber?


    Als die Schwester schon fast wieder gegangen war, drehte sich Dora noch einmal nach ihr um. „Der Arzt eben … der hatte kein Namensschild. Wer war das?“


    Die Schwester dachte einen Moment nach. „Ich kann Ihnen nicht genau sagen, wer grad Dienst hat. Ich bin auch heute noch keinem Arzt begegnet, ist ja Wochenende.“


    Sie verließ das Zimmer. Dora tippte den Schinken mit dem Finger an. Er war rosa und klebrig und sah unappetitlich aus. Wie aus einer Maschine.


    Der Arzt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie er aussah. Er war schlank gewesen, mittelgroß. Dunkle, kurze Haare. Zwischen dreißig und vierzig? Das war ein generischer Mann, wie von einer Blaupause gezogen.


    Ich werde schon paranoid. Die Welt ist voll mit Leuten, an deren Gesicht man sich nicht erinnern kann. Bildzeitungsleser. Wähler. Schüler. Büroarbeiter. Es gab immer die graue Masse. Es konnte ja nicht jeder dadurch hervorstechen, dass er Pilze am ganzen Körper hatte.


    Grimmig öffnete Dora den Schrank neben ihrem Bett.


    Verrückte Träume. Paranoia wegen seltsamer Ärzte. Vermutlich werde ich verrückt, oder ich bin längst in einem Irrenhaus und bilde mir das alles ein. Oder ich habe grade einen extrem verrückten Traum.


    Ihre Kleidung war in einen überdimensionalen Gefrierbeutel eingeschweißt und lag im untersten Fach. Sie riss den Beutel auf und zog sich die Jeans und den Pullover an. Einen vorsichtigen Blick wagte sie nach draußen auf den Gang – der noch halb mit Tabletts beladene Wagen stand wenige Türen entfernt, niemand war zu sehen. Sie schlüpfte aus der Tür und huschte in die andere Richtung. Sie begegnete Klinkenschildern, auf denen vor Viren und Bakterien gewarnt wurde. Rota-Viren. Noro-Viren. Streptokokken.


    Aus dem Schwesternzimmer hörte sie Stimmen. Ein Schild verriet ihr, dass sie sich auf der Inneren befand – sie gab sich einen Ruck und schlenderte dann am Schwesternzimmer vorbei.


    Plötzlich öffnete sich die Tür eines Krankenzimmers, und ein alter Mann stand schwankend im Türrahmen. Er trug nur eine Windel und ein T-Shirt mit einem grellen Aufdruck darauf. Sie schrak zurück.


    „Ich will jetzt sofort entlassen werden, Schwester!“, sagte der Mann mit erstaunlich fester Stimme. Sein Blick hingegen war glasig und irgendwie verlassen. „Ich möchte, dass mich jemand abholt, rufen Sie jemanden an, jemand soll mich abholen und nach Hause bringen.“


    Dora hörte Schritte im Schwesternzimmer. Sie schluckte und nickte dem Mann einmal rasch zu, dann huschte sie so schnell wie möglich zur Stationstür hinaus. Sie atmete auf, eine Luft, die hoffentlich streptokokkenfrei war. Scheiße, ich möchte jetzt sofort aus diesem bescheuerten Traum aufwachen!


    Sie wachte nicht auf. Sie war im Krankenhaus.


    Warum hatte man sie eigentlich auf die Innere gesteckt? Wo alte Männer in Pampers nach Haus telefonieren wollten. Und wo sie ihre Pilze einem unappetitlichen Cocktail von Viren und Bakterien hinzufügen konnte.


    Und wo genau wollte sie jetzt eigentlich hin? Diesen Arzt finden? Vielleicht hatte er längst Feierabend - oder operierte gerade. Sie rief den Aufzug und stieg hinein. Er war verspiegelt, und sie checkte eindringlich ihr Gesicht - kleine rote Flecken hatten sich um Lippen, Augen und Nasenlöchern ausgebreitet. Geht das jemals wieder weg?


    Sie drückte mit dem Daumen auf eine Ziffer, ohne darauf zu achten, um welche es sich handelte. Der Aufzug setzte sich in Bewegung und spuckte sie im nächsten Stock wieder aus – ein Flur führte in die Orthopädie.


    Lag hier nicht Fionas Großmutter? Dora fuhr sich kurz durch die Haare und betrat dann die Station. Heißt Fionas Großmutter eigentlich auch Brüggen? Fionas Mutter war alleinerziehend, aber vielleicht war sie verheiratet gewesen und trug einen anderen Nachnamen als ihre Eltern?


    Einen Versuch ist es wert. Dora trat an die Tür des Schwesternzimmers und räusperte sich. Eine junge Frau sah von einem Stapel Formulare auf.


    „Ja?“


    „Liegt Frau Brüggen hier?“


    Die Schwester lächelte. „Ja, direkt gegenüber. Aber die Besuchszeit ist fast vorbei.“


    Zögernd trat Dora an die Tür heran, klopfte und drückte die Klinke herunter.


    Als sie sich schüchtern lächelnd in das Zimmer schob, sah die ältere Frau mit der Dauerwelle, die alle Omas tragen, sie fragend an. Sie lag in einem Bett, einen Tropf neben sich, das Tischchen war mit einem großen Blumenstrauß geschmückt, daneben war eine lila Schachtel Milkaherzchen drapiert. Fionas Mutter saß neben dem Bett auf einem Stuhl.


    „Oh, Entschuldigung.“ Dora trat näher und schloss die Tür hinter sich. „Ich bin eine Freundin von Fiona. Ich bin grade selber wegen … einer Untersuchung hier und dachte, ich finde sie vielleicht hier. Sie hat mir von Ihrem Unfall erzählt, Frau Brüggen. Ich hoffe, es geht Ihnen wieder besser …“


    Dora kam sich ziemlich dumm vor, denn beide Frauen schienen einen Moment zu brauchen, bis sie den unverhofften Besuch einordnen konnten. In diesen Moment hinein rauschte eine Spülung.


    „Ach, äh, das ist ja nett. Setz dich doch!“, sagte Fionas Mutter, die sich scheinbar nicht an Doras Namen erinnern konnte.


    Die Tür zum Klo öffnete sich, und Fiona kam heraus. Sie sah müde aus.


    „Dora?“


    „Oh, hi! Du bist ja doch hier!“


    Fiona kam auf sie zu und wollte sie in eine Begrüßungsumarmung schließen, aber Dora hob abwehrend die Hände und quittierte drei fragende Blicke.


    „Oh, sie haben ja einen Balkon, Frau Brüggen“, sagte Dora und deutete nach draußen in die Finsternis. „Darf ich mal grade Luft schnappen gehen, ich bin schon fast den ganzen Tag hier, und langsam macht mir dieser Krankenhausgeruch Kopfschmerzen.“


    Die Großmutter winkte matt. „Nur zu.“


    Dora öffnete die Balkontür, und Fiona trat mit ihr hinaus. Die Luft war kalt, aber klar. Vor ihnen lag ein kleiner Hof, umrandet von drei Flügeln des Krankenhauses.


    „Ich war mir gar nicht sicher, ob deine Oma auch Brüggen heißt. Ich wusste nicht, ob deine Eltern geschieden sind und deine Mutter einen anderen Namen hat.“


    „Meine Eltern waren nie verheiratet. Mein Vater ist gestorben, als sie gerade ein paar Monate schwanger war.“


    „Oh.“ Dora wusste nicht, ob sie betroffen sein sollte oder nicht. Fiona hatte ihren Vater dann ja gar nicht gekannt. „Woran … woran ist er denn gestorben?“ Sie lehnte sich gegen das Geländer und schlang die Arme um den Brustkorb.


    „Er ist umgebracht worden.“


    Dora klappte die Kinnlade herunter. „Umgebracht? Du meinst, ermordet?“


    Fiona nickte und sah durch die Fensterscheibe ins Krankenzimmer.


    „Das ist ja furchtbar!“


    „Aber du bist sicher nicht hier, um dir meine Familiengeschichte anzuhören. Das ist außerdem schon alles, was ich weiß. Er ist erschossen worden. Keine Ahnung, von wem, keine Ahnung, weswegen.“ Fiona legte den Kopf schief. „Ist aber schon ’ne irre Geschichte, oder?“


    „Aber hallo! Und … und weißt du irgendwas über ihn? Ich meine …“


    Sie sah an Fionas Blick, dass sie bereits ähnliche Gedanken gehabt hatte. Sie verstummte.


    „Meinst du, jemand bringt jemanden um … wegen irrer Träume?“, flüsterte Fiona so leise, dass Dora es für möglich hielt, dass sie es sich nur eingebildet hatte. Sie räusperte sich. „Hör mal, ich bin auf der Inneren. Ich hab mich da grade verpisst.“


    „Was? Was ist denn passiert?“


    Während Dora in knappen Worten erzählte, was sie am Addig gesehen und erlebt hatte – oder zumindest glaubte, gesehen oder erlebt zu haben, kroch ihr die Kälte das Rückgrat hinauf. Wieder musste sie an den Arzt denken. Sie erzählte auch von ihm und sah Fiona schlucken.


    „Oh, shit. Das hört sich aber echt abgefahren an.“


    „Ja, wir erzählen einander abgefahrene, aber leider wahre Geschichten. Glaube ich zumindest. Wenn ich aber nicht irre bin, dann hat sich jemand am Addig mein Gesicht gemerkt und ist mir bis hierher gefolgt. Aber was er von mir will, weiß ich nicht …“


    Elend sah sie Fiona an, die nichts antwortete.


    „Ich bin paranoid, oder?“


    Fiona grinste freudlos. „Ja. Aber wir gehen gemeinsam in die Klapse. Ich bin die mit den seltsamen Träumen, du erinnerst dich vielleicht.“


    „Was soll ich jetzt machen? Irgendeine Idee?“


    Fiona gab ein ächzendes Geräusch von sich. „Keine Ahnung. Ich würde mal sagen, du lässt dich entlassen, sobald es geht. Die Innere ist echt ’ne Scheißstation. Da war meine Oma vor zwei Jahren mal kurz wegen Verdacht auf ’nen Schlaganfall. Und als sie wieder zu Hause war, hatte sie ’ne Lungenentzündung und irgendwas Magen-Darm-Mäßiges.“


    „Ja, das kann ich mir vorstellen. Ich bin, glaube ich, nicht der unappetitlichste Fall, den die da haben. Ich wünschte, ich könnte einfach jetzt schon gehen.“


    „Lass dich einfach entlassen, sobald es geht. Gleich ist die Besuchszeit um. Ich komme morgen vorbei, okay? Und ich rufe Edi und Gregor an.“


    Dora wandte den Blick ab. „Ich sag es echt ungern. Aber ich hab echt Schiss. Vor allem vor der Nacht.“


    Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Fiona lächelte.


    „Dann bin ich ja doch nicht die Einzige“, antwortete Fiona leise.


    Drinnen öffnete sich die Tür, und ein Arzt trat ins Zimmer. Er wechselte einige Worte mit Fionas Großmutter, die Dora durch die geschlossene Tür nicht hören konnte. Durch die Scheibe schienen sie in der Dunkelheit draußen für ihn unsichtbar zu sein, denn er bedachte sie mit keinem Blick. Dora schloss kurz die Augen. Ihr Herzschlag pochte dringlich in ihrer Brust.


    „Fiona … Mach mal die Augen zu und beschreib mir den Arzt da drinnen!“


    Fiona gehorchte. „Also, er hat so dunklere Haare. Dunkelblond oder braun.“


    „Beschreib mir sein Gesicht.“


    „Ich …“, sagte Fiona mit belegter Stimme. „Das kann nicht sein. Ich kann mich nicht an sein Gesicht erinnern!“


    „Ich auch nicht“, flüsterte Dora. Sie öffnete die Augen wieder und starrte das Profil des Arztes an. Eisige Schauer liefen ihr über den Rücken. Je mehr sie versuchte, sich sein Gesicht zu merken, desto mehr kam es ihr vor, als blicke sie in eine seltsame Leere, einen blinden Fleck.


    Fionas Hand schloss sich um ihren Unterarm, und sie vergaßen beide, dass Dora vielleicht ansteckend war. In der Kälte drängten sie sich an das Geländer, um nicht gesehen zu werden. Dort standen sie Herzschläge lang, die ihnen vorkamen wie Minuten.


    Der Arzt legte eine kleine Tablette neben das Wasserglas auf dem Tisch, lächelte dann und verabschiedete sich.


    Dora fiel siedendheiß die Tablette ein, die er ihr gegeben hatte. Antiirgendwas.


    „So eine Tablette … Die hat er mir auch gegeben …“


    „Hast du sie genommen?“


    Dora marterte ihr Hirn. Hatte sie sie genommen? Oder lag sie immer noch da?


    „Ich glaub, ich hab’s vergessen …“


    „Puh!“, machte Fiona und öffnete die Tür.


    Resolut schritt sie zum Nachttisch der alten Dame.


    „Kann ich auch mal was trinken?“ Sie streckte die Hand nach der Sprudelflasche aus und fegte dabei die Tablette vom Tisch.


    „Fiona!“, rief die mittlere Frau Brüggen. „Da lag die Tablette!“


    „Oh, Mist. Sorry, Oma. Was war das denn für ein Medikament?“


    „Das weiß ich doch nicht“, sagte die alte Frau mit etwas weinerlicher Stimme. „So ist das doch im Krankenhaus!“


    „Warum geben sie das nicht über den Tropf? Sie geben doch sonst alles über den Tropf?“, fragte Fiona und suchte die Tablette auf dem Boden.


    Dora fiel auf, dass sie genügend Staub dran hängen ließ, als sie sie aufhob.


    „Die kannst du nicht mehr nehmen, Oma. Tschuldigung. Ich ruf die Schwester, damit sie dir eine neue bringt.“


    Dora schloss die Balkontür hinter sich. Sie lehnte sich dagegen, weil sie am ganzen Leib zitterte. Hatte sie die Tablette wirklich nicht genommen?


    Fiona drückte auf den Klingelknopf; es dauerte nicht lange, bis die gleiche Schwester erschien, die Dora nach dem Zimmer gefragt hatte.


    „Hallo, Frau Brüggen! Wobei soll ich helfen?“, fragte sie freundlich.


    „Gerade war ein Arzt hier und hat meiner Großmutter diese Tablette hier hingelegt. Sie ist mir leider runtergefallen. Könnten wir eine neue haben?“


    Die Schwester runzelte für den Bruchteil einer Sekunde die Stirn und nahm die Tablette aus Fionas Hand.


    „Eine Tablette? Moment, ich sehe mal grade nach.“ Sie verließ das Zimmer.


    Fiona zwinkerte Dora zu. „Geh besser mal wieder zurück. Schön, dass du da warst. Ich sag dir morgen Bescheid, okay?“


    Dora nickte und schaffte es gerade noch, sich von Fionas Mutter und Großmutter zu verabschieden, bevor sie etwas angeschlagen aus dem Zimmer wankte.


    


    Gregor lag auf dem Rücken in seinem Bett und starrte an die Decke. Seine Mutter hatte zum Glück nicht zu viele Fragen gestellt, und er hatte Doras Krankenhausaufenthalt, den Verlust des neuen Handys und die Verfolgung durch die Glatzengang nicht von sich aus erwähnt.


    Es war schon seltsam, wie sich die Nazibande benommen hatte, wenn auch nicht augenscheinlich übersinnlich. Vielleicht fanden sie diese Wolfsmasche auch einfach nur witzig – vielleicht hatten sie aber auch komplett der Verstand verloren.


    Gregor schob eine Hand in den Nacken und drückte vorsichtig an der Stelle herum, wo ihn die Bierflasche getroffen hatte.


    Was hätten sie wohl mit uns angestellt? Zuerst hatten sie wahrscheinlich nur ein bisschen spielen wollen, wie putzige kleine Pitbulls. Aber vermutlich hatte die Verfolgungsjagd sie dann ziemlich angestachelt. Also – was wäre passiert, wenn die Tür nicht offen gewesen wäre? Wären sie verprügelt worden? Oder nur ein bisschen schikaniert? Oder hätten die Typen irgendwelche Messer gezogen und ihnen die Kehle oder den Bauch aufgeschlitzt? Gregor presste die Lippen zusammen. Scheiß-Nazis. Vielleicht wären ihnen auch Fell und Klauen gewachsen, und dann hätte Gregor gewusst, ob auch da irgendwas Seltsames vonstattenging. Dieses Wissen hätte ihm aber vermutlich nicht mehr viel gebracht. Er seufzte. Dora lag jetzt im Krankenhaus - und Fiona war vielleicht auch noch dort, bei ihrer Oma. Das Gesicht mit der Brille und den glatten, hellblonden Haaren wechselte sich vor seinem geistigen Auge mit dem Gesicht mit den Sommersprossen und den lockigen braunen Haaren ab. Er zappte eine Weile zwischen ihnen hin und her. Dora. Fiona. Dora. Fiona. Er kannte Dora schon, seit sie angefangen hatten, DSA zu spielen, das war jetzt zwei Jahre her. Jule hatte sie damals angeschleppt – Jule spielte eigentlich schon längst nicht mehr mit, aber mit Dora war er seitdem befreundet - auch wenn sie ab und an wirklich fies sein konnte. Er grinste. Echt, so kriegt die ja wohl nie einen ab. Fiona hingegen … war irgendwie süß. Und sie hatte keine Pilze am ganzen Körper.


    Jetzt warst du fies, Alter. Da kann Dora ja wohl nix für, schalt ihn eine innere Stimme, die sich irgendwie nach Edi anhörte.


    Dora hatte sich im Aufzug einen kleinen Hocker ausgeklappt und ließ die Stirn gegen die kalte Metallwand sinken. Der Aufzug stand, sie hatte sich für keinen Knopf entscheiden können. Was sollte sie jetzt tun? Darauf hoffen, dass der gesichtslose Arzt aufflog? Warum gab er überhaupt noch anderen Patienten seltsame Medikamente? Er hatte es doch auf sie abgesehen … oder? Vielleicht wusste er, dass sie mit Fiona in Verbindung stand und wollte irgendetwas mit Fionas Großmutter anstellen.


    Aber warum? Und was? Was waren das für Pillen? Waren es überhaupt die gleichen gewesen? Sie zermarterte sich den Kopf und wusste doch, dass sie schon sehr bald anfangen würde, sich im Kreise zu drehen.


    Ich könnte abhauen und die Pille mitnehmen. Und sie analysieren lassen.


    Aber wer analysierte Medikamente? Eine Apotheke? Ein Labor? Ökotest? Und was würde das wohl kosten?


    Am Ende war’s bloß ein Tictac, um mich ins Bockshorn zu jagen, dachte sie und ballte die Fäuste, um sich nicht kratzen zu müssen.


    Der Gedanke des Abhauens blieb. Sie könnte abhauen – das wäre nicht so schwierig, oder? Sie war immerhin schon in die Orthopädie gelangt. Mit etwas Glück hatte sie genug Geld für ein Taxi dabei. Vielleicht würde sie Fiona noch erwischen und mit ihr mitfahren. Sie seufzte. Das wäre überhaupt die Gelegenheit gewesen – einfach mit ihnen zusammen gehen! Keiner hätte sie aufgehalten!


    Aber sie haben deine Adresse, sagte eine Stimme in ihrem Kopf, sehr klar und deutlich, und Dora setzte sich aufrecht hin und starrte ihr Spiegelbild an.


    Sie haben meine Adresse … Sie haben mich im Computer gespeichert. Und sie haben meine Akte …


    Hol dir die Akte. Und lösch die Computerdaten, fuhr die Stimme in ihrem Kopf fort. Und dann hau ab.


    Dora straffte sich.

  


  
    Nächtliche Flucht


    Die Schwester hatte ein wenig gemeckert, als Dora in ihren kontaminierten Klamotten wieder auf der Inneren auftauchte. Das Tablett mit dem Abendbrot war schon wieder weggeräumt, und Doras Magen quittierte das mit einem knurrenden Aufbäumen. Erleichtert fand sie die Tablette noch auf ihrem Nachttisch und steckte sie zu ihrer Zahnbürste in den Kulturbeutel, den ihre Mutter ihr mitgebracht hatte.


    Der Weg zurück durch die Innere war ihr nicht gut bekommen. Mittlerweile fühlte sie sich tatsächlich krank. Speiübel war ihr. Wie zeigten sich Streptokokken eigentlich?


    Sie hatte Geschimpfe und Gestöhne hinter den Zimmertüren gehört, und es kam ihr vor, als wäre es lauter geworden – ein misstönender Kanon.


    Vielleicht hat er allen eine Tablette gegeben. Und sorgt hier für Chaos. Vielleicht fangen sie heute Nacht an, hier Amok zu laufen. Laufen in Windeln herum und mit Kathetern. Wie Geriatrie-Zombies.


    Sie schämte sich ein bisschen für ihre Gedanken. Warum hatte sie Angst vor den anderen Patienten, wo sie doch eher Mitleid mit ihnen haben sollte?


    Bei der letzten Runde der Schwester bekam sie die Instruktion, vor dem Schlafengehen noch einmal den Puder zu benutzen.


    „Was ist das für ein Zeug?“, fragte Dora und musterte die Verpackung.


    „Clotrimazol. Ist so ein Standardmittel bei Pilzen.“


    Dora machte sich eine gedankliche Notiz und packte das Medikament ebenfalls zu ihren Siebensachen, als die Schwester gegangen war.


    Sie wartete nur noch wenige Minuten und schlich dann erneut auf den Gang hinaus. Die Schwestern drehten gerade ihre letzte Runde, aus den Zimmern waren die missmutigen, wütenden oder weinerlichen Rufe noch lauter geworden – wenn das denn möglich war. Sie schauderte.


    Eine Tür wenige Zimmer weiter öffnete sich, Dora presste sich mit dem Rücken gegen die Wand, doch es traten nur die beiden Schwestern heraus und sahen nicht in ihre Richtung. Sobald sie im nächsten Zimmer verschwunden waren, schlüpfte Dora auf Zehenspitzen von Türnische zu Türnische, bis sie ins Schwesternzimmer hineinspähen konnte.


    Das Licht brannte, und ein Radio lief leise, doch der Raum schien leer zu sein.


    Wieder öffnete sich hinter ihr die Tür, auf der vor Streptokokken gewarnt wurde. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, und ohne sich umzudrehen, wagte sie es – trat ins Schwesternzimmer und schloss lautlos die Tür. Im letzten Moment hatte sie gesehen, dass wieder der Windelmann in seinem Türrahmen stand.


    Ein Kalender mit Bildern von Babys in Blumentöpfen zierte die Wand, ein Computer stand auf einem Schreibtisch, das Windows-Logo tanzte von Ecke zu Ecke. Schränke, eine Küchenzeile zum Kaffeekochen, ein Tisch, auf dem benutzte Tassen standen. Dora öffnete die Tür eines großen, wichtig aussehenden Wandschranks – allerlei medizinische Einweggerätschaften fanden sich darin. Sie zog nacheinander mehrere Türen auf – schließlich fuhr ein großes Schubfach auf, und darin eingehängt befanden sich die Akten der Patienten.


    Sie durchwühlte das Hängeregister – erst jetzt setzte Nervosität ein; Angst, dass man sie erwischen würde. Oder noch schlimmer, dass dieser Gesichtslose sie finden würde. Euler, Dorothea. Sie zog ihre Akte heraus. Sie war schmal, nur ein oder zwei Blätter befanden sich darin. Dora rollte die Mappe zusammen und steckte sie sich in den Hosenbund. Mit Schwung schob sie das Schubfach wieder zu – etwas zu viel Schwung, denn das Geräusch klang laut in ihren Ohren nach.


    Einige Sekunden lang stand sie wie angewurzelt und horchte, ob sich Schritte näherten, doch es blieb still. Auf Zehenspitzen ging sie hinüber zum Computer und wackelte an der Maus. Der Bildschirmschoner verschwand, und ein Eingabefeld forderte ein Passwort.


    Scheiße.


    Dora hatte im ersten Halbjahr der Elf der Neugierde halber Informatik belegt und stellte nun ärgerlich fest, dass ihr das kein bisschen weiterhalf. Sie streckte die Hände nach der Tastatur aus. Irgendetwas versuchen konnte sie ja schließlich.


    Sie griff in ihre Hosentasche, dort hineingeknüllt hatte sie das Lederbändchen mit dem Pentagramm, das sie sonst immer um den Hals trug.


    „Athene“, murmelte sie ihrer Namenspatronin zu. „Wenn Magie irgendwas anderes ist, als das eigene Bewusstsein zu verändern, dann ist jetzt die Gelegenheit, es zu beweisen.“


    Götter lassen sich mit solchen Sprüchen nicht unter Druck setzen, dachte sie noch und hob einen Zeigefinger. Mit geschlossenen Augen ließ sie ihn über die Tastatur wandern. Sie tippte einige Tasten nacheinander und drückte dann Enter. Sie blinzelte und sah auf den Bildschirm.


    Die Eingabe war falsch.


    Verdammt. Sie biss sich die Innenseiten der Lippen blutig, als sie es noch einmal versuchte. In ihre Gedanken stahl sich das Bild des gesichtslosen Mannes. Unauffällig hatte er sich in ihren Kopf geschlichen und schnürte ihr mit schmalen, blassen Händen den Hals zu. Er würde sie kriegen. Er wusste ihren Namen. Er wusste ihre Adresse. Er wusste sogar ihre gottverdammte Krankenversicherungsnummer. Er würde vor ihrer Tür stehen, und vielleicht würde sie ihn nicht einmal erkennen. Sie versuchte zu schlucken, doch sie fühlte sich, als würde sie ersticken. Als würden die drei kopflosen Gestalten sie ersticken. Das habe ich mir doch nur eingebildet, oder?


    Ächzend sog sie die Luft ein und öffnete die Augen. Das Eingabefeld war der Windowsoberfläche gewichen, einige Fenster waren geöffnet. Hatte sie etwas getippt? Oder hatte der Computer unvermittelt Erbarmen gezeigt?


    Sie wechselte zwischen den Fenstern durch. Ein Programm enthielt eine Patientenkartei.


    So ein Dreck, dass das alles auch elektronisch gespeichert wird. Als würde so ’ne Akte nicht reichen.


    Sie rief ihren Namen auf.


    Stimmen kamen näher. Die Schwestern schienen ihre Runde beendet zu haben und gingen schwatzend durch den Flur.


    Mit einem Klick löschte sie die Karteikarte, bestätigte das Löschen mit einem weiteren. Ihr Herz begann zu hämmern und steigerte seine Geschwindigkeit so sehr, dass es schmerzte. Sie sah sich nach einem Versteck um, doch es gab keines. Es gab nur eine Möglichkeit.


    Flucht.


    Sie hielt nur noch den Bruchteil einer Sekunde inne, dann schlug sie die Tür auf, rannte in den Flur und fast in eine Krankenschwester, die erschreckt die Hände vors Gesicht schlug und sie mit aufgerissenen Augen anstarrte. Dora rempelte sie leicht mit der Schulter an, die Akte quetschte sich beim Laufen in ihren Oberschenkel – dann bog sie um die Ecke und verließ die Station. Sie ließ die Aufzüge links liegen und bog mit quietschenden Sneaker-Sohlen ins Treppenhaus ein. Ob hinter ihr Tumult ausbrach, hörte sie schon nicht mehr – die Tür des Treppenhauses schlug zu und schluckte alle Geräusche. Dora nahm vier Stufen auf einmal, bis sie im Erdgeschoss ankam.


    Dort stand auch der Windelmann, ein Häufchen Elend, verwahrlost irgendwie, und sah sie mit unterlaufenen Augen an. Sie schrie auf.


    „Rufen Sie jemanden an!“, forderte er, und immer noch war seine Stimme fest. Eigentlich sogar zu fest - sie wirkte richtig aggressiv.


    „Ich … ich rufe jemanden an. Gehen Sie doch wieder hoch, dann kümmer ich mich drum“, flüsterte sie und horchte, ob sie bereits verfolgt wurde. Vielleicht würde der Windelmann die Schwestern von ihr ablenken …


    „Sie werden sofort meinen Sohn anrufen! Der soll endlich kommen. Der soll endlich mal kommen, hören Sie! Sie Schlampe! Nachts kommen Sie immer zu mir und wollen zu mir ins Bett, und jetzt tun Sie so, als würden Sie mich nicht kennen!“


    Dora hielt den Atem an. Verdammte Scheiße, musste das jetzt sein? Ihr Herz raste in einem unangenehmen Stolperschritt, als der Mann einen Satz auf sie zumachte und mit ungeschicktem Griff nach ihr hangeln wollte.


    Mit einem langen Schritt wand sie sich an ihm vorbei, öffnete die Tür und verließ das Treppenhaus in die Eingangshalle.


    „Schlampe! Du hast dich mit meinem Sohn verschworen!“, kreischte der Mann und packte sie von hinten am Pulli.


    Hinter dem Empfangstresen saß eine Frau und blätterte in einer Zeitschrift. Ein Computerbildschirm flirrte vor ihr. Als sie den Ruf des alten Mannes hörte, sah sie auf und runzelte die Stirn.


    Der Computer. Die haben sicher auch deine Daten, durchfuhr es Dora, während sie versuchte, die knochigen Hände des Mannes abzuschütteln, ohne ihm wehzutun. Er versuchte, sie näher an sich heran zu ziehen, er roch nach Krankenhaus und Krankheit und wieder wurde ihr speiübel.


    „Kleine Schlampe! Du bist doch keine fünfzehn, und dich lassen sie hier arbeiten!“


    „Hilfe!“, rief sie der Frau am Tresen zu, wusste sich dann jedoch nicht anders zu helfen und schlug dem alten Mann die Hand vor die magere Brust. Hart spürte sie seine Rippen unter ihrer flachen Hand. Er taumelte ein paar Schritte zurück, vernunftlos stand ihm die Wut in den Augen. Mit einem Satz hastete sie in die Empfangshalle und versuchte, die Tür zwischen sich und dem Mann zu schließen, doch diese hatte keinen Schlüssel.


    Gleichzeitig zermarterte sie sich das Hirn. Hatte sie ihre Daten vollständig entfernt? Oder war hier unten noch ihr Name vermerkt - und wo sonst noch? In der Verwaltung? Im Labor, bei ihrer Probe? Dora wurde abwechselnd heiß und kalt.


    Am Empfang klingelte das Telefon. Das ist dann wohl die Innere, was?


    „Was ist denn da los?“, fragte die Frau am Tresen zögerlich.


    „Helfen Sie mir! Ein … ein Patient!“, brachte Dora hervor. „Er ist aus der Inneren weggelaufen. Er ist aggressiv!“


    „Wenn Sie können, halten Sie die Tür zu, ich rufe den Wachdienst!“


    Das Telefon klingelte weiter, wollte der Frau sagen, dass Dora diejenige war, die abgehauen war. Aber die Frau ignorierte es und machte sich an etwas hinter dem Tresen zu schaffen.


    Gab es ein Computernetzwerk hier drin?


    Ja, und das hackst du dann und löschst all deine Daten. Wie bei Matrix. Oder Shadowrun. Oder irgendetwas anderem, das nichts mit der Realität zu tun hat.


    Vielleicht würden sie sich durch den alten Mann ablenken lassen. Im Treppenhaus waren jetzt Schritte zu hören. Sollte sie versuchen, sich irgendwo zu verstecken, wenn alle beschäftigt waren? Im Keller? Sie konnte versuchen, bis zum Morgen abzuwarten und dann im beständigen Patienten- und Besucherstrom versuchen zu entkommen. Aber dann gab es keine Chance mehr, ihre Daten zu löschen. Und dann würde vielleicht schon jemand bei ihrer Mutter auf der Matte stehen.


    Wurde bei so was die Polizei verständigt? Oder würde gar dieser Unauffällige nach ihr suchen?


    Nein, keine Zeit zum Zögern. Jetzt muss es schnell gehen.


    Sie ließ die Tür los und ging im Eilschritt auf den Empfangstresen zu – die Frau hatte die gläserne Tür zu ihrem schalterartigen Arbeitsplatz geöffnet und blickte alarmiert. Der Windelmann hämmerte vernunftlos gegen die Tür, öffnete sie jedoch nicht.


    Dora lächelte der Frau zu, während sie herantrat, und diese entgegnete das mit einem verwirrten Blick. Verlassen gähnte der Kiosk.


    „Was tun Sie denn jetzt?“, fragte die Frau irritiert und fuhr sich durch ihre dunkle Dauerwelle. Das Telefon klingelte nicht mehr.


    „Ich möchte meine Daten löschen“, sagte Dora und verpasste der Frau genau eine aufs Kinn. Schmerz und Schreck zuckten ihr gleichzeitig durch die Finger. War ich das? Es tat höllisch weh an ihren Fingerknöcheln, die Frau taumelte mit einem Aufstöhnen zurück und hielt sich das Kinn.


    Dann ging alles ganz schnell. Dora sah aus den Augenwinkeln, dass die Frau einige Schritte zurückwich und sich mit verletzt-ängstlichem Blick gegen die Wand lehnte. Sie presste die Hand vor den Mund.


    „Was … was geht denn hier vor?“, murmelte sie undeutlich. „Der Wachdienst kommt – das wird Ihnen leidtun!“


    Das tut mir schon leid, dachte Dora und streckte die Finger der schmerzenden Hand. Was tat sie hier eigentlich? Ältere Damen niederschlagen, weil sie Angst vor einem Gesichtslosen hatte? Was würde man mit ihr machen, wenn man sie festnahm? Wer würde ihr diese Geschichte glauben?


    Und bringt mich dann jemand um, wie Fionas Vater?


    Im Treppenhaus hörte sie Stimmen. Eine davon schrie immerzu: „Ihr Schlampen!“


    Der Aufzug öffnete sich und ein breitschultriger Mann, der schwer nach Wachpersonal aussah, verließ ihn. Dora bemerkte all das wie durch Watte, während sie ihren Fingern zusah, wie sie Fenster öffneten und schlossen, Codewörter eingaben, die sie nicht kannte.


    Die beiden Leute in der Halle schienen sich viel langsamer zu bewegen als sie selbst. Seltsam langgezogen hörte sie, dass die Frau hinter ihr dem Mann etwas zurief, doch sie konnte es nicht verstehen; es war, als würde ein Tonband viel zu langsam abgespielt.


    Cool. Bin ich das? Ist es der Computer? Deus ex Machina?


    Sie löschte ihren Namen aus dem Belegungsplan. Sie suchte und fand noch zwei weitere Einträge im Netzwerk, löschte sie, öffnete eine DOS-Box und stiftete rasend schnell noch ein wenig Verwirrung. Sie spürte, wie sich Cluster zersetzten und neu ordneten. Jetzt ist es genug. Als sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, kehrte alles wieder zu seiner normalen Geschwindigkeit zurück – zuerst ihr Herzschlag, der mit einem Schlag das Hufgetrappel eines galoppierenden Pferds imitierte, dann der Wachmann, der auf sie zusprintete. Sie glaubte, irgendwo eine Alarmsirene schrillen zu hören, vielleicht auch nur in ihrem Kopf. Die Tür zum Treppenhaus öffnete sich, und der Windelmann kam heraus, mit leeren, irren Augen und einem tobsüchtigen Schrei.


    Au Scheiße.


    Fiona hatte mit Edi telefoniert, hatte ihm von der unbekannten Tablette und dem gesichtslosen Mann erzählt. Er ihr wiederum von einer Exorzist-Vorführung und von Nazi-Wölfen. Was für ein Tag!


    Sie setzte sich an ihren Computer und öffnete Firefox, starrte in die Leere der Googlesuchzeile und konnte sich einfach nicht daran erinnern, was sie hatte nachsehen wollen. Etwas für die Schule? Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her.


    Hatte sie eigentlich das Leben von Dora, Edi und Gregor so auf den Kopf gestellt? Sie klickte eines ihrer Lesezeichen an, dann das nächste, ohne wahrzunehmen, auf welche Seiten sie gelangte. Vielleicht wäre es interessant, einfach immer weiter auf Links zu klicken und zu schauen, wohin diese sie führen würden. Vielleicht zu Seiten, die sie sonst niemals besucht hätte – Abfallwirtschaftsunternehmen. Die offizielle Homepage der Schweizer Garde. Oder irgendeine Seite, die alle Antworten parat hatte, die sie suchte. Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass das Internet eine Art Kollektivbewusstsein der Menschen sei – zumindest der Menschen in den Industrienationen. Hieß das nicht auch, dass es auf so ziemlich jede Frage eine Antwort geben musste, irgendwo in den Tiefen des Netzes?


    Waren sie denn nun befreundet? Wenn ja, war es dann weniger schlimm, ihr Leben durcheinanderzuwerfen? Oder war es umso schlimmer? Allmählich war es so was wie Freundschaft, zumindest heute im Krankenhaus mit Dora. In der Stufe galt Dora als Superfritte. Besserwisserei und Okkultismus, oder wie auch immer man das nennen wollte, war keine gute Kombination. Aber Fiona hatte Dora auch immer ein bisschen für ihren Dickschädel bewundert und dafür, wie egal ihr die Meinung der anderen war.


    Gregor wiederum tat, als schere er sich nicht um die anderen, aber in Wirklichkeit wollte er, dass man ihn für cool hielt. Für den coolen Außenseiter, wie Heath Ledger in „10 Dinge, die ich an dir hasse“.


    Steht er eigentlich auf mich? Irgendwie wohl schon. Ansonsten fände er es sicherlich nicht gut, dass er wegen ihrer dämlichen Träume von einer verrückten Situation in die nächste geriet. Aber vielleicht findet er es auch irgendwie spannend … Irgendwie war es das ja auch. Es war nicht Hausaufgaben, pennen, zur Schule gehen – nein, es war irgendwie aufregend und besonders.


    Vor ihrem geistigen Auge tauchte mit einem Mal der gesichtslose Mann auf und erinnerte sie daran, dass es auch durch und durch irre und bedrohlich war, dass sie nicht wissen konnte, wohin das steuerte.


    Sie verscheuchte das Bild des Gesichtslosen mit dem Dritten im Bunde. Edi. Über ihn dachte sie am wenigsten nach, vielleicht, weil er einfach so war, wie er war. Es war nichts Geschauspielertes an Edi, nichts Aufgesetztes. Vielleicht mochte sie ihn am meisten. Edi hing in dieser Sache mit drin, weil er dahinter stand. Hinter ihr und ihren blödsinnigen Träumen. Er war vielleicht ein bisschen so, wie sie gern wäre.


    Das nächste Lesezeichen sandte sie auf die Seite ihrer Musikschule - dort klickte sie auf einen Link. Sie gelangte auf eine kleine private Seite; eine Datenbank mit Notensätzen. Von dort aus führte ein Link weiter zu einem Musikfachhandel in Köln. Sie klickte und klickte und besah sich keine Seite genauer. Mal sehen, wo ich lande.


    Dora knallte die Tür hinter sich zu und lehnte sich kurz dagegen. Sie war in der Küche der Cafeteria gelandet, und hinter ihr im Gang waren jetzt schon die beunruhigend schweren Schritte des Sicherheitsmanns zu hören.


    Wenn ich hier jemals wieder rauskomme, habe ich was zu erzählen!


    Mit lautem Getöse schob sie einen großen Tisch vor die Tür und sah, dass von außen bereits die Klinke herabgedrückt wurde.


    Ihr Atem pfiff, ein irgendwie unbestimmtes Jucken wanderte über ihren ganzen Körper und wollte sie schier in den Wahnsinn treiben.


    Zwischen Schränken und Küchengeräten hastete sie hindurch zu einem Lieferanteneingang. Er war verschlossen, doch der Schlüssel steckte. Dora hastete einen weiteren Gang entlang – durch ein milchiges Fenster sah sie in die Großküche des Krankenhauses, doch diese Tür ließ sich nicht öffnen. Dora presste die Lippen zusammen und sah sich ratlos um. Türen führten zu Toiletten für die Angestellten, aber die Fenster dort waren sicherlich nicht groß genug, um sich hinauszuzwängen. An der Wand hing ein Feuerlöscher.


    Wie im Film, murmelte es in ihrem Kopf, und sie griff nach dem Feuerlöscher, der viel schwerer war, als sie erwartet hatte, und warf ihn mit Schwung gegen die Scheibe in der Tür. Es krachte und schepperte, und das Fenster fiel zerbröselt zu Boden. Die Öffnung war immer noch ziemlich klein, und sie ritzte sich die Arme auf, als sie hindurchstieg. Die Küche war dunkel, Chromgeräte blitzten im Dämmerlicht eines Sichelmonds und einiger Sterne, das von draußen hereinfiel. Weiße Schränke ragten um sie auf, und sie kam sich klein vor in einem schlafenden Chromcyberland.


    Ich muss vollkommen irre sein, in einem Krankenhaus zu randalieren. Mama wird mich hassen, wenn die Polizei auf der Matte steht.


    Das Fenster wartete auf sie - sie öffnete es, kletterte hinaus und war wieder frei.


    Fiona merkte, dass irgendetwas Seltsames geschah, aber trotzdem verspürte sie nicht den Wunsch aufzuhören. Vielmehr genoss sie das Gefühl, immer tiefer ins Netz vorzudringen, es war wie ein Brausen in ihren Ohren. Sie beschritt vielleicht Pfade, die nie jemand vor ihr gegangen war, spazierte über Server wie über die Bohlen einer Holzbrücke, durch Seiten, die vielleicht in keiner Suchmaschine verzeichnet waren, und auf denen sie wahrscheinlich Weisheit oder – wahrscheinlicher – Unsinn hätte lesen können, wenn sie nur innegehalten hätte. Manchmal drehte sie sich auf einer Seite im Kreis und musste die Sackgasse verlassen, doch je länger sie klickte, desto routinierter wurde sie darin, direkt nach dem Eingang auch wieder den Ausgang zu finden. Fotos tauchten auf und gingen wieder unter, Klänge schreckten sie kurz auf und verhallten dann wieder, und immer wieder rollte Text an ihr vorbei, von dem sie sicherlich in dieser Nacht träumen würde.


    Irgendwann war es ihr, als würde sie jetzt schon träumen, als schlafwandle sie durch das Netz, das die Welt umspannte, das unzählige emsige Spinnen gewoben hatten. Als ihr Körper zu schwer war, als dass sie noch die Hand mit der Maus hätte bewegen können, tauchte aus der tiefsten Tiefe etwas auf. Es füllte den Bildschirm aus und war unterteilt in mehrere Fotos von Männern, die sie ansahen, wie bei einer Videokonferenz. Sie brauchte eine Weile, um zu realisieren, dass es keine Fotos waren, dass sie sich bewegten - es waren tatsächlich Videos. Sie hatte sich in irgendetwas eingeschaltet.


    Ihr erster Gedanke war, dass sie vielleicht doch einen bösartigen Link erwischt hatte, der nun die Telefonrechnung in ungeahnte Höhen treiben würde. Bei der Vorstellung, wie ihre Mutter auf so etwas reagieren würde, wurde ihr kalt. Sie wollte den Browser schließen, die Verbindung trennen, aber sie konnte sich kaum rühren und war gefesselt von den Männern, die ruhig in ihre Kameras sahen. Einer ordnete Papiere vor sich. Ein anderer kratzte sich kurz am Kopf. Sie sahen alle aus wie Geschäftsmänner – mit Anzügen und Krawatten, in mittleren Jahren mit kurzem Haarschnitt.


    Ihr Handy klingelte, und Fiona fuhr hoch. Für eine Sekunde hätte sie schwören können, dass sich auch mindestens zwei der Männer auf dem Bildschirm suchend umsahen. Ihr Herz raste, als wäre sie bei etwas ertappt worden, und beruhigte sich erst mit dem zweiten Läuten des Handys. Es lag auf ihrem Nachttisch – sie wandte sich um und griff danach. Und als sie sich wieder ihrem Bildschirm zuwandte, waren die Männer verschwunden, und nur die Windowsoberfläche lag still vor ihr wie ein tiefes dunkles Wasser, unter dessen Oberfläche alles Mögliche lauern konnte. Verblüfft ließ sie das Handy noch ein drittes und viertes Mal bimmeln, bevor sie den kleinen grünen Hörer drückte.


    „Ja?“ Ihre Stimme hörte sich in ihren eigenen Ohren seltsam an.


    „Hallo, hier ist Dora.“


    „Oh, hi! Wie geht es dir? Wo bist du? Ist der Mann noch mal aufgetaucht?“, fragte Fiona mit einer Stimme, als sei die gerade erst erwacht. Glieder und Zunge waren schwer, doch die Bilder der Videokonferenz klopften noch in ihren Gedanken an.


    „Nein. Aber ich bin abgehauen“, antwortete Dora mit atemloser Stimme.


    „Du hättest dich doch einfach entlassen lassen können. Die können dich ja schließlich nicht festhalten!“ Fiona warf dem Bildschirm noch einen Blick zu, aber die Videokonferenz blieb verschwunden.


    „Die dürfen meinen Namen nicht haben!“, presste Dora am anderen Ende hervor. „Du denkst sicher, ich bin irre. Das bin ich hoffentlich auch. Weil, wenn ich recht habe …“


    „Schon gut, beruhig dich mal. Wo bist du denn jetzt?“


    „Ich bin in Mechernich. Ich nehme mir jetzt ein Taxi. Hör mal, weshalb ich anrufe – ich hab nicht genug Kohle. Kannst du vielleicht in ’ner Viertelstunde vor eurem Haus warten und mir was Geld leihen? Meine Mutter … meine Mutter würde sicher einige Fragen stellen, wenn ich da jetzt auftauche. Ist das okay? Kriegst du auch wieder.“


    „Ja. Ja, klar. Kein Problem. Ich warte draußen.“


    Dora unterbrach die Verbindung. Fiona sah abwechselnd von ihrem Handy auf den Computerbildschirm. Alles sehr seltsam.


    Dora hatte zum fünften Mal an diesem Tag geduscht und sich mit Puder überschüttet, und die Dose wirkte schon sehr viel leerer, als sie es bei ihrer Flucht aus dem Krankenhaus gewesen war.


    Ihre Mutter hatte natürlich einige Fragen gestellt, als Dora am Sonntagmorgen plötzlich vor der Tür stand, aber sie hatte ihr die Krankenakte gezeigt, die man ihr für den Hausarzt mitgegeben habe, hatte glaubhaft vermitteln können, dass sie auf ihrer Entlassung bestanden habe und Stein und Bein geschworen, dass absolut nichts anderes zu tun war, als den Puder aufzutragen. Den Gedanken daran, dass sich der Pilz vielleicht in ihrem Körper ausbreiten könnte, hatte sie zur Seite geschoben – ihr Immunsystem würde schon wieder auf die Beine kommen, vielleicht konnte sie es ja auch ein wenig magisch unterstützen …


    Sie hatte schon von Fiona aus mit Gregor und Edi telefoniert, um zu verhindern, dass irgendwer im Krankenhaus anrief und sich nach ihr erkundigte. Seither fühlte sie trotz aller Vorsichtsmaßnahmen bei allem, was sie tat oder versuchte zu tun, eine Faust in ihrem Magen, die sie davor warnte, dass es jeden Moment an ihrer Tür klingeln konnte … Waren Datenprofis nicht in der Lage, auch gelöschte Daten wiederherzustellen? Wie gut konnte Athene mit Computern umgehen, wie gründlich waren die Daten gelöscht? Tausend Gedanken über ihre Flucht schwirrten in ihrem Kopf herum. Gab es vielleicht Überwachungskameraaufnahmen? War die Probe im Labor mit ihren vollständigen Daten ausgestattet gewesen? Würde das Krankenhaus die Polizei alarmieren? Was würde der Unauffällige tun, wenn er herausbekam, dass sie getürmt war? Und was wäre, wenn diese Pilze sie dazu zwängen, ins Krankenhaus zurückzukehren? Immerhin hatte sie herausgefunden, dass es im näheren Umkreis ohnehin nur in Aachen eine dermatologische Station gab. Vielleicht wäre es möglich, dass ihr Hausarzt sie einfach dort einweisen ließ, wenn es wirklich schlimmer werden würde …


    Oder vielleicht konnte sie der Einfachheit halber tatsächlich verrückt sein. Das wäre tatsächlich das Simpelste. Und völlig ungefährlich.


    Das Jucken hatte etwas nachgelassen, oder sie gewöhnte sich vielleicht einfach daran. Sie hatte Wikipedia nach Hautpilzen durchwühlt und fühlte sich jetzt noch unappetitlicher als vorher, aber zumindest glaubte sie sich mit etwas Wissen gerüstet. In einigen Minuten würde ein Kriegsrat bei ihr tagen. Die anderen würden sich schon nicht einfach so bei ihr anstecken und eine Pilzepidemie über Nöthen initiieren. Oder?


    Sie hatte einige Stunden auf Fionas Drehstuhl geschlafen, sich jedoch bemüht, nichts anderes in deren Zimmer anzufassen.


    Sie kam sich schon kriminell genug vor - außerdem hatte sie einer Frau aufs Kinn gehauen, einfach so. Irgendwie kam ihr das sehr kaltblütig und kaltherzig vor, die Frau hatte immerhin nicht einmal versucht, sie vom Computer fernzuhalten. Aber es war quasi präventive Notwehr.


    Sie hatte sich nicht den Kopf darüber zerbrochen, was geschehen war, als sie den PC am Krankenhausschalter bediente. Sie wusste, dass sie ihn niemals hätte hacken können – sie hatte noch niemals irgendetwas gehackt – also konnte es nur Athene gewesen sein, die ihr eine Antwort auf ihr Stoßgebet gewährt hatte.


    War sie gründlich genug gewesen? Gründlich genug für diesen Unauffälligen?


    Dieser Bastard, wann immer sie an ihn dachte, wollte sie sich zusammenrollen und unter dem Bett verkriechen. Und da sie sein Gesicht nicht erkannte, würde sie ihn wahrscheinlich nicht einmal erkennen, wenn er vor der Tür stand …


    In ihre Gedanken hinein klingelte es, und sie hörte mit klopfendem Herzen, wie ihre Mutter öffnete. Wenig später saßen Gregor und Edi irgendwie unbehaglich auf dem Boden und warteten darauf, dass Fiona eintraf. Dora, die auf dem Sofa hockte und eine Wolldecke um sich geschlungen hatte, kam sich vor wie eine Seuchenkranke im Sauerstoffzelt.


    Sie konnte in Gregors und Edis seltsamen Blicken lesen, dass da Dinge unausgesprochen zwischen ihnen hingen – wichtige Dinge, und die meisten davon unangenehm. Irgendwann räusperte sich Edi. „Hör mal, Dora, deine Mutter … Sie glaubt nicht, dass wir irgendwas mit dir gemacht haben, oder?“


    Also ist sie den beiden damit auch auf die Nerven gefallen. Hervorragend.


    „Nein!“, sagte sie, wider besseres Wissen. „Ich meine, ich habe versucht, ihr die Wahrheit zu sagen. Ich dachte, wenn einer mir glaubt, dann sie. Aber sie glaubt mir nicht. Ich hoffe, sie glaubt mir wenigstens, dass ihr nichts damit zu tun habt!“


    Gregor zerrte an seinen Socken herum. Er sah sie nicht an, und sie fragte sich, warum er so wütend wirkte. „Aber …“, begann er schließlich, als sowohl Edi als auch Dora ihn musterten, „aber selbst, wenn wir dir nichts getan haben, wir haben dir auch nicht großartig geholfen. Unterlassene Hilfeleistung nennt man das. Wir haben dich allein gelassen mit diesem …“ In Ermangelung eines treffenden Wortes endete er lahm: „… Kerl.“


    „Nein! Ich hab mich doch allein da hingesetzt. Wir konnten doch nicht ahnen, dass so was passiert! Und ihr wart doch auch sofort da - habt mich ins Krankenhaus gebracht und so.“


    „Dieser Kerl, den du nicht beschreiben kannst“, sagte Edi und starrte eine Weile ins Leere.


    Fiona klingelte. Oder der Unauffällige. „Du sagst, er wollte dich umbringen.“


    Dora schluckte. Umbringen. Sie dachte daran, was Fiona über ihren Vater erzählt hatte. Ermordet. Das kam ihr zugleich unwahrscheinlich und bedrohlich vor. Unberechenbar.


    „Ich habe lange da drüber nachgedacht. Und darüber, was wir so mitgekriegt haben. Ich glaube, er wollte dich nicht umbringen. Er wollte dir furchtbare Angst einjagen.“


    Sie verengte die Augen. Sie konnte jetzt noch die Angst in ihrem Magen spüren. „Er hat mir beinahe den Schädel zerdrückt! Und er hat erst aufgehört, als ihr ihm dazwischen gekommen seid!“


    „Ja, okay, keine Ahnung. Weiß nicht, ob man jemandem einfach den Kopf zerquetschen kann, aber ich wusste ja bis vor kurzem auch nicht, dass es so was wie Scheiß-Hövelsmänner gibt. Aber … ich glaube, er will vor allen Dingen, dass wir uns in die Hosen machen. Weil hier nämlich irgendwas läuft, wo wir grade hintersteigen. Und er gehört dazu.“


    Fiona trat ein, und im Türspalt erschien kurz das bleiche, besorgte Gesicht von Doras Mutter. Sie schwiegen, Gregor sah immer noch aus, als würde er am liebsten die Tapete von den Wänden reißen. Fiona wirkte blass und erschreckt, aber irgendwie entschlossener als früher.


    Was denn, haben wir uns etwa alle verändert? Einfach von einem Tag auf den anderen?


    „Hört auf, euch einzumischen, hast du gesagt, als wir dich gefunden haben“, raunte Edi in ihre Gedanken hinein, als die Tür wieder geschlossen wurde.


    „Ach ja?“ Sie merkte, dass sie immer noch irgendwie pampig klang.


    „Dora, ich sage doch nicht, dass es weniger schlimm ist, es auf deinen Verstand als auf dein Leben abzusehen! Wir fragen uns jetzt seit Dezember, seit vier Monaten, was dahinter steckt, dass es diese seltsamen Zwischenfälle gibt – und ich glaube, dieser Kerl ist der Schlüssel dazu! Wenn ihr nur wüsstet, wie er aussah, Fiona und du …“


    Fiona ließ sich auf dem Drehstuhl vor Doras Schreibtisch nieder und drehte sich langsam hin und her. „Nein, keine Chance“, sagte sie. „Wie geht’s dir, Dora?“


    „Großartig“, sagte Dora miesepetrig. „Aber im Gegensatz zu Edis Fußpilztrauma werde ich in naher Zukunft darauf bestehen, irgendwo ein Pilzomelett oder so was zu essen.“


    „Du willst sie vernichten, ja?“, bemerkte Gregor, und zum ersten Mal zeigte sich die Ahnung eines Grinsens.


    „Ich bin wild entschlossen! Ich habe übrigens eine Nachricht von Frau Wolter, sie hatte auf meine Mailbox gequatscht, als ich im Krankenhaus gelegen hab.“ Sie blickte triumphierend in die Runde. „Sie sagt, der Hang am Addig ist pilzfrei.“


    „Wow!“, entfuhr es Fiona. „Das ist doch schon mal was!“


    „Na, geil – nur, ob das die Mühe wert war?“ brummte Gregor. „Du hast die Pilze wahrscheinlich irgendwie … aufgenommen oder so.“


    „Wie diese … diese kopflosen Frauen … Ich hab gedacht, ich hätte es nur geträumt, dass sie – so in mich reingekrochen sind …“ Dora schüttelte sich. „Die waren dann vermutlich der Pilz … oder so. Naja, aber pilzfrei ist pilzfrei, nicht wahr? Auftrag ausgeführt.“


    Irgendwie war nun das Eis gebrochen. Dora stand auf und holte Chips und Sprudel aus dem Vorratsschrank, wich gekonnt den Blicken ihrer Mutter aus und achtete darauf, ihre Chips aus einer Schale zu essen, die keiner der anderen berühren durfte, obwohl Edi darauf beharrte, dass man sich nicht einfach so – über Chips – mit Pilzen anstecken konnte.


    Sie schilderte noch einmal ihre spektakuläre Flucht aus dem Krankenhaus, und Fiona erzählte, dass sie mit ihrer Mutter wegen der undefinierbaren Tablette Druck auf die Ärzte gemacht habe. „Wir haben mit einer Klage gedroht. Und das hättest du mal sehen sollen, auf einmal fängt da alles an zu brummen wie im Bienenstock wegen dieser Tabletten! Ich hoffe, sie checken das auch mal auf den anderen Stationen durch. Am Wochenende ist da natürlich keiner zuständig und so. Übrigens, dass du abgehauen bist, scheinen die nicht an die große Glocke zu hängen – ich hab nirgendwo was deswegen gehört. Bin mal gespannt, ob’s in der Zeitung steht.“


    „Weißt du was, Fiona?“, knurrte Gregor betont lässig. „Du kannst ja doch ganz nett sein, wenn du willst.“


    In Doras Magen ballte sich eine Faust. Dieser Schleimer, nutzt auch jede fadenscheinige Gelegenheit. Sie sah mit Befriedigung, dass auch Fiona ihn eher strafend anblickte. Edi verdreht die Augen in Doras Richtung.


    „Was denn? Ich meinte es doch nur nett“, grinste Gregor und zwinkerte. Schleimer!, schrie alles an Dora ihm entgegen.


    „Ja, und ihr seid vielleicht doch nicht solche Oberfritten“, antwortete Fiona und streckte ihre Zunge heraus.


    Edi hob die Hände. „Hallo? Jetzt teilst du einmal in die Runde aus? Wir haben damit gar nichts zu tun!“


    „Oder vielleicht wirst du selber eine Fritte.“ Gregor lehnte sich zurück. „Das ist nämlich ähnlich ansteckend wie Pilzbefall. Fehlt nur noch, dass du DSA mitspielst. Ich bin eh unterspielt, wir könnten nächste Woche ’nen Abend festmachen. Oder zwei“


    Fiona sah nicht so aus, als könne sie sich irgendwie eigenständig erschließen, worum es ging, aber Gregor ersparte ihr zum Glück auch weitere Ausführungen, denn wenig war Dora unangenehmer als Rollenspieler, die Nicht-Rollenspieler erklären, was Rollenspiel eigentlich ist.


    „Gehst du eigentlich morgen zur Schule?“, fragte Edi, als wollte er das Gespräch wieder in geregelte Bahnen lenken.


    „Ja, ich denke. Ich muss. Freitag schreiben wir doch Physik, und mir ist jetzt schon schlecht deswegen …“


    Fiona schrak in der gleichen Nacht auf. Sie starrte an die Decke und wusste, dass irgendetwas sie geweckt hatte. Es war keine Vision gewesen, sondern ein plötzlicher Gedanke, ein Einfall, der sie vielleicht nicht einmal im Tiefschlaf ereilt hatte, sondern in einer dieser Phasen, in denen man dämmert und nachdenkt und ein paar Minuten später nicht mehr weiß, worüber man nachgedacht hat.


    Sie setzte sich auf und starrte durch die Ritzen ihrer Jalousie nach draußen in den Garten. Der Mond warf bleiches, fahles Licht durch die Sträucher und malte seltsame Schemen auf den Boden.


    Sie zermarterte sich das Hirn, während die Uhr sicherlich eine Viertelstunde vorrückte.


    Dann endlich fiel es ihr ein.


    Keiner der Männer in der Videokonferenz hatte ein Gesicht gehabt, an das sie sich erinnern konnte.

  


  
    Verlinkt


    Bis zum Morgengrauen fand sie keinen Schlaf mehr. Wenn sie es recht überdachte, gab es einen ganzen Haufen Leute, an deren Gesichter sie sich nicht erinnern konnte. Wie hatte zum Beispiel die Kioskbesitzerin ausgesehen, bei der sie ihrer Oma eine Packung Milkaherzen gekauft hatte? Wie sah die Ministerpräsidentin von Nordrhein-Westfalen aus? Konnte sie sich wirklich den stellvertretenden Direktor an ihrer Schule in Erinnerung rufen? Je mehr sie sich auf Gesichter konzentrierte, desto mehr verschwammen sie vor ihrem geistigen Auge, desto mehr flossen sie ineinander, bis sie schließlich nicht mehr mit Sicherheit sagen konnte, ob Dora eine Brille trug oder nicht. Sie massierte sich ihre Schläfen.


    Natürlich trägt sie eine Brille.


    Ja, aber wie sieht die Brille aus? Wenn du jetzt bei der Polizei ein Phantombild erstellen müsstest, würde es Dora auch nur entfernt ähnlich sehen?


    Aber was versuchte sie sich einzubilden? Dass sie einfach nur ein schlechtes Gedächtnis hatte? Dieser Mann im Krankenhaus – sein Gesicht war wie ein blinder Fleck gewesen, wie eine sofort klaffende Erinnerungslücke. Waren so auch diese Geschäftsmänner im Internet gewesen?


    Ich habe nicht darauf geachtet … Im Krankenhaus habe ich darauf geachtet, ansonsten wäre es mir vielleicht auch gar nicht aufgefallen. Ich hätte ihn vermutlich einfach für jemanden gehalten, der besonders grau und unauffällig ist.


    War das so etwas wie eine magische Fähigkeit von ihnen? Sie hatte von Dora gehört, wie sie sich aus dem Computer hatte löschen können, einfach mit … Zauberei? Dora war anscheinend zu so etwas in der Lage, erklären konnte sie selbst es natürlich auch nicht. Vielleicht lag es daran, dass sie Hexe in der zweiten Generation war. Wobei – für ihre Mutter war das eine Weltanschauung, eine Religion, oder? Kein Hokuspokus, mit dem man Geister im Sumpf beschwor.


    Aber Dora hatte Geister im Sumpf beschworen. Das und noch einiges anderes.


    Wirkten diese Männer auch eine Art von … Magie, ließen ihre Gesichter aus dem Gedächtnis der Leute verschwinden? Hatten sie vielleicht am Ende gar nicht so etwas wie wiedererkennbare Gesichtszüge? Vielleicht waren sie am Ende nicht einmal richtige Menschen …


    Ein Schauder lief über Fionas Rücken, sie zog sich die Decke höher. Vielleicht waren sie so was wie die Grauen Herren bei „Momo“, die sich von gestohlener Zeit ernährten. Die hatte sie immer schon tierisch gruselig gefunden mit ihren Zigarren und Glatzen.


    Ihr Wecker läutete in ihre Gedanken, und obwohl sie sich fühlte, als hätte die Schlaflosigkeit sie durch den Wolf gedreht, war sie froh, dass die Nacht vorbei war.


    Es schien allerdings auch nicht Fionas Tag zu sein. Die Sowi-Stunde brachte Gregor wieder in ihre Nähe, und es schien ihm, als wäre das Verhältnis zwischen Fiona und Zebrastreifen-Bea merklich abgekühlt. Das konnte allerdings auch daran liegen, dass Fiona, kaum, dass sie Platz genommen hatte, den Kopf in die Hände stützte und wegdöste. Sie hatte nichts von einem weiteren Traum erwähnt, und Gregor war über die Atempause zwischen ihren … Einsätzen reichlich froh.


    Zuerst gehe ich fast drauf gegen diese Schlammmonster, und dann landet Dora im Krankenhaus. Und die Sache mit dem Fischerkönig ist gegen alle Wahrscheinlichkeit auch ziemlich glimpflich ausgegangen.


    Emra hielt in der ersten Hälfte der Stunde ein Referat über das magische Viereck der Volkswirtschaft, und Gregor dachte sich bereits, dass auch ein talentierter Redner dieses Thema nicht hätte spannend machen können.


    „Das ist so magisch wie mein Arsch, dieses Viereck“, murmelte er Hanno neben sich zu, und der grinste. Doras Arsch war wahrscheinlich noch magischer.


    Er machte sich die eine oder andere Notiz, zumal er Sowi als viertes Abifach gewählt hatte, und bemerkte, dass Fionas Kopf immer tiefer und tiefer Richtung Tischplatte wanderte; dass sie gerade im Begriff war, eine groteske und sicherlich nicht unauffällige Haltung einzunehmen. Vorsichtig lehnte er sich über seinen Tisch und stupste Bea mit dem Bleistift zwischen die Schulterblätter. Sie drehte sich um und zeigte ihm einen Stinkefinger. Gregor deutete mit dem Kinn auf Fiona und wisperte: „Mach die mal wach.“


    Bea antwortete mit einer genervten Geste, rüttelte dann jedoch Fiona behutsam an der Schulter. Diese fuhr mit einem Ruck auf – Gregor grinste, aber das Grinsen verging ihm, als Emra in seinem Vortrag innehielt und Fiona anstarrte. Auch Herr Radinger nahm jetzt von ihr Notiz.


    „Wir werden eine Konferenz abhalten!“, rief Fiona, und Gregor biss sich auf die Lippen.


    So ein Scheiß, die wird doch nicht grade jetzt wieder Mist träumen!


    Der ganze Kurs brach in Lachen aus, Beas Mundwinkel zuckten, doch sie beherrschte sich kameradschaftlich. Gregor konnte sogar von hinten sehen, dass Fiona bis zu den Ohren errötete.


    „Wir werden jetzt vor allen Dingen Emras Referat hören. Die Konferenz kann warten, Fiona“, sagte Herr Radinger trocken. „Aber ich sehe, Sie haben wenigstens nicht geschlafen, sondern waren durch wichtige geschäftliche Dinge abgelenkt. Dann haben Sie ja sicher Lust, bis zur nächsten Stunde was vorzubereiten, das Emras Ausführungen über Import und Export ergänzt.“ Er nahm sich sein Notizbuch und schrieb etwas hinein. Einige Schüler grinsten noch, ein paar blickten in Herrn Radingers Richtung, andere warfen Fiona mitleidige Blicke zu. Sie rang mühsam um Fassung.


    „Kann ich kurz raus?“, fragte sie mit zitternder Stimme, und Gregor fragte sich, ob sie wohl kurz vor einem Wutausbruch stand, oder davor, in Tränen auszubrechen.


    „Ich sagte Ihnen bereits, die Konferenz wird ohne Sie stattfinden.“


    Fiona stand dennoch auf; als sie Gregor ihr Profil zuwandte, sah er, dass sie ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammengekniffen hatte. Ihre Augen glitzerten verräterisch, und sie zwinkerte ein paar Mal heftig.


    „Also, machen Sie sich mal frisch, die morgendliche Dusche wird leider ausfallen, und dann kommen Sie wieder zurück, in Ordnung?“, sagte Herr Radinger, immer noch zynischer, als Gregor es für nötig hielt, aber jetzt schon mit deutlicher Milde in der Stimme.


    Fiona nickte ruckartig und verließ das Klassenzimmer.


    „Was ist denn los mit ihr?“, fragte Edi in der Pause und winkte versuchsweise in Fionas Richtung, die mit angezogenen Knien auf einer feuchten Holzbank hockte. Sie ignorierte ihn, wie sie vorher schon Gregor ignoriert hatte.


    „Sie ist im Unterricht eingeschlafen und hat dann irgendwas im Traum gerufen. Na ja, war echt blöd. Kannst du dir ja vorstellen, wenn schon einschlafen, dann vielleicht wenigstens unauffällig.“


    „Hörte sich das nach Du-weißt-schon-was an?“, fragte Dora, und Edi verdrehte die Augen.


    „Lord Voldemort hatte wahrscheinlich nichts damit zu tun. Fangen wir jetzt auch schon so an, oder wie?“


    „Mann, Edi, du weißt doch wohl, was ich meine!“


    „Ich weiß nicht“, sagte Gregor. „Sie will ja nix dazu sagen. Sie hat irgendwas von einer Konferenz gesagt, und dann ist der Kurs eigentlich vor Lachen explodiert. Dann wollte sie auf Klo, und da ist ’ne Leitung gebrochen, und sie ist ziemlich nass geworden. Dabei hatte der Radinger vorher noch ’nen Kommentar wegen Dusche und so gemacht.“


    „Die Arme“, meinte Edi. „Hier ist aber auch alles baufällig. In der Cafeteria ist ein Regal mit Gläsern runtergekommen. Ich hatte mit Richie Dienst, und alles war voller Scherben. Geil, echt.“


    „Wenn es irgendwas Wichtiges war, dann wird sie’s uns schon sagen.“


    Gregor zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe. Ich hoffe nicht, dass sie es selber in die Hand nehmen will, nur weil sie mal wieder schmollt. Bisher ist alles schiefgegangen, was einer von uns selbst in die Hand nehmen wollte. Ich hab übrigens überlegt, ob ich mal eine von diesen Hardcore-Sportarten machen soll, die Frau Wolter unterrichtet. Damit ich das nächste Schlammmonster so richtig fertig machen kann.“


    Dora gab einen stöhnenden Laut von sich.


    Edi sah gedankenverloren zu Fiona hinüber und zückte sein Steinzeit-Handy. „Uns kann man aus dem Weg gehen. Der modernen Technik nicht.“


    Fiona fuhr den Computer hoch. Sie hatte den ganzen Tag wie besessen Harfe geübt, ihre Hausaufgaben lagen noch unerledigt auf einem Stapel auf dem Schreibtisch. Jetzt taten ihr die Finger und die Sehnen weh, und sie merkte, dass sie ihre Gedanken nicht noch länger von sich schieben konnte.


    Die Konferenz. Es würde eine Konferenz geben. Die Frage war nur, konnte sie daran teilnehmen?


    Sie nahm ihr Handy und rief noch einmal Edis SMS auf.


    Fritten lachen nicht über andere fritten. Tu nichts was wir nicht auch tun würden. Ruf uns an wenn irgendwas ist UND MACH NICHTS ALLEINE!!! Das bringt unglück.


    Fiona wusste gar nicht so richtig, ob sie an die Konferenz glauben sollte oder nicht. War sie nur übernächtigt? Oder war es eine von diesen seltsamen Botschaften gewesen?


    Auf jeden Fall musste sie es herausfinden. Und erst dann würde sie den anderen Bescheid sagen.


    Mit einer Hand tastete sie nach dem Handy und schaltete es aus. Diesmal würde sie nicht gestört werden.


    Sie ging wieder auf die Website der Musikschule, dort war auch beim letzten Mal ihr Ausgangspunkt gewesen. Noch unbeholfen klickte sie auf die ersten Links, versuchte sich auf jeder Seite daran zu erinnern, für welchen Weg sie sich am vergangenen Abend entschieden hatte – doch irgendwann wurde das nicht mehr wichtig. Irgendwann übernahmen der klickende Finger, die Maus, der Browser die Kontrolle. Sie machte stets weiter. Klickte. Seiten entrollten sich vor ihr. Klickte. Server gaben ihr ihre Geheimnisse preis. Klickte. Menschen stellten sich ihr dar, anonym und doch öffentlich. Klickte. Gedanken, in virtueller Schriftform, rauschten vorbei. Klickte. Klickte. Klickte.


    Sie klickte sich durch ganze Leben, durch binären Urwald, durch nie stattgefundene Unterhaltungen, bis sie irgendwann wieder dort ankam, wo sie auch beim ersten Mal gestanden hatte. Sie nahm sich selbst kaum noch wahr – dafür spürte sie, dass sie an einen Rand gelangt war. Es war ein bisschen wie das Ende der Welt. Hier ging es runter, und unzählige Datenfluten ergossen sich ins schwarze All, als wäre das Internet eine Scheibe.


    Und hier konnte sie es finden. Noch ein Klick – es war da.


    Ihren Bildschirm füllten fünfzehn kleine Bildschirme, auf jedem ein Mann. Fiona konnte sich keines der Gesichter merken, keine Augenfarbe, kein Kinn, keine Nase. Keiner von ihnen trug einen Bart oder eine Brille. Alle trugen die Haare kurz und den Anzug eines Geschäftsmanns.


    Sie unterhielten sich.


    „… einem Mädchen nicht ins Bockshorn jagen lassen“, sagte der in der rechten Ecke.


    „Ich denke nicht, dass es sich nur um ein Mädchen handelt, Herr Mayer. Ich denke, sie hat noch andere Unterstützung. Sonst hätte sie gar nicht diese umfangreichen … Ressourcen und dieses präzise Wissen, wo unsere Fixpunkte sind.“


    „Sehe ich das richtig, dass wir bereits vier Aktivposten an sie verloren haben?“, fragte ein Mann, der sich eher in der Mitte befand. Selbst ihre Stimmen waren durch und durch unauffällig, und Fiona hatte immer Mühe, denjenigen zu finden, der gerade sprach.


    „Nach den ersten Testballons haben wir ja gerade erst angefangen, die Förderung vorzubereiten. Es besteht keinerlei Grund zu der Annahme, dass das Projekt gefährdet ist. Die Finanzierung ist gesichert, der Zeitplan ist nicht zu straff. Ich würde sagen, es besteht kein Grund zur Sorge“, ergriff der zweite Sprecher wieder das Wort.


    Fiona fiel auf, dass sie nicht einmal mit Sicherheit sagen konnte, dass er Deutsch sprach. Das war die einzige Sprache, die sie fließend beherrschte, dennoch glaubte sie irgendwie, dass es auch jede andere Sprache hätte sein können.


    „Dennoch“, fuhr er fort, „denke ich, dass Vorsicht angebracht ist. Wenn der Zugriff auf die Älteste, die hiesige Kategorie-5-Kreatur, stattfindet, sollte gleichzeitig etwas vorbereitet werden, um jegliche Intervention zu verhindern. Sie ist nicht nur ein weiteres WMU, geschätzte Kollegen, sie ist das Reservoir in diesem Quadranten.“


    Einer erhob das Wort, der bisher geschwiegen hatte, während alle anderen beflissen nickten.


    „Ich schlage vor, dass Sie das in die Hand nehmen, Herr Mayer. Der Aufsichtsrat gewährt Ihnen alle Freiheiten, solange die Sache damit von Tisch ist. Damit wären wir auch schon beim nächsten Thema. Die Evaluation sollte allmählich abgeschlossen sein, mit dem Zugriff auf Kategorie 5 können wir dann in die nächste Phase übergehen. Es gibt noch einiges … ja, bitte?“


    Einer der Männer in der unteren Reihe meldete sich zu Wort.


    „Eingehender Anruf auf Leitung 16.“


    „Wer ist es?“


    „Unbekannte Rufnummer. Soll ich annehmen?“


    „Ja, schalten Sie durch.“


    Es entstand eine kurze Pause. In dieser Pause sah Fiona, dass die unauffälligen Männer sehr unterschiedlich reagierten. Einer lehnte sich vor und schien seinen Bildschirm zu mustern. Mehrere andere runzelten die Stirn. Einer sprang auf, sie konnte nur noch die Spitze seiner Krawatte sehen. Der Wortführer hingegen schien zu lächeln.


    „Nun, wer ist denn das? Haben Sie sich verwählt, junge Dame?“


    „Ist sie das?“, flüsterte jemand von irgendwoher.


    Fiona sackte die Erkenntnis, dass sie selbst der unbekannte Anrufer war, wie ein heißer Klumpen aus geschmolzenem Stein in die Magengrube. Das konnte nicht sein - sie hatte nicht mal eine Webcam – das war nicht möglich!


    „Sie sehen so erstaunt aus. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte der Wortführer mit milder Stimme.


    „Nein, das ist sie nicht“, murmelte ein anderer zurück. „Das ist eine andere. Zwei Mädchen!“ Er lachte heiser und humorlos.


    Fiona wollte den Computer ausschalten, doch ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. Sie versuchte, wenigstens die Zähne zusammenzubeißen, und schließlich gelang es ihr auch.


    „Ich … habe mich verwählt“, brachte sie hervor und merkte, dass ihr Körpergefühl mit einem Prickeln in ihren Schädel zurückkehrte und von dort in ihren Körper hinunter tropfte.


    „Das glaube ich kaum“, sagte der Wortführer mit einem kalten Lächeln. Er drückte eine Taste, die sie nicht sehen konnte, und sein Bild füllte ihren ganzen Bildschirm und schob alle anderen Unauffälligen zur Seite. Es war, als säße sie ihm ganz nah gegenüber, und sein Blick bohrte sich in ihren. Sie schluckte hart. Warum konnte sie immer noch nicht ihre Arme bewegen?


    Mit einem Zähneknirschen gelang es ihr, mit den Fingern zu wackeln. Millimeter für Millimeter schoben sich ihre Finger über die Tastatur. Auch sie drückte eine Taste.


    „Sie müssen schon ein ganz besonderes Telefon haben, um sich in unsere Unterhaltung einmischen zu können. Vielleicht sind Sie ja bekannt mit einer anderen jungen Dame. Lassen Sie doch einmal sehen.“


    Sie hörte, wie die Festplatte ihres Computers zu rattern begann. Was machte er da? Hackte er ihren Computer? Sein Blick war unverändert auf sie gerichtet, was bei einer Unterhaltung mittels einer normalen Webcam ja überhaupt nicht möglich war. Es war, als säße er ihr gegenüber hinter einer Scheibe und versuche, ihre Gedanken zu lesen. Noch einmal presste sie die Taste. Dann, mit einer fast übermenschlichen Anstrengung, warf sie sich zur Seite, vom Stuhl der Länge nach auf den Boden und langte nach dem Kippschalter der Stromverbindung. Mit schier unmenschlicher Kraft presste sie ihren Finger darauf – das rote Licht darin erlosch; mit einem traurigen Wuuuuu kapitulierte der Computer und war aus.


    Sie lag flach auf dem Teppich und zitterte. All ihre Muskeln schmerzten. Vermutlich hatte sie sich nie im Leben derartig angestrengt - oder vielleicht ganz am Anfang, bei ihrer eigenen Geburt; danach hatte sie sich sicher auch so gefühlt. Mühsam rang sie nach Luft, ihr Herz hämmerte immer noch, und wilde Gedanken tobten durch ihren Kopf. Dennoch schlossen sich ihre Augenlider unaufhaltsam, und sie schlief ein.

  


  
    Schwert und Seife


    Gregor dachte nach. Ein vernünftiges Schaukampfschwert würde sicherlich hundert Euro kosten. Vielleicht hundertzwanzig. Das war schmerzhaft, aber er würde es verkraften - wäre da nicht die Tatsache, dass er schon wieder ein neues Handy brauchte. Aber vielleicht würde er auch einfach eine Weile ohne Handy auskommen müssen. Das Schwert war jetzt wichtiger.


    Ende April war auf Burg Satzvey wieder Mittelaltermarkt, dann konnte er sich eins kaufen; das wollte er ja ohnehin schon immer. Ein Schaukampfschwert ließe sich vielleicht schleifen, dann konnte er die nächsten Wald- und Wiesenmonster damit zerlegen. Allerdings war es vermutlich verboten, damit rumzulaufen, und es war ja nicht eben unauffällig. War Viggo Mortensen nicht beinahe verhaftet worden, als er in seiner Herr-der-Ringe-Montur durch Neuseeland gelaufen war? Vielleicht war es sogar verboten, Schaukampfschwerter zu schleifen? Aber Metall war Metall - gegen Schlammmonster wäre vermutlich auch ein ungeschliffenes Schwert nicht schlecht. Es müsste ein ausfahrbares geben. Oder ein Klappschwert. Er grinste. Mittelalter-James-Bond.


    Konnte man eigentlich ohne Handy leben? Seit der vierten Klasse besaß er eins, und die Datenflat hatte die Abhängigkeit davon nicht besser gemacht.


    Wenn er sich allerdings ein Schwert kaufte, würde er wieder auf die Schuhe verzichten müssen. Und er wusste, dass es beim Reenactment ein Armutszeugnis war, wenn man mit einem Schwert ankam, aber dann Docs oder gar Turnschuhe trug. Das Wichtigste sind immer die Schuhe!, das hatte Dirk ihm gesagt, und der war schon ein bisschen länger dabei. Und hatte Schuhe.


    Andererseits konnte man sich mit Schuhen nicht seiner Haut erwehren. Oder Doras Haut.


    Verdammt, dachte er wirklich, das am Addig wäre nicht passiert, wenn er ein Schaukampfschwert dabeigehabt hätte? Hätte ihn das mutiger gemacht oder entschlossener? Es ist eine Waffe. Leute, die sich mit Waffen toll fühlen, sind Trottel.


    Er seufzte und wusste die Antwort, bevor er sie dachte: Es ist nicht einfach eine Waffe. Es ist ein Schwert. Ein Schwert ist viel mehr als das.


    Mit einem Schwert kann man niemanden aus der Entfernung erschießen. Ein Schwert ist das Symbol des ehrenhaften Kampfs. Des Heldenmuts. Ein Schwert ist so was wie der Heilige Gral unter den Waffen.


    Ich brauche ein Schwert.


    Eine weiße Kerze brannte am südlichsten Punkt des Kreises; Richtung Computer. Im Westen stand eine Schale mit Wasser, darin schwamm eine kleine Seife in Form einer Rose. In den Norden hatte Dora eine weiße Lilie und ein Schälchen mit Salz gestellt, und im Osten rauchte in einem Räucherstövchen über einem Teelicht eine Mischung aus Zitronenschalen und Rosmarin.


    Dora saß schon seit einer Weile in der Mitte des Kreises und hatte die Augen geschlossen. Sie hatte die Göttin Hygiea gerufen und sah vor ihrem geistigen Auge eine junge Frau in einem weißen Kleid ihr gegenüber sitzen, die dunklen Haare zu einem Knoten gebunden. Sie wusste, dass Hygiea nicht wirklich da saß. Das Wichtige war, die Zutaten für den Kreis zusammenzusammeln, die richtigen Symbole zu finden – die richtige Göttin oder den richtigen Gott auszuwählen. Ihr oder ihm eine Opfergabe zu schenken – in diesem Fall eine weitere kleine Seife in Rosenform, die vor Dora auf dem Boden lag. Um das zu bitten, was einem wichtig war. Dann würde es sich manifestieren. In ihr drin. Das war das, was ihre Mutter unter Magie verstand. Das Ändern des eigenen Bewusstseins. Dennoch gehörten auch die Götter dazu, es war nicht nur ihr eigenes Inneres, mit dem sie da telefonierte. Es waren auch Kräfte, die außerhalb davon standen und die günstige Zufälle miteinander verwoben und Ereignisse in Gang setzen konnten, auf die man selbst keinen Einfluss hat.


    Hygiea war die Tochter des Aeskulap, eine heilkräftige Göttin, von der sich das Wort Hygiene abgeleitet hatte. Nach dem fünften Mal duschen hatte sich Dora an sie erinnert und fand es ganz passend, sie um ihre Hilfe gegen diese garstigen Pilzsporen, die ihren Körper infiziert hatten, zu bitten.


    Sie dankte dafür, dass sie die Kraft gehabt hatte, die Schneise am Addig zu reinigen. Sie bat darum, dass sie rasch selbst geheilt werden möge. Gereinigt. Hygiene und so.


    Eine Weile saß sie da und spürte, wie das unerträgliche Jucken, das sie Tag und Nacht quälte, von ihr abließ. Das eigene Bewusstsein ändern … Sie atmete den Duft der Räucherung ein, die sie an einen Griechenlandurlaub erinnerte. Sie rief sich die weißen Strände in Erinnerung. Die Olivenbäume. Die winzigen Orangen, die noch reifen mussten. Die kratzigen Büsche, die so wild und intensiv rochen. Schafe und Ziegen dazwischen.


    Eine Weile ließ sie sich von ihren Gedanken forttreiben. Am Strand stand wieder die Frau in dem weißen Kleid. Sie hielt die kleine Seife in der Hand. Dora stellte sich neben sie und sah hinaus. Beide Seiten des Strands waren eingefasst von Felsmassiven, auf denen geduckte Büsche wuchsen. Der Sand unter ihren Füßen war heiß, und sie trat einige Schritte in die Wellen. Sie sah sich nach Hygiea um, die an der Seife roch und dabei die Augen schloss.


    „Ich bin nicht verrückt, oder? Das passiert wirklich.“ Hygiea schenkte ihr ein rätselhaftes, vielleicht sogar trauriges Lächeln.


    Als Dora wieder nach vorne sah, rollte mit einem Mal eine mannshohe Welle auf sie zu – sie wurde umgeworfen, und das Wasser schlug über ihr zusammen.


    Sie öffnete die Augen.


    Ihr Zimmer. Sie atmete durch.


    Ihr Herz pochte, als wäre sie gerade durch ein Telefonklingeln wach geworden. Sie stand auf. Das Ritual war beendet. Sie spürte es, das hier war wieder ihr Zimmer und nicht der für kurze Zeit abgetrennte Raum, in dem nur sie existierte und ihre zerbrechliche Verbindung zu den Göttern. Sie öffnete formal den Kreis, obwohl sie spürte, dass er schon offen war, trat hinaus und nahm sich eine Handvoll Nüsse aus einem Schälchen, um das Gefühl des nüchternen Magens zu verscheuchen, das sich danach immer einstellte. Leise vor sich hinsummend sammelte sie die Dinge ein, die den Kreis markiert hatten, löschte die Kerze und öffnete ein Fenster.


    Stirnrunzelnd betrachtete sie anschließend ihren Teppich. Wo war die Seife? Hatte sie sie nicht in die Mitte gelegt? Sie sah auf dem Tischchen neben dem Sofa nach. Unter dem Sofa. Auf dem Schreibtisch. Die Seife blieb verschwunden. Dora rieb sich die Schläfen.


    Na ja. Das wundert dich? Wo schon so viel passiert ist in den letzten Wochen?


    Der Blick ihrer Mutter beim Abendbrot sprach Bände. Dora wusste, dass immer noch Ungeklärtes zwischen ihnen hing wie hartnäckiger Nebel. Dennoch nahm sie sich beinahe trotzig ein Brot und belegte es mit Salami. „Jetzt sag schon, Mama“, brummte sie und biss hinein.


    Ihre Mutter lächelte kurz. „Ich habe drüber nachgedacht, was du im Krankenhaus gesagt hast. Kannst du dir ja vorstellen.“


    Dora kaute und nickte. Ihre Mutter goss sich Milch in eine Tasse und stellte sie in die Mikrowelle. Das Gerät summte vor sich hin.


    „Also … Ich weiß, dass du mir nicht sagen willst, was passiert ist. Weil du glaubst, dass es etwas mit dem Tempel oder mit Magie oder wie auch immer zu tun hat. Und weil du denkst, dass ich dir nicht glauben würde.“


    „Das tust du ja auch nicht.“


    „Erzähl es mir doch einfach, Dora! Wir müssen ja auch überlegen, ob wir zur Polizei gehen, Anzeige erstatten. Wir sollten das nicht einfach auf sich beruhen lassen!“


    Die Mikrowelle piepste einen schrillen, langgezogenen Ton, doch Doras Mutter blieb sitzen und beobachtete ihre Tochter.


    „Es passieren Dinge, Mama“, sagte Dora schließlich leise. Rasch stand sie auf, holte die Milch aus der Mikrowelle und stellte sie auf dem Tisch ab.


    „Danke, Liebes. Willst du auch einen Kakao?“


    Dora schüttelte den Kopf.


    „Was für Dinge meinst du?“ Ihre Mutter rührte Kakaopulver in die Milch, als kleine Insel schwamm es auf der Oberfläche, bevor es sich auflöste und verschwand.


    „Ich weiß es nicht genau. Es ist … du hältst mich eh wieder für verrückt. Aber wenn es eine richtige Welt gibt und eine … Geisterwelt oder magische Welt oder wie auch immer. Und die beiden liegen aufeinander wie zwei Lagen von … von einem Tempo. Wenn dann die eine Seite knittert, dann knittert die andere früher oder später mit.“


    Frau Wedel hob beide Augenbrauen und rührte weiter ihren Kakao.


    „Mama, wenn du noch länger rührst, ist er wieder kalt! Ich meine, dass da was nicht in Ordnung ist! In der anderen Welt. In der Welt der Geister. Es hat auf jeden Fall in beiden Welten Auswirkungen. Verstehst du? Diese Baumpilze – das war nicht einfach ein kranker Wald, das war noch was anderes. Da waren … ich weiß nicht, was. Und ich weiß einfach nicht, was zuerst war – ob der Wald deswegen krank geworden ist, oder ob zuerst der Wald krank war. Auf jeden Fall passiert etwas - und wenn du auch nur ein bisschen Gespür für so was hast, dann wirst du es auch bald merken.“ Sie spürte, wie die verzweifelte Nachdrücklichkeit ihrer Worte ihr selbst Tränen in die Augen trieb und schluckte hart.


    Ihre Mutter hatte den Löffel sinken lassen, trank aber immer noch nicht an ihrer Tasse. Sie starrte Dora eine Weile an und massierte sich dann mit den Fingern die Schläfen. „Ich kann mir irgendwie vorstellen, was du meinst. Aber was mit dir passiert ist, weiß ich immer noch nicht.“


    „Ich habe versucht, es herauszufinden! Was los ist. Aber ich bin nicht klüger dadurch geworden. Nur pilziger.“ Dora grinste schief. Jetzt konnte sie schon wieder darüber grinsen, denn das Jucken hatte wirklich nachgelassen, seit sie das Ritual durchgeführt hatte.


    Ihre Mutter nickte langsam. „Vielleicht bin ich viel zu … realistisch geworden in den letzten Jahren. Es fällt mir schwer, so was zu glauben. Obwohl ich mir in dieser spießigen Eifel so oft anhören durfte, dass ich spinne! Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll; von dem, was du mir erzählt hast. Aber ich glaube, wenn es nicht die Wahrheit ist, dann ist es zumindest das, was du dafür hältst.“


    „Hee!“ Dora runzelte die Stirn und ließ scheppernd ihr Messer auf den Teller fallen. „Was ich dafür halte! Bin ich jetzt irgendwie geistig zurückgeblieben, oder was?“


    „Ich wollte damit nur sagen, dass ich nicht glaube, dass du mir etwas vorlügst. Dafür klingt es einfach zu verrückt … Gibt es noch andere seltsame Dinge, von denen du mir nichts erzählt hast?“


    „Ja, viele. Aber die behalte ich auch erst mal für mich. Ich will nur, dass du mal drauf achtest, ob dir irgendwas Merkwürdiges begegnet.“ Dora stand auf und ging zur Küchentür. Bevor sie in den Flur trat, lehnte sie sich an den Rahmen und drehte sich noch einmal um. Sie schluckte wieder. „Mama … Früher hast du mir gesagt, dass in der Mainacht die Feen tanzen. Und dass auf Samhain die Ahnen umhergehen. Ich habe dir geglaubt, obwohl ich nie einen von ihnen gesehen habe. Jetzt musst du mir glauben.“


    Ohne auf eine Reaktion zu warten, schritt sie in den Flur und von da aus in ihr Zimmer.


    Edi saß an diesem Montagabend im Plenum seiner Greenpeace-Gruppe. Die JAGs, die Mitglieder der Jugendgruppe, wollten im Anschluss noch eine RWE-Aktion planen, daher musste er sich durch das Plenum langweilen. Damit es nicht ganz so dröge wurde, hatte er sich zum Protokollschreiben gemeldet, aber es gab gerade nichts zu protokollieren, da Walter und Sabine seit einer halben Stunde das Für und Wider eines Beamers erwogen. Davor hatten sie das Für und Wider eines neuen Anrufbeantworters erwogen. Alle anderen Anwesenden, es waren mit Edi noch sechs, sahen aus, als würden ihnen die Augen bald zufallen, trotzdem versuchte keiner, die Diskussion zu beenden.


    In diesem Moment klingelte Edis Handy. Fred neben ihm schreckte auf, als hätte man unter seinem Sitz einen Chinaböller gezündet, und grinste ertappt in die Runde. Edi fischte rasch das Handy aus der Hosentasche und ging dran.


    „Ja?“, fragte er verhalten.


    Fiona war am anderen Ende.


    „Edi? Hier ist Fiona.“ Sie klang irgendwie ganz merkwürdig. „Kannst du vorbeikommen?“


    „Ähm … Tut mir leid. Das geht nicht, ich bin in Euskirchen. Ich brauch sicher ’ne Stunde, bis ich wieder zu Hause bin. Was ist denn los?“


    Er bemerkte Walters genervten Blick, drehte sich jedoch einfach zur Wand.


    „Ich …“, sagte Fiona kaum hörbar, „ich habe Mist gebaut. Glaub ich. Trotz deiner SMS.“


    „Ach, Scheiße … Wo bist du?“


    „Zu Hause.“ Fionas Stimme klang ziemlich zittrig.


    „Brauchst du Hilfe?“


    „Es geht schon. Jetzt ist es eigentlich auch zu spät.“ Sie lachte, aber es klang müde und angestrengt. „Ich rufe vielleicht mal Dora an.“


    „Ja, mach das. Ich melde mich, wenn ich wieder zu Hause bin, okay? Wirklich alles in Ordnung?“


    „Ja, schon gut. Danke. Viel Spaß noch, bei was auch immer.“


    Sie legte auf, und Edi steckte das Handy wieder weg. Walter und Sabine hatten ihre Diskussion beendet, doch er wusste nicht, was er protokollieren sollte. Konzentrieren konnte er sich jetzt ohnehin nicht mehr. So ein Scheiß.


    Gregor klopfte verhalten an Fionas Terrassentür. Ihm war irgendwie mulmig zumute. Es war schon dunkel, sicherlich halb zehn. Und sie hatte am Telefon so eigenartig geklungen. Außerdem hatte sie direkt erklärt, dass Edi in Euskirchen sei und sie Dora nicht erreichen könne – also hatte sie ihn zuletzt angerufen. Er war also so was wie ein Notdienst letzter Wahl. Wenn das Rote Kreuz nicht kann und die Malteser auch nicht, dann komme ich.


    Fiona öffnete die Tür einen Spalt und lugte hinaus. Sie sah aus wie ein scheues Reh. Wunderbar. Er grinste.


    „Hier ist der Heilpraktiker“, bedachte er sie mit einer weiteren Metapher.


    „Was?“, flüsterte sie und ließ ihn hinein.


    Er zog sich auf der Fußmatte die Schuhe aus. „Der Chirurg kann nicht. Und die Hausärztin geht nicht ans Telefon. Also ist der Heilpraktiker zur Stelle.“


    Sie sah zu Boden. „So war das doch nicht gemeint. Ich bin … ich habe alphabetisch angerufen … wegen der Nummern in meinem Handy.“


    Er wusste, dass sie log. Aber das war jetzt auch egal. Sie trat an ihren Computer.


    „Kannst du … den anschalten?“


    „Du hast mich angerufen, weil du deinen PC nicht ankriegst?“ Gregor starrte sie an.


    Ihr Gesicht gewann etwas an Farbe zurück. „Nein! Aber ich … ich will nicht, dass mich jemand sieht.“


    „Jaaa?“ Das hörte sich spannend an - oder zumindest bekloppt. Er schaltete den Computer an, aber es geschah tatsächlich nichts. „Hm …“


    „Du musst erst den Kippschalter runterdrücken! Hinten, auf dem Boden.“


    „Aha …“ Er tat, wie ihm geheißen, der Computer fuhr mit einem Sirren hoch und gab eine Fehlermeldung. Fiona drückte sich irgendwo seitlich von ihm herum.


    „Du hast den nicht richtig runtergefahren“, stellte er fest.


    „Ja. Das weiß ich. Glaubst du, die Zwischenablage ist noch da?“


    „Ich weiß nicht. Was ist denn in der Zwischenablage? Fiona, hör mal, was ist eigentlich los?“


    „Wenn die Zwischenablage noch da ist, dann schau‘s dir einfach an.“


    Stirnrunzelnd wartete Gregor darauf, dass Windows endlich zur Verfügung stand, und beobachtete in der Zwischenzeit, wie Fiona aufgeregt von einem Fuß auf den anderen trat. Sie trug hübsche Klamotten, fand er. Eine Jeans, die genau an den richtigen Stellen eng war. Und ein hellgraues Shirt, das eigentlich auch an den richtigen Stellen eng war. Ach ja, Windows.


    „Ist es ein Bild?“


    „Ja. Hoffentlich.“


    Er öffnete Paint und importierte dann aus der Zwischenablage. Es war tatsächlich ein Bild. Ein Screenshot. Darauf befand sich ein Mann mittleren Alters, der ihn direkt anzusehen schien – kurzer Haarschnitt und Anzug.


    „Bewegt er sich oder so?“


    Gregor starrte ihn eine Weile an und grinste. „Nö. Sollte er? Ist ja nur ein Screenshot. Wer ist das?“


    „Sieh mich an.“


    Nur zu gern folgte er dieser Aufforderung. Er sah ihr in die Augen, die so braun wie ihre Haare waren, und unter ihren frühlingsblassen Sommersprossen errötete sie ein wenig. „Beschreib mir den Kerl. Und jetzt sag nicht, Anzug und so. Beschreib mir sein Gesicht. Die Nase. Die Lippen. Die Augen.“


    Gregor dachte nach. „Ich hab nicht so genau hingeguckt. Ist halt ein Mann. Wenn ich dabei dich angucke, kann ich mich nicht mehr dran erinnern, wie der aussah.“


    „Dann guck ihn dir noch mal an, verdammt! Und beschreib ihn mir!“


    Warum wurde sie jetzt so pampig? Oder war das vielleicht … Mit einem unguten Gefühl betrachtete er ihn erneut. Das war ein Allerweltsgesicht; er konnte es nicht beschreiben. Es blieb ihm nicht im Gedächtnis, egal, wie lange er es anstarrte.


    „Ich … Ist er das? Der Mann aus dem Krankenhaus? Wie bist du an das Bild geraten? Und warum hast du Angst vor deinem Computer?“


    Mit dem Rücken rutschte sie an der Wand hinunter. Sie war wieder blass geworden und kaute auf ihrer Lippe. „Ich glaube, es ist nicht der aus dem Krankenhaus. Es waren viele, Gregor. Bestimmt … es waren fünfzehn. Ich habe mich irgendwie übers Internet in ihre Konferenz eingeschaltet. Ich weiß nicht, wie. Aber … aber sie konnten mich auch sehen. Sie konnten mich sehen! Verstehst du das?“ Ihre Stimme zitterte.


    Gregor besah sich den Bildschirm. Keine Webcam. Nicht mal ein Mikrofon oder so etwas. Er speicherte das Bild ab und schluckte. So was Irres!


    „Kann ich … kann ich den runterfahren?“, fragte er matt. „Oder willst du wieder die Stromversorgung kappen?“


    Sie lächelte, aber er fand den Witz selbst nicht gut. „Ich hab … ich hab euch angerufen, weil ich Angst hab. Angst vor meinem Computer. Angst vor diesen Scheiß-Männern. Die keine Gesichter haben.“


    „Der ist auch scheiße gruselig. Und mit mir hat er zum Glück nicht geredet.“ Gregor schob den Drehstuhl zurück und setzte sich ihr gegenüber auf den Boden. Sie legte den Hinterkopf an die Wand und sah an die Decke.


    Er wollte irgendwas tun. Sie wirkte so allein – als wäre er gar nicht da.


    „Ich kann dir ein Gesicht beschreiben!“


    Sie sah ihn fragend an.


    „Braune Augen. Mit langen dunklen Wimpern. Und Sommersprossen. Die Lippen sind gerade viel zu ernst. Braune Locken. Etwas blass. Auf jeden Fall ziemlich hübsch.“


    Sie lachte. „Das war ja ein Kunststück!“


    „Ja, ziemlich gut, oder?“ Jetzt musste irgendein cooler Spruch kommen. Die Stille fing an, sich über einige Sekunden auszudehnen, und ihm wollte einfach nichts einfallen. Er war mit dem hübschesten Mädchen der Stufe allein. Er war nur die dritte Wahl – Und zwar noch nach Dora! – aber niemand, der solch einen Augenblick verstreichen lassen würde.


    Sie schloss kurz die Augen, und als sie sie wieder öffnete, stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.


    „Jetzt mach schon!“, forderte sie ihn leise auf.


    Er schluckte und wagte es immer noch nicht. Sie quittierte sein Zögern mit einem Augenrollen, legte eine kühle Hand in seinen Nacken und küsste ihn.


    Ihr Gesicht war ganz nah, und während er fast ungläubig ihre Lippen auf seinen spürte, sah er, wie sie die Augen schloss. Irgendwelche irren Sachen schossen ihm durch den Kopf – Kim Basinger tanzte mit Garth aus „Wayne’s World“ und Garth sagte: „Ich werde getanzt!“


    Sie küsst mich, dachte Gregor. Ich werde geküsst.


    Es war nicht sein erster Kuss. Aber eigentlich sein erster richtiger. Er spürte ihre vorsichtige Zungenspitze zwischen seinen Lippen, und fragte sich, ob es wohl wie ein Filmkuss aussah, so was Leidenschaftliches. Dann fragte er sich, warum ihm solche Dinge durch den Kopf gingen, schloss die Augen und genoss einfach das Gefühl, mit ihr auf dem Boden zu sitzen und sie zu küssen. Oder geküsst zu werden. Vorsichtig legte er erst einen Arm um sie, dann den zweiten. Irgendwann trennten sich ihre Lippen voneinander, und sie legte die Stirn an seine Schulter. Sein Herz klopfte langsam und intensiv.


    „Haste was von Megadeth?“ Er konnte sich die Anspielung auf Edis Lieblingsfilm einfach nicht verkneifen.


    „Was?“ Sie hob den Kopf und hatte diesen Du-hastse-ja-nicht-alle-Gesichtsausdruck.


    Er grinste. „Tschuldigung. Das war aus ‚Wayne’s World‘.“


    „Aha.“


    „Da sind auch langhaarige Freaks mit schönen Frauen zusammen.“


    „Dann“, schloss sie messerscharf, „haben das Drehbuch wohl langhaarige Freaks geschrieben.“


    „Tja. Das kann sein.“ Er küsste sie noch einmal, der Kuss war nicht so lang wie der erste. Er war eigentlich vielmehr eine Bestätigung, dass der erste tatsächlich stattgefunden hatte.


    Ein Klappern und das Brummen eines Motors schnitten durch die Stille im Zimmer.


    „Das ist das Garagentor. Meine Mutter war noch bei meiner Oma.“


    „Oh, äh, wie geht es deiner Oma?“


    „Ach, ganz okay. Sie wird wohl noch zur Reha müssen und so … Hör mal, wir sehen uns morgen in der Schule, ja?“


    Gregor stand auf und zog sich Schuhe und Jacke an. Es tat ihm leid, bereits rausgeschmissen zu werden, aber irgendwie war er auch ein wenig erleichtert. Er wusste nicht so recht, was als nächstes kam. Waren sie zusammen? Würden sie jetzt stundenlang telefonieren? Worüber? Wofür interessierte sie sich eigentlich? Oder würde sie morgen in der Schule einfach wieder so sein wie immer? Er öffnete die Terrassentür. Sie stand auf, die Hände in den Hosentaschen, und sah einfach umwerfend aus. Auf so eine unbekümmerte Art schön, so wie Kirsten Dunst in „Spiderman“.


    Er fasste eines ihrer Handgelenke und zog sie noch einmal zu sich heran.


    „Aller guten Dinge sind drei. Sonst gilt es nicht.“ Er küsste sie noch einmal, diesmal fand er sich schon etwas erfahrener. Trotzdem prickelte ihre Haut auf seiner. Er seufzte und grinste.


    „Tschüss, Schönheit.“


    „Tschüss, Langhaar.“


    Am anderen Morgen traf er Edi und seinen Bruder Konstantin an der Bushaltestelle. Sie sahen irgendwie fertig aus.


    O nee, nicht der auch noch. Das hört ja gar nicht mehr auf!


    „Was ist los, Alter?“


    Edi grinste ihn an und fuhr sich durch die Haare. „Mann, ich hatte ’ne echt kurze Nacht! Ich bin gestern Abend nach Hause gekommen, und meine ganze Familie steht vor der Tür. Mein Vater hat im Keller Gas gerochen und sofort alle evakuiert. Ja, und dann kamen die Feuerwehr und die Heizungsfutzis, und keiner hat sich getraut, das Licht anzumachen, und meine kleine Schwester war total müde, und wir haben sie abwechselnd rumgetragen, während die mit Taschenlampen durch das Haus gegeistert sind.“


    Und er hatte währenddessen mit Fiona geknutscht. Kameradenschwein.


    „Das hört sich echt kacke an. War’s denn falscher Alarm?“


    „Nee! Wir hatten ein Gasleck, Alter! Wenn mein Vater das nicht gemerkt hätte, wär vielleicht alles in die Luft geflogen! Ich hab die ganze Zeit überlegt, um was es mir am meisten leidtun würde. Ich kann mich immer noch nicht entscheiden. Ich glaube, die limitierte Vinyl von Savatage. Oder die alte Übersetzung vom Herrn der Ringe. Oder das Abenteuer, was ich für morgen Abend vorbereitet hab. Das hab ich nur auf meinem PC, und das wär alles weg. Hab ich sicher drei Stunden dran gesessen.“


    Gregor runzelte die Stirn. Irgendwas ist doch seltsam hier, oder? Die drei Thelen-Geschwister, die auch in Bad Münstereifel zur Schule gingen, traten unter den Unterstand der Haltestelle. Die Jüngste setzte sich auf ihren Ranzen und gähnte.


    „Warum geht eigentlich alles kaputt in letzter Zeit?“, flüsterte Gregor. „In der Schule bricht doch auch alles zusammen …“


    „Vielleicht fällt uns das nur mehr auf, weil wir hinter allem direkt was Komisches vermuten.“ Edi warf den Geschwistern und seinem Bruder einen Blick zu, doch diese ignorierten ihn in morgendlichem Phlegmatismus und starrten vor sich hin.


    „Da hinten kommt Fiona“, bemerkte er dann und deutete über Gregors Schulter. Ein nervöser Schauer lief Gregor den Rücken hinab. „Weißt du eigentlich, was gestern Abend mit ihr los war?“


    „Ähm … ja. Schon. Hör mal, also … Ich glaube, wir sind … wir sind zusammen oder so.“


    Edi starrte ihn an, dann fing er an zu grinsen. „Hey, Alter, das ist ja cool! Ich dachte schon, ihr kommt nie in die Gänge!“ Er schwieg ein paar Sekunden und sah über Gregors Schulter in Fionas Richtung. Gregor wagte irgendwie nicht, sich umzudrehen. Dann fuhr Edi fort: „Aber es muss doch noch irgendwas anderes gewesen sein … Ich meine, ich will ja jetzt deinen Erfolg nicht schmälern, aber sie hat mich auch angerufen, und da wird sie doch von mir irgendwas anderes gewollt haben!“


    Vielleicht nicht. Vielleicht, wenn Edi nicht in Euskirchen gewesen wäre …


    Nein, was für ein Unfug! Edi stand überhaupt nicht auf Fiona. Der stand eher auf Dora. Oder?


    „Hallo!“, sagte Fiona hinter ihm, und er drehte sich jetzt doch um.


    „Ah. Hi!“


    „Morgen.“ Edi sah Gregor erwartungsvoll an, aber der lächelte Fiona nur unbestimmt zu und räusperte sich dann. „Öh, ich wollte Edi grade von deinem … Computerproblem erzählen.“


    „Ah. Ja, vielleicht warten wir noch auf Dora, dann müssen wir’s nicht zweimal erzählen. Hat eigentlich noch mal jemand was von Frau Wolter gehört?“


    In der Schule war alles in heller Aufregung. Einige Schüler waren anscheinend in den Chemieraum eingebrochen und hatten nachts einen chemischen Super-GAU veranstaltet. Der Trakt für die Naturwissenschaften war gesperrt, die Feuerwehr war darin zugange, und Herr Sistenich, der Hausmeister, stand Wache. Er sah aus wie eine ärgerliche Bulldogge und beäugte jeden wie einen potenziell Verdächtigen.


    Auf dem Schulhof hatte sich eine Traube um Theresa Wittich gebildet, die zum sicherlich zehnten Mal erzählen musste, dass ihrem älteren Bruder gestern auf dem Weg zur Schule die Bremsen am Auto versagt hatten und sie aus einer Kurve geflogen waren. Theresa hatte eine Prellung an der Stirn, aber sie schilderte immer ausführlicher, wie der Unterarmknochen ihres Bruders schräg aus seinem Arm herausgeragt hatte.


    Edi erhielt von Gregor einen Knuff mit dem Ellbogen.


    „Das ist doch nicht mehr normal!“


    Edi schüttelte den Kopf. „Ich glaub, du hast recht. Hier stimmt irgendwas nicht.“


    Beide sahen auffordernd Fiona an.


    „Hast du keine Visionen gehabt oder so?“, fragte Gregor, und sie sah ihn mit gefährlich verengten Augen an.


    „Bin ich da jetzt verantwortlich für, oder was? Wenn ich ’nen Traum gehabt hätte, wär das alles nicht passiert, oder wie?“


    Gregor hob die Hände. „So war das nicht gemeint. Aber dann hätten wir ’ne Ahnung, wo wir anfangen sollen zu suchen.“


    „Vielleicht liegt es an was ganz anderem. Sind wir ‚Die Drei Fragezeichen‘, oder wie?“


    Edi warf Gregor einen warnenden Blick zu. Die beiden fingen schon genauso an, wie Gregor und Dora immer zugange waren. Gregor runzelte die Stirn.


    „Ist ja gut. Reiß mir nicht gleich den Kopf ab“, murmelte er.


    Fiona schien ihn gar nicht gehört zu haben, denn sie drehte sich zu Dora um, die, seit Edi ihr im Bus die Neuigkeit mit Gregor und Fiona gesteckt hatte, fast schon auffällig still war.


    Toll. Gregor kriegt sie alle. Und ich bekomm keine ab. Edi hätte sich selbst einen Arschtritt verpassen können für diesen Gedanken. Aber das gleiche Eifersuchtsgefühl, das an Dora nagte, versuchte, auch nach ihm zu schnappen.


    „Hör mal, hast du die Telefonnummer von Frau Wolter? Ich möchte sie anrufen, mal auf den neusten Stand bringen und so“, hörte er Fiona zu Dora sagen.

  


  
    Der weiße Ochse


    Sie hatten noch eine Weile auf dem Schulhof gewartet, schließlich hatte jedoch die Durchsage, dass der Unterricht wegen des Vorfalls im Chemieraum ausfiel, dafür gesorgt, dass sie in einem ziemlich überfüllten Bus wieder nach Hause fuhren – alle vier irgendwie mit schlechter Laune. Gregor hatte darauf bestanden, Fiona noch bis nach Hause zu bringen.


    „Am besten checkst du jetzt, ob irgendwo ein Gasleck ist, danach überprüfst du, ob eure Treppen noch stabil sind und das Klo noch keinen Rohrschaden hat, und wenn du das Licht anschaltest, pass auf, dass du nicht in einer Pfütze stehst.“


    Sie grinste wider Willen.


    „Was ist los, Fiona? Du bist mies drauf.“


    Sie fuhr sich durch die Locken. „Ja. Ja, tut mir leid. Wir telefonieren, okay?“


    „Warum willst du Frau Wolter anrufen?“


    Ihre Stirn, die sich gerade wieder geglättet hatte, zog sich wieder in Falten. „Einfach nur so. Was soll das jetzt? Spionierst du mir nach, oder was?“


    Gregor machte ein beleidigtes Geräusch und ging ein paar Schritte rückwärts. „Weißt du, ruf an, wen du willst! Und wenn dann wieder einer von diesen Anzugopas in der Leitung hängt, dann lass dich von mir wieder trösten. Oder was?“


    Sie funkelte ihn an, doch er wandte sich ab und ging. Stirnrunzelnd musterte sie die Sonnenstrahlen, die durch die Blätter der wuchernden Hecke ein Muster auf die Treppenstufen malten. Schließlich sah sie ihm von der Haustür aus noch ein paar Augenblicke nach, doch er wandte sich nicht um.


    Sie schloss die Tür auf, hängte ihre Jacke auf und setzte sich im Wohnzimmer auf einen Sessel. Sie hangelte nach dem Telefon und tippte Frau Wolters Nummer von ihrem Handy ab. Ihr Daumen schwebte über dem kleinen grünen Hörer.


    Was war das denn jetzt? Waren sie zusammen? Warum war sie dann so schlecht gelaunt? Gregor war doch eigentlich nett – irgendwie ziemlich seltsam, aber ein netter Kerl. Und er sah auch irgendwie gut aus. Wenn man auf lange Haare steht.


    Stehe ich auf lange Haare? Sie wusste es nicht genau. Wie auch immer, er sah gut aus. Und er war nett. Und sie war scheiße zu ihm gewesen. Punkt.


    Die Nummer auf dem Display war erloschen. Sie seufzte und wählte noch einmal, diesmal drückte sie auf den Hörer. Es klingelte einige Male, bevor sich Frau Wolter am anderen Ende meldete.


    „Wolter?“


    „Hallo. Hier ist Fiona Brüggen.“


    „Hallo Fiona! Ich hab lange nichts mehr von euch gehört! Gibt es was Neues?“


    „Ja und nein. Eigentlich nichts Richtiges …“


    Sie erzählte Frau Wolter von den unauffälligen Männern, deren Konferenz sie gehackt hatte – oder wie man das nennen mochte. Dabei fragte sie sich kurz, ob die Männer wohl Telefone abhören konnten. Und ob sie wohl ihren Namen schon hatten oder ihre Adresse.


    „Das klingt sehr eigenartig …“ Sie hörte Frau Wolter geradezu angestrengt nachdenken. „Von diesen gesichtslosen Männern habe ich noch nie etwas gehört … Was haben sie über diese Zugriffe gesagt, Fiona? Kannst du dich ganz genau daran erinnern?“


    Fiona schluckte trocken. „Es … ging um die Älteste, das wäre die wichtigste Reserve. Oder Reservoir? Da dürfte sich keiner von uns einmischen. Dann hatten sie irgendwelche Abkürzungen und Zahlen.“


    „Die Älteste … Hast du eine Ahnung, wer das sein kann?“


    „Ich weiß nicht …“ Ihre Stimme wurde schwach. „Ist es … es klingt nach …“


    „Nach was Großem, hm? Wir sollten uns noch mal treffen.“


    „Ich habe noch eine andere Frage. Ist bei Ihnen irgendwas Seltsames passiert? Irgendwas zusammengebrochen oder kaputtgegangen?“


    „Hm … Bei unseren Nachbarn sind Ziegel runtergefallen, und es hat durchs Dach geregnet. Bei uns ist nichts kaputt. Also, außer den üblichen Sachen.“ Sie lachte kurz. „Warum?“


    „Weil ganz viele Dinge kaputtgehen. In der Schule und so. Bei Edi zu Hause. Aber wenn es etwas … Übernatürliches ist, dann habe ich nichts davon geträumt.“


    Frau Wolter war eine ganze Weile still.


    „Sind Sie noch da?“


    „Ja, ich denke gerade nach. Überleg mal, diese Träume, die du hattest. Und du konntest dich übers Internet in ihre Konferenz einschalten. Diese Träume, vielleicht kommen die gar nicht einfach so angeflogen. Vielleicht liegt es an dir.“


    „Was soll das heißen?“ Ihr Herz begann schneller zu schlagen.


    „Vielleicht kannst du dich irgendwie bei ihnen einklinken. Dein Unterbewusstsein. Du hast dich ja auch irgendwie im Internet bei ihnen eingewählt. Und vielleicht kannst du das auch im Schlaf. Überleg mal, ob es irgendwas gibt, eine Art Schlüssel. Was du immer machst, bevor du so einen Traum hast. Dann kriegst du vielleicht auch raus, warum diese Sachen kaputtgehen. Und ich versuche, herauszufinden, wer oder was die Älteste ist. Frag die anderen mal, ob sie Lust haben, vorbeizukommen. Sagen wir, morgen um vier? Ich kann euch auch abholen.“


    „Hm, ich frag mal.“ Gedankenverloren starrte sie an die Decke. Da oben war eine Spinnwebe. Schon merkte man, dass ihre Oma nicht zu Hause war, die war immer sehr penibel und ließ es sich nicht nehmen, auch bei Fiona und ihrer Mutter staubzuwischen. „Ehm, gut, dann, bis bald.“


    „Mach’s gut, Fiona!“


    Fiona saß auf ihrem Bett und dachte mit geschlossenen Augen nach. Etwas, das sie immer vor diesen Träumen gemacht hatte. Vielleicht gab es ein Wort, das sie bloß zu hören brauchte, und schon … So wie in den Filmen, wo harmlose Leute zu Kampfmaschinen werden, weil sie einem bestimmten Auslöser begegnen. Aber meistens sind diese Leute dann einer Gehirnwäsche unterzogen worden. Und das war sie ja wohl definitiv nicht.


    Ihre Gedanken schweiften ab. Also, die Träume … Sie hatte sie immer zu Hause gehabt. Aber nicht immer nachts, oder? Die Konferenz! Von der hatte sie in Sowi geträumt … Es musste da doch eine Gemeinsamkeit geben. War an dem Morgen irgendwas Ungewöhnliches gewesen? Sie hatte so gut wie nicht geschlafen und war total müde gewesen. Der Wecker hatte geklingelt. Sie hatte nicht gefrühstückt. Stattdessen …


    Sie richtete sich auf und öffnete die Augen. Mit Schwung zog sie das Tuch von ihrer Harfe.


    Sie hatte Harfe gespielt.


    Was zur Hölle hatte die Harfe mit den Unauffälligen zu tun?


    Sie dachte angestrengt nach. Diese Notiz über den Addig – hatte sie in ihre Noten gekritzelt. Weil ich vorher Harfe gespielt hab. Das mit der Lichtung im Wald – vorher war Generalprobe vom Orchester gewesen. Dieser seltsame Reiter, der im Dezember die Scheunen angezündet hatte, die versiegelte Müllkippe im Februar, die Hövelsmänner, der Ewige Fischer … Sie hatte immer kurz vorher Harfe gespielt.


    Was ja keine Kunst ist, Fiona! Wo du ja so selten Harfe spielst.


    Vielleicht war es ein bestimmtes Stück?


    Ja, oder es hat einfach gar nichts damit zu tun …


    Sie blätterte in ihren Noten. Da stand es, mit Kugelschreiber. Wald am Addig, mitten in einem Stück von Debussy. Die Sonate war furchtbar, sie verspielte sich immer spätestens in der zweiten Zeile. Sie hatte sie häufig gespielt, eben weil sie sie nie vernünftig hinbekam. Aber so häufig doch auch wieder nicht, oder?


    Konzertprobe. Debussy. Vielleicht ist es immer, wenn ich mich richtig anstrenge. An dem Morgen war ich doch auch so todmüde und konnte mich gar nicht konzentrieren.


    Es gab vermutlich nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Sie gähnte probeweise und sah auf die Uhr. Halb zehn morgens. Eigentlich noch Schlafenszeit, oder? Ihre Mutter war ohnehin arbeiten und konnte nicht einfach so reinplatzen.


    Fiona legte die Debussy-Sonate auf den Notenständer. Setzte sich auf den Hocker hinter ihre Harfe. Und spielte.


    Misstrauisch schloss Edi die Tür auf und trat mit Konstantin in den Flur. Beide schnupperten unwillkürlich.


    „Wie riecht eigentlich Gas?“, fragte Konni.


    „So genau weiß ich das auch nicht. Ich stells mir vor wie Benzin, nur halt als Gas.“


    Wieder schnupperten beide und grinsten sich dann an.


    „Sollen wir uns irgendwo Fritten holen?“, fragte Konni. Der Flur und der Teppich waren noch mit Stiefelspuren übersät.


    „Wenn du mir welche ausgibst, ich bin blank.“


    „Bin selbst blank, ich dachte, du gibst welche aus.“


    „Dann machen wir uns doch wohl besser’n Toast, was? Dann können wir auch gleich ausprobieren, ob wir in die Luft fliegen, wenn wir den Toaster anschalten“, sagte Edi und schritt todesmutig in die Küche.


    „Mama wird sich freuen. Jetzt darf sie hier zu Hause auch noch alles putzen, wenn sie wiederkommt.“


    Edi ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. Es gab ein seltsames Geräusch, und der Stuhl gab ein Stück nach. Eilig sprang er wieder auf. Er musterte die Stuhlbeine.


    „Hey, Konni, guck mal!“ Er deutete auf ein Stuhlbein, das ein Stück eingeknickt war. „Der ist angesägt.“


    „Was? Wer war das? Die Feuerwehr?“


    Edi kratzte sich am Kopf. Warum sollte die Feuerwehr …?


    „Vielleicht war’s Nelli. Der zieh ich die Ohren lang. Nachdem wir sie gestern so rumgeschleppt haben, alle …“ Aber eigentlich kann das doch nicht sein, oder? Fünfjährige sägen doch keine Stuhlbeine an …


    Konni schob zwei Toasts in den Toaster. Bevor er sie herunterdrückte, sah er Edi fragend an.


    „Ja, mach schon! Ich hab Hunger.“


    „Auf dem Kalender von ‚Nicht Lustig‘, den du mir Weihnachten geschenkt hast, da will sich der Lemming mit ‘nem Toaster umbringen“, wandte Konni ein.


    „Ja, aber in der Badewanne. Drück das Scheiß-Toast runter, Mann!“ Edi musterte einen anderen Stuhl und setzte sich vorsichtig darauf.


    Scheiße. Alles ist Scheiße. Dora ist beleidigt, weil Gregor mit Fiona zusammen ist. Ich bin beleidigt, weil Dora beleidigt ist und mich mit dem Arsch nicht anguckt. Aber es ist ja Gregor.


    Gregor war seit Jahren sein bester Kumpel. Da durfte man nicht missgünstig sein. Aber seinem Papa gehört eine Scheiß-Sparkassenfiliale. Familie Unger besaß ein Haus, das größer war als dieses hier, und sie wohnten darin zu dritt. Sie nannten zwei glänzende schwarze Neuwagen ihr Eigen. Gregor bekam ungefähr so viel Taschengeld im Monat wie Edi im Jahr. Und jetzt kriegt er auch noch alle Mädels ab. So ein Arsch. Und hier fliegt beinahe alles in die Luft. Seine Mutter beschäftigt sich ein bisschen bei ihrem Mann in der Bank. Und meine geht putzen. Wahrscheinlich bei Leuten wie seinen Eltern.


    Die Toasts sprangen heraus und rissen ihn aus seinen gelbgrünen Gedanken.


    „Nutella?“, fragte Konni durch die Schicht aus grüblerischem Neid, die Edi umgab.


    „Nee, ich nehm mir Käse.“ Eigentlich war Edi nicht missgünstig. Aber in diesem besonderen Fall schien er hier eindeutig die Arschkarte gezogen zu haben.


    Er drehte sich zum Kühlschrank um und fischte sich den Gouda heraus - kaum hatte er Konni jedoch den Rücken zugedreht, polterte es, als wäre nicht nur der Toaster, sondern das ganze Regal heruntergefallen.


    „Boah, Konni!“ Er fuhr herum.


    Konni war ebenfalls zusammengezuckt. Der Toaster stand jedoch noch an seinem Platz.


    „Das war ich nicht!“


    Tatsächlich hatte sich gar nichts verändert, alle Regale waren noch intakt, auf der Spüle stand ein kleiner, ordentlicher Turm aus Frühstückstellern.


    „Ich glaub, das war in der Abstellkammer. Vielleicht ist Mama ja doch hier.“


    „Ja, und versteckt sich vor uns in der Abstellkammer. Sehr wahrscheinlich.“ Edi schloss mit einer Handbewegung den Kühlschrank und durchquerte vorsichtig den Raum.


    „Was ist los, Edi?“, wisperte sein Bruder. „Sind hier Einbrecher?“


    Edi zuckte mit den Achseln und legte einen Finger an die Lippen. Dann besann er sich anders.


    „Red einfach weiter“, flüsterte er Konni zu. „Als würden wir uns unterhalten!“


    „Ähm … Schon komisch, das alles“, sagte Konni und zeigte redlich bemüht seinen eklatanten Mangel an Schauspieltalent. „Äh, willst du noch ein Toast? Ich glaube, irgendwie haben wir im Moment einfach ‘ne Pechsträhne. Na ja. Warte, kannst du mir mal so was ausm Kühlschrank geben, äh … die Milch? Nee, die Butter, mein ich. Für’s Toast. Also. So.“


    Edi nickte ihm aufmunternd zu und schlich an ihm vorbei zur Abstellkammer. Darin war es wieder still geworden. Er legte das Ohr an die Tür.


    Nein, da war ein Geräusch - tatsächlich. Irgendetwas klapperte leise. Dann plötzlich quietschte es. Quietsch-schab-quietsch-schab. Jemand sägte.


    Großartig. Vermutlich am Regal mit den Konserven! Und der nächste, der sich dran wagt, stirbt einen extrem überflüssigen Tod.


    Edi zählte in Gedanken von fünf rückwärts und horchte dabei angestrengt. Bei Null angelangt, riss er die Tür auf und stürzte sich in die kleine Abstellkammer. Niemand befand sich darin - zumindest niemand seiner Größe, doch damit hatte er fast gerechnet.


    Blindlings warf er sich auf den Boden, einer Bewegung am linken Fuß des Regals folgend. Er hörte ein wütendes Kreischen, packte danach, riss sich die Hand an einem Sägeblatt auf und bekam mit der anderen ein sich windendes Etwas zu packen. Es war gleichzeitig glitschig und rau und roch extrem widerlich. Und es musste mindestens fünf Münder haben, nach dem zu urteilen, wie es nach ihm schnappte.


    Gleichzeitig hörte er nur wenige Zentimeter hinter sich das „Hau-ruck!“ einer kehligen Stimme, die viel größer klang, als diese Wesen sein konnten.


    Das Regal über ihm begann zu wanken; die Konservendosen, Getränkekartons und Wasserflaschen darin schwankten den Takt des Reigens mit. Das Wesen in seiner Hand, was immer es war, zerbiss ihm fast den Zeigefinger und zog gleichzeitig die Säge über sein Handgelenk. Edi schrie vor Schmerz, ließ aber trotzdem nicht los.


    „Scheißeeeeee, Konni!“, brüllte er.


    Verträumt wie immer tauchte sein Bruder in der Türöffnung auf und starrte auf ihn hinab.


    „Was …?“


    Die erste Raviolidose verfehlte Edi nur um Zentimeter. Ein Tetrapak Apfelsaft landete auf seiner Brust, eine weitere Dose konnte er so grade mit seinen Händen abwehren.


    „Das Regal, Konni!“


    Mit einem Aufschrei warf sich Konni in die Abstellkammer und stemmte sich gegen das Regal. Eine Dose Bohnen traf ihn am Kopf.


    „Au! Was hast du da in der Hand?“


    Was es auch war, es schien die Gegenwehr aufgegeben zu haben. Ohne seinen Griff zu lockern, rappelte sich Edi auf und warf sich rückwärts aus der Abstellkammer. Irgendetwas Kleines flüchtete hinter ihm.


    „Schnell, komm raus da!“


    Konni sprang aus der Abstellkammer, und Edi warf mit der Schulter die Tür zu - mit ohrenbetäubendem Gepolter brach das Regal zusammen und krachte gegen die Tür. Edi spürte die Erschütterung in seiner Schulter, doch die Tür hielt stand. Er seufzte.


    „Scheiße, was ist das?“


    Erst jetzt folgte er Konnis Blick – seine Hände waren blutüberströmt, und darin befand sich ein Männchen, das zusehends an Glitschigkeit zuzunehmen schien. Es war ein extrem widerliches Geschöpf von bleigrauer Farbe – mit teils schuppiger, teils krötenartiger Haut, in der Gestalt nur entfernt menschenähnlich, mit langen, sehnigen Armen und einem Maul voller scharfer Zähne. Es war bewusstlos. Die Dose hatte es ausgeknockt.


    Fiona träumte. Sie träumte, sie würde die Unauffälligen im Internet suchen. Sie klickte und klickte, und schließlich irrte sie selbst wie ein Mauszeiger von Link zu Link, lief über riesige Bildschirmflächen, bis sie völlig außer Atem war. Sie wollte die Suche aufgeben, fand aber nicht mehr heraus aus dem Labyrinth der Internetseiten. Eine davon zeigte das Foto, das im Wohnzimmer hing – ihr Vater, Arm in Arm mit ihrer schwangeren Mutter, die nur zwei oder drei Jahre älter war als sie selbst. Sie wollte ihn fragen, ob er auch solche Träume gehabt hatte, doch sie fand keine Mailadresse und kein Kontaktformular, und so irrte sie weiter durch die hereinbrechende Dämmerung des Internets. Schließlich blieb sie irgendwo sitzen, wo es dunkel war, und stützte erschöpft den Kopf in die Hände.


    Es war still um sie herum, aber aus der Tiefe des dunklen Bildschirms glaubte sie ganz zarte Töne zu hören, wie von einer Harfe, die niemand spielte, die nur leicht angestoßen wurde.


    Als sie aufblickte, glaubte sie, dass aus der Schwärze etwas auf sie zukam. Es lief schnell, doch sie konnte es weder sehen noch hören, sie wusste nur, dass es dort war. Sie bekam es mit der Angst zu tun, doch es gab keinen Link mehr, der von hier wegführte.


    Ich muss die Stromverbindung trennen, dachte sie, aber sie wusste nicht mehr genau, was sie damit meinte. Plötzlich hörte sie ein langgezogenes Schnauben, dann der schrille Aufschrei eines großen Tiers, das Todesqualen leidet. Der Schrei einer Frau. Dann war Stille.


    Sie starrte in die Finsternis. Was immer sich genähert hatte, nun war es wieder fort. Es hatte sich ein anderes Opfer gesucht. Dieses Opfer war ein weißer Punkt in der Mitte der Schwärze. Als Fiona vorsichtig näher trat, sah sie, dass es ein weißer Ochse war. Seine Flanke war blutig. An seinem Horn baumelte etwas – es war ein kleiner goldener Schlüssel, an einem Lederbändchen. Das Blut floss noch aus ihm heraus, doch seine Augen waren blind und tot. Die Frau, die geschrien hatte, konnte Fiona nicht entdecken. Als sie sich nach ihr umsah, bemerkte sie, dass die Schwärze verschwunden war. Sie stand in grellem Sonnenlicht an einer Senke am Rande eines Ackers. Rechts von ihr ragten mehrere merkwürdig geformte Felsen auf – der Wind strich daran entlang und drang ihr durch Mark und Bein.


    Davon geweckt, schlug sie die Augen auf.


    Sie fühlte sich gar nicht müde, beinahe so, als hätte sie gar nicht richtig geschlafen, sondern einen Dauerlauf bewältigt. Ohne zu gähnen oder sich zu recken, schwang sie die Beine aus dem Bett, als sie merkte, dass ihr der Kreislauf versagte. Sie blieb noch kurz liegen und ließ die Bilder Revue passieren. Was sollte das heißen? Der tote weiße Ochse? Der Aufschrei?


    Was hatte das alles mit dem zu tun, was sie hatte herausfinden wollen? Hatte sie einfach nur wirr geträumt? Oder hatte sie tatsächlich die Unauffälligen angezapft? Und wenn sie das getan hatte – war es gut oder schlecht, dass sie es konnte?


    Immerhin, Gregor hatte ihr Gesicht beschreiben können. Also war sie doch wohl nicht sonderlich unauffällig.


    Als wieder Kraft in ihren Körper zurückgekehrt war, ging sie ins Badezimmer und wusch sich durchs Gesicht. Das Telefon klingelte.


    Mit noch nassem Gesicht hastete sie hin, bevor der Anrufbeantworter ihr zuvorkommen konnte.


    „Fiona Brüggen?“


    „Ja, hier ist Dora. Kannst du zu Edi kommen? Jetzt?“


    Sie sah auf die Uhr. Heute Abend musste sie zur Musikschule - aber es war ja noch nicht einmal Mittag.


    Edi wohnte in der Gebrüder-Grimm-Gasse. Fiona war noch nie bei ihm gewesen, aber die Straße war nicht lang, und sie fand das Haus sofort. Gregors Fahrrad war schon davor angekettet. Die Häuser hier gehörten fast alle kinderreichen Immigrantenfamilien – im Dorf war diese Straße ein wenig verschrien.


    Die Russenkinder. Die machen uns noch Ärger, wenn die erst mal in das Alter kommen. Nun, immerhin gab sich Edi größtmögliche Mühe, diese Theorien zu widerlegen.


    Als sie klingelte, öffnete Edis jüngerer Bruder. Er sah ziemlich bleich und verschreckt aus; dunkles Blut hatte sich auf seinem Ärmel verteilt. Fiona schluckte angespannt und trat in den Flur.


    „Hallo. Ich bin Fiona. Geht … geht es dir gut?“


    „Ja, klar. Ich bin Konstantin. Ich hab dich schon mal in der Schule gesehen“, antwortete er leichthin.


    „Du … hast da Blut am Ärmel. Glaub ich …“


    „Oh. Oh, danke. Den muss ich ausziehen, sonst kriegt meine Mutter ’nen Herzinfarkt.“


    „Was ist denn passiert?“


    Er zeigte die Treppe hinauf. „Edi ist oben. Der erzählt es dir.“


    Unbehaglich stieg sie die Treppe hinauf. Eine Tür öffnete sich, und Gregor stand da.


    „Hallo“, sagte er und klang immer noch eingeschnappt. Sie schob das Kinn vor.


    „Hi.“ Sie trat an ihm vorbei in ein relativ kleines Zimmer, das mit dunklen Postern ausgekleidet war – auf der einen Seite von Filmen, auf der anderen Seite von Metalbands. Es standen zwei Betten in dem Raum und ein großer Schrank. Dazu ein Schreibtisch und ein Computertisch. Nein, korrigierte sie sich. So klein konnte das Zimmer nicht sein – es wirkte nur so.


    Dora saß auf einem der Betten, Edi auf dem anderen. Gregor setzte sich neben ihn. Zwischen ihnen auf dem Boden stand ein Glaskasten – ein leeres Aquarium, das oben mit einem festgezurrten Pappdeckel verschlossen war.


    „Hallo“, sagte Edi, und Dora nickte ihr zu. „Guck mal, was mir zugelaufen ist.“


    Edi hatte die rechte Hand und den Unterarm ziemlich dick verbunden, es sah äußerst unprofessionell aus. Das auf Konstantins Ärmel musste von Edi stammen. Der Gedanke jagte ihr einen ganz schönen Schrecken ein – bis sie einen Blick in das Aquarium geworfen hatte, der sie alles andere vergessen ließ. Darin lag ein unglaublich widerliches Wesen, weniger als unterarmlang, grau, mit borstigen Haaren auf dem Rücken, in einer sich langsam bildenden Pfütze aus Schleim.


    „Er stellt sich schon ’ne Weile tot“, sagte Edi beiläufig.


    „Was zur Hölle ist das?“


    „Tja. Ich würde mal sagen, entweder, es ist eins dieser Mini-Aliens, die aus dem Brustkorb platzen, oder der noch bösere Bruder der Gremlins“, sagte Gregor hinter ihr.


    „Auf jeden Fall sägt es Regale an, und ich wette, es spielt auch gern mit Gasleitungen, Chemiekram und Bremsleitungen herum“, sagte Edi und stupste den Käfig mit dem Fuß an.


    „Du meinst, das war alles dieses Viech?“


    „Nein, ich glaube, es hat noch eine lustige Bande an Freunden dabei. Jedenfalls waren da noch mehr. Und sie konnten Hauruck sagen.“


    „Beeindruckend“, murmelte Dora, halb ironisch, halb ernst. „Also, irgendwie hab ich mir so was immer putziger vorgestellt. So einen vom Kleinen Volk, meine ich.“


    Gregor ging in die Hocke und spähte durch die Glasscheibe. „Du meinst, das ist so ’ne Art … Kobold?“


    Dora hob langsam mit den Schultern. „Eine Art Heinzelmann oder so was. Überleg mal, es macht Sachen in Häusern kaputt.“


    „Aber Heinzelmänner helfen doch normalerweise, oder nicht?“ Fiona hockte sich neben sie. Das Männchen war immer noch reglos. „Ist der Amok gelaufen?“


    „Ja!“ Dora sah sie an, als hätte sie die rettende Erkenntnis gehabt. „Amok! Die schrotten alles Mögliche, lassen Sachen einstürzen! Die laufen Amok!“


    „Vielleicht“, sagte Edi vorsichtig. „Aber die Theorie mit den Aliens ist auch nicht viel unwahrscheinlicher … Was mir vor allen Dingen Sorgen macht: Die restlichen Bastarde sind getürmt. Und ich habe irgendwie kein gutes Gefühl dabei, ihn hier zu behalten. Heute Nacht kommen die anderen ihn retten und sägen dabei Andrej und mir die Kehle durch!“ Er rieb vorsichtig über seinen Verband.


    „Was ist denn eigentlich mit deinem Arm passiert?“, fragte Fiona, und Edi erzählte, wie es ihm gelungen war, das Männchen gefangen zu nehmen. Währenddessen ließ Fiona es nicht aus den Augen, ab und an kam es ihr so vor, als würde ein Muskel oder ein Augenlid zucken. Sie musste an ihren Traum denken. Sie hatte doch rauskriegen wollen, was hier los war - und stattdessen träumte sie etwas von einem toten weißen Ochsen?


    „Tja, was machen wir jetzt mit dem miesen Winzling?“, murmelte Gregor.


    „Willst du mit dem Arm nicht mal zum Arzt gehen?“, fragte Fiona vorsichtig, doch Edi zuckte nur mit den Schultern. „Ach, das geht schon, der hat mich ein bisschen gebissen, und ich hab mich am Sägeblatt verletzt. Hat halt geblutet wie Sau, aber es war eigentlich nicht tief.“


    „Bist du gegen Tetanus geimpft? Wer weiß, wo der vorher schon reingebissen hat …“


    Er zuckte wieder mit den Schultern. „Bestimmt. Ach komm, das ist nicht so tragisch!“


    Sie zog eine Grimasse. Typisch. Jungs hielten eigentlich viel weniger aus, liefen aber viel später zum Arzt. Eine ungesunde Kombination.


    „Ich hab mit Frau Wolter telefoniert. Vielleicht sollten wir ihr das Viech mal zeigen.“


    Dora klopfte gegen die Scheibe. „Vielleicht ist es tot?“


    „Nein, es zuckt ab und zu“, antwortete Edi.


    „Die Frage ist doch“, sagte Gregor und räusperte sich, „sollen wir … ich meine, sollen wir’s nicht besser umlegen?“


    „Was?“


    „Wie stellst du dir das denn vor?“


    Edi schwieg.


    „Es wollte das verdammte Regal auf Edi kippen. Und der Autounfall von Theresas Bruder! Und die lecke Gasleitung! Die fackeln nicht lange, die wollen, dass es Tote gibt – und wenn wir’s am Leben lassen, geht es uns früher oder später mit seinen Kumpels an die Kehle! Also, warum füllen wir das Aquarium nicht mit Wasser, oder sonst was?“


    „Es kann sprechen!“, protestierte Dora. „Bringst du irgendwas um, was sprechen kann?“


    „Es kann Hauruck sagen, das heißt nicht, dass es sprechen kann. Und die Schlammmonster konnten ja auch sprechen, he? Die hast du einfach zerplatzen lassen, statt mit ihnen zu schwatzen!“


    „Es gibt sicher einen Grund, aus dem sie gerade jetzt Amok laufen …“, sagte Dora und verschränkte die Arme. „Oder glaubst du, das ist Zufall, ausgerechnet, wenn hier auch sonst alles drunter und drüber geht? Vielleicht ist das wieder eins dieser Probleme, die sich durch Draufhauen nicht lösen lassen.“


    „Uh, ja, weil ich immer alles durch Draufhauen lösen will, oder was?“, knurrte Gregor zurück. „Was schlägst du denn vor, sollen wir wieder Hokuspokus abziehen, Bibi Blocksberg?“


    Dora sah aus, als sei es gut, dass sie keine Säge zur Hand hatte. Fiona verdrehte die Augen und sah, dass Edi das Gleiche tat. Sie grinste ihm zu.


    „Jetzt macht mal langsam“, ging Edi dazwischen. „Ich hab auch ’ne Wut auf diesen kleinen Scheißer. Der wollte mit seinen Kumpels unser Haus in die Luft sprengen! Aber wer weiß, wie viele das sind – wenn wir den erledigen, kann denen das im besten Fall egal sein. Im schlimmsten Fall haben wir danach Hunderte von denen zum Todfeind! Und das überleben wir nicht.“


    „Wir müssen also rauskriegen, weshalb sie Amok laufen. Sag ich doch“, schnappte Dora.


    „Gut. Es war nur eine Frage, Dora, ja? Ich hab ihm kein Messer an die Kehle gehalten. Oder ’ne Schere eher“, sagte Gregor mit Blick auf das spindeldürre Männchen. „Die bloße Überlegung macht mich jetzt nicht zum Fall für Amnesty International, okay?“


    Fiona wedelte mit der Hand. „Hört ihr irgendwann mal auf? Ich … ich habe eben was geträumt! Ich wollte ausprobieren, ob ich irgendwie … auf Kommando was träumen kann. Und ich hab was Seltsames geträumt, ich weiß aber nicht, ob es was hiermit zu tun hat. Ich habe von einem toten weißen Ochsen geträumt. An einem Horn war ein Schlüssel festgebunden. Kann damit irgendwer was anfangen? Heinzelmännchen und tote Ochsen?“


    „Woher wusstest du, dass es ein Ochse war und keine Kuh?“, fragte Gregor.


    „Weil …“ Sie zögerte. „Ja, weiß ich auch nicht.“


    „Der hatte vermutlich kein Euter, Gregor“, knurrte Dora.


    „Ich weiß nicht. Vielleicht war’s auch eine Kuh. Ich dachte irgendwie, es wär ein Ochse, aber ich hab nicht auf das Euter geachtet.“


    Alle schwiegen einige Sekunden und dachten nach. Schließlich antwortete Dora. „Also, mir fällt da nur eine Sache ein. Meine Mutter, die hat ja so ein Faible für Sagen und Märchen und Feen und so’n Spaß. Und wir haben jede Menge Märchenbücher, also nicht nur Rotkäppchen, sondern auch unbekannte Märchen und so was. Heinzelmännchen und weiße Ochsen mit Schlüsseln an den Hörnern, das hört sich für mich irgendwie nach ’nem Märchen an.“


    Eine Weile lang starrte sie das Männchen im Käfig an. Es stellte sich wirklich ausdauernd tot, aber vermutlich würde es einen Ausbruchversuch unternehmen, sobald es nicht mehr von vier Augenpaaren beobachtet würde.


    „Ich hab ’nen Vorschlag“, hub Dora wieder an. „Ich schlage vor, Fiona kommt mit zu mir und schaut sich mal die Bücher an, vielleicht findet sie was, was darauf passt. Den Wicht hier sollten wir entweder freilassen oder ihn irgendwo sicher verstecken. Am besten nicht hier, denn hier werden seine Kollegen wohl als Erstes suchen.“


    „Wir packen ihn bei mir in den Keller“, sagte Gregor. „Und du solltest vielleicht bei mir pennen, Alter.“


    Edi sah zweifelnd aus. „Ich weiß nicht. Was ist, wenn sie hier einsteigen und meine ganze Familie umlegen oder so was?“


    „Glaub ich nicht, dass sie das machen.“


    „Aber sie könnten wieder die Gasleitung anbohren oder so was“, gab Fiona zu bedenken.


    „Scheiße …“ Gregor seufzte. „Was für hinterlistige Biester!“ Er grübelte eine Weile nach.


    „Ach, scheiß drauf. Dann lassen wir ihn frei. Aber nicht hier. Wir setzen ihn irgendwo in der Walachei aus.“


    „Ja, das ist doch ein Plan. Die Mädels gehen lesen, und wir lassen den Kobold frei“, meinte Edi.


    „Boah, langweilige Rollenverteilung!“, murrte Dora, grinste aber dann. „Na ja, ist okay. Besser, als wenn wir noch länger hier rumsitzen und das Minimonster anstarren. Seid aber vorsichtig mit dem.“


    „Klar, der kriegt noch ein paar warme Worte mit auf den Weg. Und wir machen vorher ein Foto!“

  


  
    Die Juffern vom Henzenloch


    Dora fühlte sich etwas unwohl mit Fiona im Schlepptau – andere mit in die Wohnung zu nehmen, war immer ein wenig, wie einen Teil von sich selbst preiszugeben. Sie traten ins Wohnzimmer, und Dora bemerkte, dass sich Fiona prüfend umsah. Doras Mutter hatte ein Faible für Tand und Plunder, und der ganze Raum war mit Tüchern, Spiegeln, Bildern, Kerzenleuchtern, Schalen und eigenartigen Mitbringseln aus fernen Ländern gefüllt. Bücherregale tapezierten eine ganze Längsseite des Zimmers, darin befanden sich neben einer kleinen Stereoanlage die unterschiedlichsten Bücher, zerlesene, neue, geliebte und ungeliebte, Bildbände, Romane, Comics und Fotoalben. Dora deutete etwas unbestimmt auf ein Regalbrett, das mit Märchenbüchern in allen Varianten gefüllt war – manche hatten sie in anderen Ländern gekauft, auf Französisch, Spanisch oder Englisch. Eines war auf Griechisch – natürlich konnte es niemand lesen, aber es sah nett aus. Fiona wanderte mit dem Finger an den Buchrücken entlang.


    „Puh. Das sind viele. Was meinst du, wo sollen wir anfangen?“


    Dora überflog die Titel. „Also, sie hat, glaub ich, auch so Eifelmärchen … Ja, hier – hm, fünf verschiedene …“


    Sie zog den ersten und zweiten Teil von „Sagen und Legenden aus Eifel und Ardennen“ heraus.


    „Fangen wir doch damit mal an.“


    Sie ließen sich auf ein altes braunes Stoffsofa fallen.


    „Hier gibt es ein Inhaltsverzeichnis, nach Themen geordnet“, murmelte Fiona. „Das wir auf so was nicht früher gekommen sind. Vielleicht steht da schon das Ehepaar Markward drin.“


    „Oder Mülldeponia“, sagte Dora, dachte jedoch an die weißen Gestalten mit den abgeschlagenen Halsstümpfen. Eilig wechselte sie das Thema: „Und. Wie ist das so mit Gregor?“


    Fiona hob den Kopf. „Wie ist was so mit Gregor?“


    Dora mühte sich ein Lächeln ab. „Ich meine, versteht ihr euch gut? Rosa Wolken und so?“


    „Wir sind ja noch nicht so lange zusammen. Also … mal schauen, wie’s wird.“


    Dora biss sich auf die Lippe, aber sie konnte es sich doch nicht verkneifen. „Letztes Jahr warst du mit dem Gruber zusammen, oder? Das war auch weniger erfolgreich.“


    Fiona blinzelte. „Was heißt, auch?“


    „Och, nur so. Kam mir nur so vor, als hättet ihr euch schon gestritten, Gregor und du. Und das mit dem Gruber, das war ja schon legendär in der Schule.“


    Fiona starrte sie an. „Dora, willst du mir damit irgendwas sagen? Gibt es irgendwas zum Thema Streitsüchtigkeit, das du mir sagen willst?“


    Dora zuckte mit den Achseln und wandte sich ihrem Buch zu.


    Fiona fixierte sie immer noch von der Seite. „Ich hab’s ja nicht so mit dem Stufentratsch, aber gibt es irgendeine Beziehung, die dich ausgehalten hätte?“, zischte sie.


    Ui, da war Gegenwehr. Fiona wirkte viel nachgiebiger, als sie war.


    „Natürlich, Tratsch geht dir ab. Deshalb bist du mit der Bea so dicke.“


    Jetzt schwieg Fiona eingeschnappt, und beide blätterten stumm in ihren Büchern.


    Dora überflog sieben Geschichten über Heinzelmännchen. Der Gippenthaler Feuerwichtel. Das Heinzelmännchen in der Niederehe. Der Kobold vom Moorbach.


    „Hier ist was! Eine Kuh mit goldenen Hörnern!“


    „Es war ein Ochse. Und er war weiß.“


    „Die Kuh ist auch weiß. Hm, und es kommt ein Zwerglein vor.“


    Nein, die Geschichte war viel zu belanglos.


    „Hier!“, sagte sie dann mit dem Finger im Inhaltsverzeichnis. „Die Heinzelmännchen und die Juffern! Das Märchen kommt aus Katzvey!“


    Fiona rollte mit den Augen. „Also, kannst du dich jetzt mal entscheiden, ob du dich streiten willst oder nicht?“


    „Tja, du hast ja bestimmt schon gemerkt, ich will mich immer streiten. Aber das sollte uns ja nicht dran hindern, weiterzuarbeiten. Also … Ich glaube, ich habe schon den großen Fang gemacht. Hör zu …“


    „Juffern sind Jungfrauen oder was?“


    „Glaub schon. Also, blabla, im Henzenloch des Felsens war der Eingang zu den Wohnungen der Heinzelmännchen … hmhm … entliehen Koch- und Essgeschirre, die sie dann bei den Mahlzeiten benutzten. Morgens lagen die Geschirre wieder blitzblank gescheuert an ihrer Stelle. Jede Nacht um zwölf Uhr kamen die drei Juffern in rauschenden weißen Seidengewändern und führten zwischen sich einen Ochsen, der einen Schlüsselbund an den Hörnern trug.“


    „Also, wie drei Schneewittchen, die bei den Heinzelmännchen leben?“


    „Mit dem Schlüsselbund öffneten sie die unterirdischen Gemächer des Bergs, die von den Heinzelmännchen mit Gold und Edelstein gefüllt worden waren. Während sie die reichen Schätze zählten, wartete der Ochse draußen.“


    „Oha. Ein Schatz. Das klingt klassisch. Jemand kommt vorbei, plündert den Schatz, und die Männchen kriegen die Vollkrise.“ Fiona lehnte sich über den Text und las weiter: „Eines Nachts kamen zwei Männer an der Höhle vorbei und sahen die drei Gestalten. Im angeheiterten Zustand versuchten sie, sich mit höhnenden Worten den Juffern zu nähern und sie zu berühren. Da nahm der Ochse sie auf die Hörner … Vielleicht hat das diesmal nicht geklappt, weil jemand den Ochsen vorher getötet hat.“


    „Wo mag sich dieses Henzenloch befinden? Ah, warte mal!“ Dora stand auf, trat wieder ans Bücherregal und zog eine Kiste mit Wanderkarten und Reiseführern aus dem unteren Fach. Rasch fand sie eine topografische Karte der Umgebung.


    „Hmm …“ Sie öffnete sie und breitete sie auf dem Boden aus. Fiona hockte sich neben sie.


    „Katzvey, das können ja dann eigentlich nur die Katzensteine sein, oder? In meinem Traum lag er in einer Mulde an einem Acker oder einer Wiese oder so. Und dahinter ragten Felsen auf. Rötlich.“


    „Das ist doch schon mal was.“ Dora fuhr mit dem Finger über die Karte und fand das Felsmassiv der Katzensteine. „Hier ist die Landstraße, die an den Steinen vorbeiführt, und da drunter ist Feld oder Wiese oder so. Passt doch.“


    „Sollen wir hin?“


    Beide maßen sich kurz mit Blicken, und Dora wusste, dass jede von der jeweils anderen dachte, dass sie sich männliche Unterstützung holen würde. Aber beide schwiegen. Dann nickte Dora. „Klar, warum nicht. Ist mit dem Fahrrad aber eine ganz schöne Strecke.“


    Gregor klickte die Bilder auf der Digicam durch. „Jau. Der ist drauf. Ich hatte ein bisschen Angst, dass wir nachher die Bilder checken, und dann ist da nichts drauf, außer wir, wie wir albern rumspringen.“


    Das Aquarium war mit etlichen Gurten an Gregors Gepäckträger festgezurrt. Kurz waren sie wirklich ins Schwitzen gekommen, denn der Deckel war verrutscht, als sie versucht hatten, das sperrige Teil auf dem Fahrrad zu befestigen – und diese Gelegenheit hatte der bis dahin komatöse Wicht natürlich genutzt. Wie ein Berserker hatte er getobt, als sich Gregor in letzter Sekunde auf den Pappdeckel geworfen hatte. Das war Edis Lieblingsfoto.


    Sie hatten das Aquarium mit einem alten Bettbezug behängt, damit nicht ganz Nöthen von Edis neuem Haustier erfuhr, und waren auf Feldwegen aus dem Ort herausgefahren. Nun standen sie auf einer kleinen Anhöhe, nach allen Seiten war wildes, windgepeitschtes Land – frisch gepflügte Äcker, ins Kraut geschossene Wiesen, geduckte Hecken und kleine Wäldchen – nur Strommasten und einige Windräder verrieten, dass hinter der nächsten Hügelkuppe schon wieder Menschen wohnten. Wolken malten schnell dahineilende Schatten auf die Wiesen.


    „Der ist fix“, sagte Edi. „Wenn wir den hier freilassen, dauert das keine fünf Minuten, bis er wieder was gefunden hat, was er auseinander nehmen kann.“


    „Vielleicht ist er ja auch eine Sie, und du verletzt ihre Gefühle.“


    „Unsinn, Heinzelmännchen sind Männchen. Sogar Schlumpfine ist widernatürlich entstanden. Gegen die Naturgesetze quasi.“


    Gregor sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Also, lassen wir den Schlumpf jetzt frei oder was?“


    Sie sahen beide etwas ratlos auf das Aquarium. Der Wicht hockte mittlerweile in seiner Schleimpfütze auf dem Boden und sah ebenso mürrisch wie widerwärtig aus.


    „Hey, du da! Ich hoffe, du weißt das zu schätzen, dass wir diesen kleinen Ausflug mit dir unternommen haben!“, sagte Edi laut und klopfte gegen die Scheibe.


    Das Männchen reagierte nicht, sah ihn jedoch lauernd an.


    „Wir hätten dich umlegen können! Du hattest es ja schließlich auch auf uns abgesehen. Du wirst uns vermutlich nicht sagen, was du gegen uns hast, aber behalt in Erinnerung, dass wir dir nicht nur dein Leben, sondern auch deine Freiheit geben.“


    Gregor zeigte mit dem Daumen nach oben. „Großartige Rede, Alter! Hätte William Wallace nicht besser gesagt.“


    „Also, Dicker, wir lassen dich laufen“, fuhr Edi fort. „Aber wenn einer von euch sich noch mal in die Nähe meines Hauses wagt – oder an meine Familie – dann dreh ich jedem, den ich in die Finger kriege, den Hals rum. Und ich kriege euch, ich kann sehr einfallsreich sein! Hast du das kapiert?“


    Das Männchen hatte listig die Augen verengt.


    „Du brauchst gar nicht so zu glotzen, Gollum. Du kannst jetzt gehen.“


    Gregor baute sich neben Edi auf, er hatte einen Stock vom Boden aufgehoben und hielt ihn drohend in den Händen, für den Fall, dass das Männchen versuchen sollte, es gleichzeitig mit ihnen beiden aufzunehmen. Tatsächlich aber arbeitete es sich mit wedelnden Gliedmaßen hektisch aus dem Aquarium heraus, balancierte auf dem Rand und zeigte ihnen dann ein Maul mit spitzen schiefen Zähnen. Mit einem lang gezogenen Chrrrr zog es Rotz hoch und spie dann eine gute Handvoll davon in ihre Richtung. Beide Jungen brachten sich in unterschiedlichen Richtungen in Sicherheit, und der Rotz blieb grau und wabbelig an den Zweigen eines Buschs hängen.


    „Wäh, das ist ja ekelhaft!“, grunzte Edi. Das Männchen war mit einem gestreckten Satz in einer Wiese verschwunden. Gregor stupste die zähe Schleimmasse mit seinem Stock an.


    „Mmh, endlich mal was Gutes … Sollen wir’s mit zu Bio nehmen?“


    „Na klar. Oder zum Mittagessen.“


    Fiona und Dora holten sich in der Bäckerei ein Brötchen und schlugen dann mit den Fahrrädern den Weg Richtung Holzheim ein. Dora war Edi, Gregor und Karim dankbar, dass sie auch ihr Rad bereits am Sonntag vom Addig geholt hatten – dort an einem Zaun gekettet hatten Edi und Gregor die drei Räder zurückgelassen, als sie Dora ins Krankenhaus begleitet hatten.


    Die Sonne schien, und ein heftiger Wind fegte ab und an Wolken vor ihr her, sodass die Felder wie ein flüchtiges Schachbrett mit fliegenden Schattenmustern bedeckt waren. Es war warm und kalt zugleich, wunderbares Aprilwetter.


    Dora stellte befriedigt fest, dass sie bergauf die bessere Kondition aufwies – dennoch hängte Fiona mit ihren dünnen Reifen sie regelmäßig ab, wenn die Straße die kräftezehrenden Hügel wieder hinabführte. Als der Wanderparkplatz an den Katzensteinen endlich in Sicht kam, zog sich Fiona schnaufend das Haargummi aus den Haaren und ließ sich den Wind durch die Haare pfeifen.


    „Da ist es!“


    Dora unterdrückte das schlechte Gefühl, als sie ihre Fahrräder aneinander festketteten – es würde nicht schon wieder etwas passieren, oder?


    Der gesichtslose Mann kann mich nicht beobachten – er hätte uns irgendwie verfolgen müssen, mit dem Auto – und das wäre doch aufgefallen.


    Nein, die Begegnung mit ihm am Addig – das war nur Zufall gewesen.


    „Ich glaube, hier geht’s den Weg lang“, sagte Fiona in Doras beklommenes Schweigen hinein. „Warst du schon mal hier? Ich glaub, ich das letzte Mal mit der Grundschule!“


    „Ich war letztes Jahr hier. Mit Edi. Und Gregor. Der ist ganz scharf auf so was. Römersteinbruch und so.“


    Fiona bedachte sie mit einem Blick aus misstrauisch verengten Augen. „Das ist aber jetzt nicht schon wieder eine Anspielung darauf, dass ich noch nicht viel über Gregors Hobbys weiß, oder?“


    „Ach was!“, lächelte Dora. Verdammt, die merkt aber auch alles. „Sollen wir erst auf der Wiese suchen? Wegen des Ochsens?“


    Entschlossen querte Dora die Landstraße. Der gegenüberliegende Streifen Weideland reichte bis hinüber zum Feybach und dahinter bis zum kleinen Örtchen Katzvey.


    „Wenn es auf dieser Wiese Bullen gibt, dann sind sie hoffentlich weiß und tot“, murmelte sie, als sie mit dem Fuß den Stacheldraht hinunterdrückte und vorsichtig durch die Lücke schlüpfte. Fiona folgte ihr.


    Es war irgendwie kompliziert zu versuchen, mit Fiona befreundet zu sein. Dora hatte im letzten Jahr fast nur mit Edi, Gregor und Karim zu tun gehabt – bei Jungs war halt das Komplizierte, dass man sich eventuell in sie verlieben konnte. Aber bei Mädchen musste man immer aufpassen, dass man sich vor der anderen nicht zum Idioten machte. Jungs hingegen fanden einen eigentlich immer cool …


    Die Wiese war nass, und Doras Chucks waren schnell durchgeweicht. Im Winter hart gewordene Kuhfladen lagen hie und da, dazwischen Büschel gelben Grases. Irgendwo über ihnen kreischte ein Mäusebussard, und Dora legte den Kopf in den Nacken, um ihn zu suchen.


    „Wohnst du eigentlich schon lange hier?“, fragte sie in die Luft, als meinte sie den Raubvogel.


    „Ja, schon immer. Und du?“


    „Ich bin mit Mama hergezogen, als sie sich hat scheiden lassen. Vorher haben wir im Ruhrpott gewohnt. Vor sechs Jahren … Mama wollte unbedingt in der Eifel wohnen. Und meine Großeltern wohnen auch hier, in Kommern. Wir sind immer schon viel hier gewesen, als ich klein war. Sie sagt immer, die Eifel ist wie Irland.“


    „Aha. Irgendwie stell ich mir Irland anders vor. Das Meer fehlt.“


    „Aber hier gab es auch Kartoffelhungersnöte und Auswanderungen. Die Bewohner sind Eigenbrötler. Das Wetter ist schlecht.“ Dora lachte. Ihre Füße waren jetzt richtig nass.


    Fiona blieb plötzlich stehen.


    „Wir sind richtig. Ich … es kommt mir sehr bekannt vor.“ Sie drehte sich einmal um sich selbst, mit gerunzelter Stirn. Der Wind zerrte an ihrer Jacke und den dunklen Locken.


    Die ist schon echt total hübsch. Blöde Kuh.


    „Die Kuhle, in der der Ochse lag … ist irgendwo da.“ Ein wenig belegt klang ihre Stimme. Sie wedelte mit der Hand und ging dann voraus – Dora folgte ihr. Es sah sehr einsam hier aus, das einzige Geräusch, das den Wind übertönte, war der Schrei des Mäusebussards, der immer noch seine Kreise zog.


    Die Wiese zu durchqueren, wurde zusehends mühseliger, da sie einige Wasserlöcher umgehen mussten, in denen sich der Regen gesammelt hatte. Doras Füße waren mittlerweile so nass, sie hätte auch geradewegs hindurchspazieren können.


    „Mist“, murmelte Fiona und sah sich um. „Aber das war doch hier irgendwo …“


    „Na ja, diese fiesen Heinzelmännchen sind ja schon einige Zeit unterwegs. Vielleicht ist der Ochse schon von jemandem gefunden und weggebracht worden.“


    Dora sah hinüber zu den Katzensteinen. „Also, wo kommen diese Juffern denn eigentlich her? Haben die eine bestimmte … Route? Von Katzvey rüber oder so?“


    „Halt mal – siehst du das?“ Fiona ging auf eine Mulde zu, in der sicherlich knietief das Wasser stand. Dort drin lag etwas Großes.


    Dora trat näher, genau richtig, um Fiona, die im feuchten Gras beinahe ausgerutscht wäre, am Kragen festzuhalten.


    Im sumpfig-braunen Wasser lag der Kadaver eines großen Ochsen, der vielleicht einmal schneeweiß gewesen war. Jetzt war er grau und sah sehr, sehr tot aus. Die Stellen von ihm, die aus dem Wasser ragten, waren bis zur Unkenntlichkeit aufgerissen und angefressen.


    „Fall da nicht rein! Sonst hast du nachher auch Pilze.“


    Fiona verzog das Gesicht. „Der riecht auch schon nicht mehr so frisch.“


    „Hm, und was machen wir jetzt? Wir können wohl nicht mehr rauskriegen, woran er gestorben ist, dazu ist er zu angefressen.“


    „Der Schlüssel. Wir brauchen diesen kleinen Schlüssel!“


    „Aha. Vielleicht hat er ihn ja in der Hosentasche.“


    Fiona verdrehte die Augen, doch ihr Blick verriet, wie entsetzt und verunsichert sie war. „Er hatte einen Schlüssel am Horn.“ Sie schritt um die Mulde herum, dabei versanken ihre Schuhe jedes Mal mit einem schmatzenden Geräusch. Als sie dem Kopf des Ochsen am nächsten war, gab sie ein angewidertes Stöhnen von sich: „Uh, der hat keine Augen mehr.“


    „Fiona, ich denke, wenn den jemand umgebracht hat, dann wegen des Schlüssels, oder? Wenn da eine Höhle voller Schätze wartet, dann wollte jemand an den Schlüssel, hat sich die Schätze eingesackt, und die Heinzelmännchen sind deshalb stinkig.“


    „Hm … Also, da ist auf jeden Fall kein Schlüssel an den Hörnern. Vielleicht ist er ins Wasser gefallen.“


    Dora sah erneut zu den Felsen hinauf. „Wir sollten uns vielleicht einfach mal die Felsen ansehen, vielleicht finden wir ja dieses Henzenloch oder die Schatzkammer.“


    Fiona nickte geistesabwesend, und Dora überlegte, ob sie wohl zauderte, weil sie noch nach dem Schlüssel tauchen gehen wollte. Sie selbst watete durch die nasse Wiese zurück zum Stacheldrahtzaun. Von hier aus ragten die Felsen bis zur Straße auf, rot und eindrucksvoll.


    „Komm schon! Wir sehen uns jetzt die Felsen an!“


    Sie hatte die Straße bereits überquert, bevor Fiona folgte. Geistesabwesend blickte sie sich immer wieder nach dem toten Ochsen um.


    Es muss seltsam sein, etwas zu sehen, das man nur aus einem Traum kennt.


    „Fiona, ein Auto!“, warnte sie ungeduldig, als Fiona erneut den Blick über die Schulter warf. Jetzt erst beeilte sie sich und kam neben Dora am Fuße der Katzensteine an. Zwischen den an die Straße heranragenden Felsmassiven konnten sie zwischen einigen kleinen Birken hindurchschlüpfen – mehrere große Klötze ragten steil auf, dazwischen kleine Pfade, Durchgänge, hingewürfelte kleinere Brocken.


    „So – wo haben wir denn so ein Henzenloch, das man mit einem Schlüssel aufschließen kann?“


    Fiona trat zögerlich hinzu und musterte das Felspanorama nachdenklich. „Irgendwo … wo es tiefer reingeht? Eine Höhle? Was ist mit diesem römischen Steinbruch?“


    „Den sieht man, glaub ich, nicht mehr richtig. Vielleicht, wenn wir da hochsteigen und uns mal ringsum umsehen?“


    Die Felsen hinaufzusteigen, stellte keine Herausforderung dar – an manchen Stellen fielen sie jäh ab, an anderen schlängelten sich Wege hinauf, manche gar treppenartig, denen Dora und Fiona mühelos folgen konnten. Als sie das Plateau des höchsten Felsens erreicht hatten, sahen sie prüfend an allen Seiten hinab. Zum Wald hin fielen die Felsen sanft ab – an der anderen Seite jedoch gähnte ein scharfkantiger Abgrund. In den weichen Fels waren bereits zahlreiche Initialen und Botschaften geritzt. Dora trat so weit vor, dass ihre Zehen die abfallende Leere berührten und atmete ein.


    Wow. Das war schon cool. Sie breitete die Arme aus und linste hinab. Fünfzehn Meter gähnten unter ihr, doch es sah von hier oben nach wesentlich mehr aus, und es kribbelte in ihrem Magen wie irre. Vorsichtig drehte sie sich um sich selbst.


    „Also, hier sieht’s schon mal nicht danach aus …“


    „Zu dem Henzenloch schreiten ja die Juffern in ihren … wallenden Gewändern. Ich stell mir das recht groß vor. Und ebenerdig.“ Fiona ließ sich ein Stück die rauen Felsen hinab und untersuchte eine Spalte, die jedoch nicht tiefer wurde.


    Aus den Augenwinkeln sah Dora, dass etwas sich im Wald bewegte. Das großartige Gefühl in ihrem Magen brach in sich zusammen und verschwand - als sie hinübersah, konnte sie nichts entdecken, keinen Menschen, kein Tier; nur der Wind fuhr zwischen den Felsen und Baumstämmen hindurch. Sie räusperte dagegen an, dass sich ihr der Hals zuschnürte. Wie am Addig. Sie blickte zu Fiona, die sich weiter entfernt hatte und nun erneut am Fuß der Felsen suchte. Ich bin hier oben, und Fiona ist da unten. Der gesichtslose Mann kommt wieder …


    Unsinn, schalt sie sich selbst. Das kann alles Mögliche sein.


    Fiona begann jetzt auch erneut, den Felsen zu erklimmen, und Dora atmete auf.


    Hinter ihr im Wald raschelte es. Ihre Kehle wurde erneut eng - Fiona unter ihr schob sich in eine Spalte.


    „Hm, hier ist was, das sieht aus wie ein Schlüsselloch. So eine kleine Lücke im Fels.“


    Sie quetschte sich etwas weiter. „Nein, das kann nicht sein. Hier ist überhaupt kein Platz für eine Tür.“


    Dora spähte immer noch in den Wald.


    „Also, diese Tür. Der, der die Schätze geraubt hat, glaubst du, er lässt sie offen stehen, oder macht er sie wieder zu?“, rief Fiona von unten.


    Dora machte ein geistesabwesendes „Hmm“ in ihre Richtung. Sie setzte sich auf den rauen Fels und starrte in den Wald hinein. Eine erneute Bewegung musste sie nun einfach sehen.


    Mit einem Mal hörte sie ein lautes Scharren, mit Schwung landete etwas von der Seite auf ihrem Plateau und warf sie zu Boden. Es war ein Mann. Dora schrie auf, als er sie in gestrecktem Sprung gegen den kalten, harten Fels in ihrem Rücken pinnte.


    „Was ist los?“, hörte sie Fiona von unten. Woher war dieser Kerl bloß gekommen?


    Dora schrie noch einmal gellend auf, statt zu antworten. Es war ein Mann, und er hatte kein Gesicht – doch diesmal lag es daran, dass er eine Strumpfmaske trug. Er war vollständig schwarz angezogen. Wie ein Ninja, schoss ihr durch den Kopf. Sie versuchte, ihn von sich abzuschütteln, doch sein Griff war unerbittlich, und er nagelte ihre Oberarme fest. Dora trat wild mit den Beinen aus, versuchte, ihn an seiner empfindlichsten Stelle zu treffen, doch er war unheimlich gewandt und klemmte kurzerhand ihre Beine in seinen Kniekehlen ein. Fast bewegungslos lag sie unter ihm, und bisher hatte sie kaum Zeit gehabt, in Panik zu verfallen. Das holte sie jetzt nach. Das Einzige, was sie noch bewegen konnte, war ihr Kopf, und sie versuchte, seine Nase damit zu erwischen, versuchte, sich aufzubäumen, aber es gelang ihr nicht. Sie konnte nichts von ihm erkennen, außer, dass er ein schmales, langes Gesicht hatte und hellgraue Augen. Er roch nach irgendetwas – einem Parfum oder Aftershave.


    „Lass … mich … los!“, kreischte sie. Warum immer ich?


    Er ließ tatsächlich einen ihrer Arme los und verpasste ihr einen Schlag gegen die Schläfe. Ihr Hinterkopf knallte gegen den Fels, und sie sah bunte Sterne vor ihren Augen tanzen.


    Sie keuchte, vor Entsetzen und Wut und Schmerz. Er hatte rasch an seinen Gürtel gegriffen und ein Messer gezückt, das er ihr an die Kehle drückte. Ihr Herz setzte eine Sekunde aus, und sie fühlte sich, als würde sie jeden Moment in die Hose pinkeln. Sie wimmerte auf und presste die Lippen zusammen. Scheiße – warum – immer – ich?


    Sie hörte von unten Fionas Stimme, konnte sie jedoch nicht verstehen.


    Tränen begannen, in ihren Augen zu brennen. „Lass mich los … Was willst du von mir?“, flüsterte sie, und ihr Herz hämmerte schmerzhaft in ihrer Brust, schickte heiße Schübe Blut in ihren Kopf.


    Er hatte eine ruhige, fast schon melodische Stimme. „Es ist nichts Persönliches. Aber Jungfrauen haben an diesem Felsen nichts zu suchen.“ Er drückte ihr das Messer fester gegen die Kehle und rief über die Schulter: „Rühr dich nicht von der Stelle, Mädchen, oder ich schneide deiner Freundin den Hals durch. Hast du gehört?“


    „J-ja“, hörte Dora Fionas zitternde Stimme von unten.


    „Finger weg von deinem Handy! Wenn hier irgendwer anrückt, dann ist sie als Erste tot.“


    „J-ja. Was … was wollen Sie? Wer sind Sie?“


    „Wir können nachher noch reden, Mädchen. Wenn ich zu dir runterkomme. Jetzt hab ich erst mal mit deiner Freundin zu tun.“


    Er ließ Doras andere Hand los, wie tote Fische lagen ihre Hände auf dem Felsen, sie wagte nicht, sich zu bewegen. Als er sich mit einer Hand an ihrem Gürtel zu schaffen machte, presste sie die Augen zusammen.


    Oh, Scheiße, Scheiße, Scheiße … Hoffentlich rief Fiona trotzdem die Polizei. Bitte, ruf jemanden an!, dachte sie mit aller Kraft. Oder hau wenigstens ab!


    Sie hörte Fiona erneut sprechen und war erschreckt, wie ihre Stimme klang - rau und nur mit Mühe unter Kontrolle gehalten. „Bitte … lassen Sie uns doch gehen. Wir suchen auch nicht weiter.“


    Er war schon beim Reißverschluss angelangt, seine linke Hand hielt dabei immer noch ruhig und fest das Messer gegen ihren Hals. Sie spürte, wie die Schneide gegen ihre Speiseröhre drückte.


    „Ich … ich bin gar keine Jungfrau mehr!“, röchelte sie, als sein Vorhaben ihr mit plötzlicher Klarheit vor Augen stand.


    „Das werden wir ja gleich sehen“, sagte er ruhig. Das konnte doch einfach nicht sein. Was war das? Ein Profivergewaltiger? Er wirkte nicht einmal irgendwie erregt.


    Unwillkürlich wand sie sich unter ihm, als er ihre Hose über ihre Hüfte zu zerren versuchte. Langsam zog er das Messer ein Stück über ihren Hals.


    „Ah!“, keuchte sie und merkte einen heißen Schnitt in ihrer Haut.


    „Es dauert ja nicht lange“, sagte er, und durch die Wirbel aus Panik und Unglauben merkte sie erneut, wie beherrscht er klang. Tränen rannen ihr die Schläfen hinab.


    „Bitte nicht!“ Sie schloss die Augen. Alles wurde so unwirklich, gleichzeitig viel zu nah und viel zu weit weg. Alle Gedanken polterten in ihrem Kopf durcheinander, und sie zitterte bis ins Mark. Sie sah sein maskiertes Gesicht, obwohl ihre Augen geschlossen waren, und sie sah das Gesicht einer Frau, jung, aber streng. Fremd. Hinter ihren Schultern sah Dora das Ende eines Bogens aufragen, aus hellem Holz.


    Sie riss die Augen auf. „Artemis!“, rief sie, ungeachtet dessen, dass sich das Messer in den brennenden Schnitt bohrte. Der Mann hielt kurz inne. In seinen Augen flackerte Verwunderung auf. Dem folgten ein seltsames Geräusch und ein Ruck. Jetzt schneidet er mir den Hals durch …


    Stattdessen sah sie, dass er erstarrte. Der Druck des Messers ließ nach. Es war sein Hals, in den sich nun etwas gebohrt hatte; knapp oberhalb des Schlüsselbeins schnitt es sich durch seine Kleidung. Es war eine Pfeilspitze. Erstaunt röchelte er und tastete danach.


    Dora warf sich zur Seite – bloß weg von dem Messer. Sie stieß ihm mit der flachen Hand gegen den Brustkorb, das Messer klapperte auf dem Fels, als er es fallen ließ – und hinunter in die Tiefe stürzte.


    Dora krümmte sich auf dem Fels zusammen. Ihr Atem pfiff, als wäre sie gerade beinahe ertrunken. Sie wagte nicht, hinab zu sehen. Eilig knöpfte sie ihre Hose zu, zog den Gürtel fest, so fest sie konnte, sodass seine Kante in ihre Hüfte schnitt. Sie zog ihre Knie an den Körper, umklammerte sie und atmete zitternd ein und aus, bis erneut Sterne vor ihrem Auge tanzten. Es schoss ihr durch den Kopf, dass sie hyperventilierte, doch sie wusste nicht, wie sie aufhören könnte zu atmen. Mit jedem hastigen Atemzug sog sie seinen Geruch noch ein, der überall an ihr zu kleben schien.


    „D… Dora?“ Fionas Stimme bebte.


    Dora keuchte auf, konnte aber nicht antworten. Sie zitterte am ganzen Körper, gleichzeitig fühlte sich alles so dumpf an. Etwas bewegte sich am Felsen. War es Fiona – oder der Schwarze Mann? Ihre Hand – ihre Muskeln krampften sich lächerlich zusammen und ließen sie kaum eine zielgerichtete Bewegung ausführen – legten sich auf den Messergriff. Er war warm.


    Fionas Kopf schob sich über den Rand des Plateaus.


    „Dora! Wo … wo ist der? Was ist passiert?“ Dora sah, dass Fiona bleich wie der Tod war, aber sie konnte ihr nicht antworten. Ihre Zähne klapperten aufeinander.


    „Gott, du blutest! Er hat dich geschnitten!“


    Ja, richtig, der Schnitt brannte. Und ihr Kopf dröhnte. Aber sie steckte kaum noch in ihrem Körper drin. Heißer noch als der Schnitt brannten die Tränen in ihrem Gesicht. Fiona kroch auf allen vieren näher und legte ihr, nur einen Moment zögernd, die Arme um die Schultern.


    Da kehrte Dora in ihren Körper zurück und heulte haltlos.

  


  
    Der Schlüssel zur Schatzkammer


    Es war sicherlich eine Stunde vergangen, bevor sie imstande waren, die Katzensteine zu verlassen. Dora fühlte sich immer noch, als seien ihre Knochen aus Butter. Fiona hatte an der Stelle nachgesehen, an der der Schwarze Mann hinabgestürzt war, doch er war nicht zu finden. Er musste sich weggeschleppt haben, sie hatte Blut auf dem Boden gesehen, doch gefolgt war sie der Spur nicht. Dora war schweigsam. Sie konnte gar nicht richtig glauben, was passiert war. Es lauerten keine Schwarzen Männer im Wald - das waren Ammenmärchen! Mädchen wurden nicht im Wald vergewaltigt, am helllichten Tag - von maskierten Bösewichten!


    Wenn Märchen von Heinzelmännern wahr werden, dann vielleicht auch von Schwarzen Männern im Wald?


    Dora schlang die Arme um ihren Brustkorb. Wenn sie so nach Hause kam, würde ihre Mutter etwas über sich kriegen – erst lag sie im Krankenhaus, und dann wurde sie fast vergewaltigt. Das hörte sich so seltsam an. Nach etwas, das ihr eigentlich nicht passieren konnte. Nicht ihr.


    Hallo Mama, ich bin fast vergewaltigt worden. Hallo Edi, hallo Gregor, Fiona und ich, wir sind … nein. Hör jetzt auf damit! Es ist nicht passiert.


    Sie hörte immer noch seine Stimme. Jungfrauen haben an diesem Felsen nichts zu suchen. Das hatte er gesagt. Er war so gleichmütig gewesen.


    „Fiona“, sagte sie und wunderte sich über ihre eigene Stimme. Darüber, dass sie immer noch nicht klang, als würde sie zu ihr gehören. „Wir müssen weitersuchen.“


    „Bist du verrückt? Ich bringe dich jetzt nach Hause.“


    Dora schloss kurz die Augen. „Du verstehst das nicht. Am Samstag war ich im Krankenhaus. Und heute das. Vermutlich geht das jetzt so weiter. Aber nicht zufällig. Jemand will uns was. Jemand will uns von etwas abhalten. Diese Männer, die du gesehen hast. Und … ich werde mich nicht abhalten lassen. Hier ist irgendwo dieses Henzenloch, und dieser Kerl hat es bewacht. Und er hatte Angst davor, dass Jungfrauen es finden. Und jetzt werden wir es finden!“


    „Bist du denn noch … du weißt schon?“, fragte Fiona.


    „Ja!“, sagte Dora grimmig. Natürlich hätte sie noch gestern gewünscht, es wäre anders, aber jetzt war sie eigentlich stolz darauf. Hätte Artemis, die jungfräuliche Göttin, ihr denn wohl mit ihrem Pfeil geholfen, wenn es nicht so wäre?


    Fiona seufzte, als Dora mit neuem Tatendrang die Felsen absuchte. Nach kurzem Zögern schloss sie sich ihr an, gemeinsam suchten sie nach kleinen Höhlen im Fels, nach Spalten oder nach Öffnungen, die aussahen wie ein Schlüsselloch.


    „Meinst du, dieses Henzenloch können nur Jungfrauen finden?“, fragte Fiona, und Dora konnte sich denken, warum sie fragte.


    „Anscheinend. Und ich glaube, ich weiß auch, was dieses Schwein mit den drei Juffern gemacht hat.“


    Fiona starrte sie an. „Oh. Und wo, glaubst du, sind sie jetzt? Hat er sie danach umgebracht?“


    Dora zuckte die Achseln. „Sie sind … ich meine, es sind Juffern. Und sie sind Sagengestalten. Ihr Sinn ist es, Juffern zu sein. Wenn sie das nicht sind, vielleicht existieren sie dann gar nicht mehr?“


    Fiona schwieg eine Weile, und Dora kletterte ein Stück höher.


    „Kaum zu glauben. Dass wir es mit Sagengestalten zu tun bekommen. Mit Heinzelmännchen. Und Juffern. Diesem Ewigen Fischer. Echt irre. Und wie oft sind wir jetzt knapp davongekommen? Irgendwann erwischt es uns wirklich mal …“ Sie räusperte sich. „Gibst du mir eigentlich die Schuld daran?“


    „Weshalb?“


    „Ich bin die mit den Träumen!“


    „Ja, aber es passiert ja echt. Und der Bruder von Theresa hat sich den Arm gebrochen, ohne zu wissen, dass ihm Heinzelmännchen die Bremsleitungen durchgeschnitten haben. Es zu wissen, ist irgendwie doch besser.“


    „Auch wenn man dann auf der Abschussliste von gesichtslosen Männern steht?“


    „Auch dann“, sagte Dora fest, auch wenn sie sich gar nicht danach fühlte. Sie würde jetzt diese Höhle finden, die sie beinahe ihre Jungfräulichkeit gekostet hätte. „Außerdem war der da sicher nicht gesichtslos. Sonst hätte er keine Maske getragen, oder?“


    Diese Juffern in ihren wallenden Kleidern … Der Ochse lag auf der Wiese, das hieß, sie hatten sich der Schatzkammer vom Feld aus genähert. Dora kletterte weiter und sah auf das Feld und die Weide hinab. Dahingestreckt sah sie den Ochsen im Wasser liegen.


    Sie blickte nach unten. Wie ein kleiner Steg führten einige Felsabsätze in eine Spalte zwischen zwei der großen Felsen. Vorsichtig ließ sie sich von ihrem Platz aus herab, und nach wenigen Augenblicken stand sie in der gleichen Spalte. Fionas Gesicht tauchte vor dem Himmel über ihr auf, als sie zu ihr hinabspähte.


    „Wo bist du denn da?“


    „Es ist hier! Bestimmt. Es muss hier sein!“ Gebückt folgte sie einem Winkel, der wie eine Achselhöhle in den Stein hineinführte und dort zu Ende war. Es war dunkel hier unten. Sie tastete über die Oberfläche des Felsens und brauchte nicht lange, um das Schlüsselloch zu finden.


    „Hier ist ein Schlüsselloch! Hier ist es!“


    „Aber wir haben den Schlüssel nicht!“


    Der Schlüssel ist nicht der Schlüssel. Der Schlüssel ist die Jungfräulichkeit. Die Juffern sind das Wichtige.


    Hoffe ich zumindest.


    Sie griff in ihre Jackentasche und zog ihren Haustürschlüssel heraus. Erneut suchte sie mit der Hand nach dem Schlüsselloch, doch durch den leichten Druck schon schwang die Tür mit einem leisen Knirschen nach innen auf.


    „Es … es ist noch offen …“, sagte sie tonlos in Fionas Richtung. Vor ihr breitete sich Schwärze aus. Es roch unangenehm, aber sie konnte nicht sagen, wonach.


    „Geh nicht rein!“, rief Fiona hinunter. „Nicht, wenn da Fallen drin sind! Oder schlimmer: Heinzelmännchen!“


    „Ist gut …“ Sie starrte noch einige Sekunden in die Finsternis, doch diese offenbarte ihre Geheimnisse nicht. Warum eigentlich hatten sie keine Taschenlampe mitgenommen? Die Tasche mit ihrem Krempel? „Ich … ich mach es wieder zu. Glaub ich.“


    Die Tür war so schmal, dass Dora mit ausgestrecktem Arm nach ihrer Kante hangeln konnte. Sie war sicherlich zehn Zentimeter dick, bewegte sich jedoch leicht in ihren Angeln – wenn sie denn so etwas wie Angeln hatte. Dora versuchte, sie zu schließen, ohne sich die Finger einzuquetschen, doch weder Riegel noch Klinke waren an der Tür zu finden.


    „Hmm.“ Sie griff wieder nach ihrem Schlüssel und verhakte ihn im steinernen Schlüsselloch. Vorsichtig zog sie daran die Tür zu. Es knirschte und klickte, als wäre das Schloss eingerastet. Probeweise drehte sie den Schlüssel im Schloss herum. Es knackte noch einmal, und auch auf den Druck ihrer tastenden Hand hin öffnete sich die Tür nicht mehr.


    „Ich … ich hab es wieder abgeschlossen …“, rief sie. Fiona rutschte mit den Füßen voran noch etwa zwei Meter zu ihr hinab.


    „Echt? Womit?“ Sie sah völlig zerzaust aus.


    „Mit meinem Haustürschlüssel …“


    „Ist ja irre! Dein Haustürschlüssel … passte? Hast du drinnen was sehen können?“


    Dora sah immer noch zweifelnd ihren Schlüsselbund an und schüttelte den Kopf.


    „Nein. Aber wir können ja wiederkommen. Mit einer Taschenlampe.“


    Fiona packte Doras Handgelenk und zog sie aus dem schmalen Gang hinaus und ans Tageslicht. „Dora, wir kommen garantiert nicht wieder! Dieser Kerl lebt noch, auch wenn er ein Pfeilproblem hat. Hierhin komm ich nur mit Polizeiverstärkung. Oder ’ner Pistole oder so was.“


    Dora runzelte die Stirn. Es war nun schon recht spät am Nachmittag. Fiona hatte wahrscheinlich recht. Das sagte ihr zumindest der Klumpen Angst, der immer noch in ihrer Magengegend hockte. Aber es gab auch eine gute Portion Stursinn in ihr.


    „Er wird mich nicht von hier fernhalten. Das will er doch! Aber wir haben sein Geheimnis entdeckt.“


    „Nehmen wir an, er hat tatsächlich die Juffern überrascht, die Höhle geplündert und dann offen stehen gelassen – was will er dann noch hier? Er hat doch, was er wollte, oder?“


    „Vielleicht ist der Schatz noch da. Vielleicht hat er ihn noch nicht ganz wegbringen können. Auf jeden Fall muss ich wiederkommen!“ Dora verstaute ihren Schlüssel wieder. Der Wind hier draußen wurde unangenehm kalt, und sie musste wieder an ihre nassen Füße denken.


    „Dann sollten wir wenigstens Gregor und Edi mitnehmen.“


    Dora schoss ihr einen warnenden Blick zu. „Du wirst es ihnen nicht sagen! Was hier passiert ist. Sie werden es nicht erfahren, okay?“


    Fiona sah sie an, als habe sie sich soeben in einen Frosch verwandelt. Was ja eigentlich gar nicht so unwahrscheinlich ist, gemessen an dem, was noch so passiert …


    „Warum denn nicht? Du musst dich nicht deswegen schämen!“


    „Ich schäme mich auch nicht! Wofür denn? Es ist ja nichts passiert. Und deshalb müssen sie es auch nicht erfahren. Was, glaubst du, sagen sie dann? Dass das nicht passiert wär, wenn wir auf sie gewartet hätten oder so was in der Richtung! Und das will ich mir auf keinen Fall anhören.“


    Sie stapften eine Weile schweigend nebeneinander den schmalen Waldweg entlang, der zurück zum Wanderparkplatz und zu den Fahrrädern führte. Dora sah sich kurz nach den Felsen um, bevor dichter werdende Baumzeilen ihr die Sicht versperrten.


    Warum hat dieser Kerl hier gewartet?


    „Du willst nicht, dass sie dich für schwach halten“, murmelte Fiona und kniff die Augen zusammen. „Aber das warst du auch nicht! Wie auch immer du das mit dem Pfeil gemacht hast – du hast den Kerl verletzt und in die Flucht geschlagen!“


    „Ja, tolle Geschichte. Erzähl sie Gregor, und ich erzähl ihm …“ Sie musste überlegen.


    „Was denn?“, fragte Fiona gereizt.


    Dora schob das Kinn vor. „Dass du eigentlich immer auf Edi scharf warst, zum Beispiel? Oder dass du keine Jungfrau mehr bist?“


    Fiona blieb stehen und starrte sie an. Dora ging einfach weiter.


    „Du widerliche, ätzende Kuh!“, schrie Fiona ihr hinterher.


    Dora grinste grimmig


    


    Edi schloss die Tür auf und sah sofort, dass seine Mutter in der offenen Abstellkammer stand und versuchte, das Chaos zu beseitigen. Als sie die Tür hörte, wischte sie sich eine Strähne aus der Stirn. Sie sah müde aus, so wie er selbst vermutlich auch.


    „Hallo Edi“, sagte sie und stapfte aus einem Berg verbeulter Kartons und Dosen heraus.


    „Hi, Ma.“ Er hielt seine verbundene Hand hinter dem Rücken verborgen.


    „Dein Bruder hat mir eine seltsame Geschichte erzählt, weshalb dieses Regal hier zusammengebrochen ist. Jetzt möchte ich sie von dir hören – oder eine andere.“


    Hilfesuchend schickte Edi einen Blick die Treppe hinauf, doch von Konni war keine Spur.


    „Wie … wie war denn Konnis Geschichte?“


    Sie sah ihn tadelnd an. „Glaub nicht, dass ich so dumm bin. Erzähl mir, was passiert ist!“


    Verdammt, fünf Kinder konnten einen wirklich abbrühen. Er ließ den Blick über die Vorräte wandern. Hatten sie auch wirklich das Blut aufgewischt?


    „Ähm … Das weiß ich auch nicht so genau. Das Regal ist zusammengekracht, als ich eine Dose Ravioli holen wollte. Tut mir leid, das Chaos. Aber ich hab wirklich nichts gemacht, da sind Verstrebungen gebrochen. Da unten.“


    Sie folgte seiner Geste nicht.


    „Dein Bruder hat erzählt, das Regal wäre angesägt gewesen. So wie der Stuhl in der Küche. Wer sägt hier Möbel an?“ Ihre Augen wurden schmal.


    „Glaubst du, wir machen so was? So ein Scheiß würde mir doch nicht einfallen! Und Konni auch nicht. Und Nelli ist ja wohl viel zu klein.“


    „Ja, das habe ich eigentlich auch immer gedacht. Aber wer zum Teufel hat diese Sachen angesägt?“


    „Woher soll ich das wissen? Was hat Konni denn gesagt?“


    Ihre Augen wurden noch schmaler. „Er hat gesagt“, und sie begann, das –r dabei bedrohlich zu rollen, „es waren Wichtelmänner.“


    „Oh. Wie kindisch.“


    „Und du hättest einen gefangen.“


    Wie konnte – wie konnte Konni so blöd sein, die Wahrheit zu erzählen? Wo er sie doch selbst kaum glauben konnte … „Ich … ich glaube, er hat ’ne Dose aufn Kopf bekommen oder so.“


    „Er hat gesagt, es hätte dich gebissen. Es hätte auch die Gasleitung kaputtgemacht. Er hatte Angst. Eduard. Wenn das nicht stimmt, dann sag mir, was stimmt!“


    „Ma, ich … ich weiß nicht, wovon er redet. Ehrlich. Ich glaube, er hat einfach noch Panik wegen dieser Nacht. Das ist alles. Ich rede mal mit ihm, okay?“


    Sie sah ihn unbewegt an. Sie wusste, dass er log - er konnte es richtig in ihren Augen lesen. Aber sie dachte, dass Konni auch log. Als er an ihr vorbeiging, presste er den verletzten Arm an seine Seite. „Mach dir keine Sorgen, Mama. Es ist alles in Ordnung.“


    Wortlos waren Fiona und Dora auseinandergegangen.


    Wenigstens das ist wieder beim Alten, dachte Fiona. Wir finden uns gegenseitig scheiße.


    Aber eigentlich war es das nicht. Sie wusste es. Sie waren beide in einer völlig unglaublichen, absurden und bedrohlichen Situation gewesen, und danach konnte einfach nicht alles beim Alten sein. Und Dora war so fertig gewesen, hatte so sehr ihre toughe Fassade verloren, dass sie es einfach hassen musste, dass Fiona sie so gesehen hatte. Das war es wahrscheinlich.


    Fiona griff nach dem Telefon, wie schon heute Morgen, als sie Frau Wolter angerufen hatte. War das heute Morgen gewesen? Jetzt war es eh zu spät für die Musikschule. „Hallo. Kann ich vorbeikommen?“


    Gregor wohnte ein paar Querstraßen weiter, und es dauerte keine zehn Minuten, da saß sie in seinem Zimmer in einem Sitzsack. Sie war noch nie dort gewesen. An einer Wand hingen lauter seltsame Dinge – ein Dolch, ein Trinkhorn, eine alte Karte von Schottland, wie sie auf Zehenspitzen stehend festgestellt hatte, ein Kerzenleuchter. Daneben das Gedicht „The Raven“ von Edgar Allan Poe, in schnörkeliger Schrift ausgedruckt und mit einigen Reißzwecken an die Wand gepinnt.


    Gegenüber von dieser Wand wurde eine Schräge geziert mit dem Poster eines Narrenkopfs, untertitelt mit dem Wort „Schandmaul“. Sie hat wohl recht, ich weiß ziemlich wenig über ihn.


    Sie hörte Gregors Mutter in der Küche rumoren. Sie hatte Fiona die Tür geöffnet – im Haus roch es nach diesen seltsamen Raumdüften für die Steckdose, und schwere Eichenmöbel machten die Räume kleiner, als sie waren. Alles hatte diese mühelose Sauberkeit, die nach Putzhilfe aussah. Gregors Mutter hatte etwas perplex ausgesehen, als Fiona vor der Tür stand. Sie war eine tadellose Endvierzigerin, sicherlich zehn Jahre älter als Fionas Mutter und mit der gleichen Ausstrahlung und dem gleichen Geruch wie dieses Haus. Fiona fragte sich, ob sie sehr unter Gregors unweigerlicher Unangepasstheit litt. Sie gönnte es ihr ein wenig.


    Würde seine Mutter jetzt alle fünf Minuten mit Kuchen und Limo reinkommen, um zu überwachen, dass Fiona hier nichts mit Gregor anstellte?


    Sie schloss die Augen. „Wie war euer Tag?“


    Er quetschte sich neben sie auf den Sitzsack und legte versöhnlich den Arm um sie. „Wir sind das Vieh losgeworden. Habt ihr irgendwas rausgekriegt?“


    Sie versuchte, die Augen noch fester zu schließen. Er strich ihr über die Haare, und sie spürte, dass er sie betrachtete. Dora würde sie hassen. Aber das tat sie ja eh schon.


    „Du wirst staunen …“, murmelte sie und erzählte.


    In Dora reifte ein Plan, und sie dachte darüber nach, während sie mehr oder weniger vergeblich versuchte, das Blut aus dem Kragen ihres Pullovers zu waschen. Der Pullover bestand laut Zettelchen zur Hälfte aus Kaschmir, sie konnte ihn nicht einmal so eben bei sechzig Grad waschen. So ein Scheiß. Schon jetzt begann der Kragen zu verfilzen. Google hatte ihr empfohlen, Shampoo zu benutzen oder ihn in die Reinigung zu geben, und zumindest dem ersten Rat gegenüber hatte sich das Blut bisher resistent gezeigt.


    Sie fand, dass der Pulli immer noch mehr nach dem Aftershave roch als nach dem Shampoo, das sie benutzte. Das würde sie wohl nie mehr vergessen. Diesen Geruch. Und die Augen. Die Stimme, diese ruhige Stimme, die sie am Telefon sicherlich als angenehm empfunden hätte …


    Oder vielleicht würde sie das alles ja doch vergessen, und würde ihm eines Tages gegenüberstehen, ohne ihn zu erkennen. Doch er würde sie erkennen. Er würde wissen, wie groß ihre Angst gewesen war. Er würde wissen, welche Gewalt er über sie gehabt hatte. Dieser Gedanke schnürte ihr schier die Luft ab, und sie ließ den Pullover sinken, setzte sich auf den Klodeckel und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die sich ihren Weg durch diesen riesigen Brocken aus Angst, Wut und Demütigung bahnen wollten, der in ihrem Hals feststeckte.


    Artemis sei Dank! Artemis und ihren Pfeilen!


    Sie atmete tief durch – dachte an das strenge, junge Gesicht und straffte sich. Dora erinnerte sich gut an eine griechische Sage: Artemis hatte einmal einen Mann, der der jungfräulichen Göttin beim Bad zusah und sich ihr nähern wollte, in einen Hirsch verwandelt und von seinen eigenen Hunden hetzen und reißen lassen. Dora konnte erst jetzt richtig nachvollziehen, weshalb die Göttin ihn so grausam gestraft hatte - erst jetzt konnte sie nachvollziehen, wie sehr man jemandem den Tod wünschen konnte - doch er lebte noch. Dieser Mann hatte Artemis’ Strafe überlebt.


    Dora sah in den Spiegel. Der Schnitt an ihrem Hals war nicht tief. Nur sehr deutlich und morgen war Sport … Die Doppelstunde würde sie mit einem Schal oder einem Rollkragenpullover auf der Bank verbringen. Doch ein viel weitreichenderer Plan reifte in ihr heran. Sie würde zu der Schatzkammer am Henzenloch zurückkehren. In jeder verdammten Nacht, wenn es sein musste. Sie würde dort aufschließen, die Schätze zählen und um ein Uhr wieder verschwinden. So wie das Märchen es besagte. Das würde die Amokmännchen wieder zur Raison bringen.


    Sie ließ noch einmal den Kragen des graumelierten Pullis einweichen, dann wrang sie ihn vorsichtig aus. Wohin damit?


    Es gab nur drei Probleme: Zum einen war da wahrscheinlich kein Schatz mehr, den sie zählen konnte. Zum zweiten würde der Schwarze Mann vermutlich auf der Lauer liegen. Zum dritten war sie keine drei Jungfrauen, und sie hatte auch keinen Ochsen. Na, eigentlich waren das sogar zwei Probleme in einem. Vielleicht war Jungfrau ja nicht an ein Geschlecht gebunden und eventuell … Sie überlegte. Gregor und Edi könnten durchaus noch jungfräulich sein. Sie hatte sie natürlich nie gefragt.


    Andererseits – Jungfrau, das klang nicht, als wäre es geschlechtsunspezifisch. Also – finde den Schatz, schalte den Bösewicht aus, suche dir zwei Jungfrauen.


    Vielleicht tat sie Fiona unrecht. Und wenn nicht – was war schon dabei, wenn die keine Jungfrau mehr war? Die merkwürdige Mischung aus Missgunst und Stolz wallte wieder in Dora auf, als sie in ihr Zimmer trat und den Pullover zum Trocknen über die Heizung hängte.


    Ich bin die Juffer. Ich kann die Tür öffnen. Aber sie hatte schon mal Sex. Und sie ist mit Gregor zusammen.


    Das konnte man ganz einfach zusammenzählen. Sex plus mit Gregor zusammen gleich Sex mit Gregor. Sie biss sich auf die Lippe, bis es blutete. Es durfte einfach nicht sein, wie furchtbar, unglaublich, bodenlos eifersüchtig sie war. Seit wann genau stand sie denn jetzt auf Gregor, den blöden Hund? Vielleicht tat sie das ja gar nicht. Vielleicht war es nur, weil sie Fiona nicht leiden konnte …


    Und ich war ja wohl zuerst mit den Superfritten befreundet, oder wie. Bevor das cool genug für Fiona wurde. Aber irgendetwas in ihr flüsterte, dass sie sich was vormachte.


    Frau Wolter hatte auf ihre Mailbox gesprochen. Ob es in Ordnung wäre, wenn sie sich morgen noch einmal mit ihr treffen würden – vielleicht sollte Dora sich ihr anvertrauen - sie fragen, ob sie ihr helfen konnte.


    Ja, und dann steht sie jede Nacht von zwölf bis eins Wache. Das ist ja eine gute Idee für eine dreifache Mutter, die zudem am Arsch der Welt wohnt. Vielleicht ist sie sogar noch Jungfrau, sie hat ja nur drei Stiefkinder. Haha.


    Ihr Plan war eigentlich gar keiner. Ihr Plan war ein wildes Durcheinander.

  


  
    Die Zahl Drei


    Am anderen Tag war die Schweinerei im Chemieraum tatsächlich behoben, aber es waren überall neue Verhaltensregeln und Strafandrohungen angepinnt. Gregor, der mittwochs in der ersten eine Freistunde hatte, las sich keine einzige davon durch. Das sind doch sowieso diese Terrorschlümpfe gewesen.


    Vor der zweiten Stunde begegnete er Fiona vor dem Musiksaal. Sie grüßte ihn, er sah kurz in die Runde. Ja, sie waren alle da, die Schönen und Reichen; Maik, dieser Schönling, der immer glaubte, die Mädchen würden ihm zu Füßen liegen. Yvette, die sich in ihrem eigenen Glanz sonnte und Musik gewählt hatte, weil sie eine Musicalkarriere anstrebte. Und – welch ein Glück – auch Bea würde nichts versäumen. Fiona grüßte Gregor mit einem wärmeren Lächeln als sonst, sah ihn dann jedoch alarmiert an, als er nur grinste und nah an sie herantrat. Während auf dem Gang eine Stille einkehrte, dass man eine Nadel hätte fallen hören können, umarmte er Fiona und gab ihr einen denkwürdigen Hollywood-Kuss. Er spürte fast, wie ihr Gesicht rot wurde.


    Als er sich von ihr löste – immer noch konnte er das Grinsen nicht ganz lassen – sah er, dass sie die Augen ein wenig verengte. Sie überlegte wohl, wie sie da jetzt wieder rauskam, doch dann verwandelte sie ihr Gesicht in ein zuckersüßes Lächeln, das fast echt wirkte, und sie sagte bloß: „Hi, Gregor.“


    „Ähm, wovon war ich grade dran?“, murmelte Yvette, warf ihre blondierte Mähne zurück und wandte ihnen den Rücken zu, um ihren Monolog mit Christina fortzusetzen.


    Gregor zwinkerte Fiona zu, und sie sah nur kurz verärgert aus, dann zwinkerte sie zurück.


    So, damit wäre das zumindest offiziell. Gregor malte sich den Stufentratsch in der Pause aus und freute sich diebisch. Fiona ist mit dem Unger zusammen. Großartig.


    


    In der Umkleidekabine und im Sportunterricht gelang es Bea, sie sicherlich eine Dreiviertelstunde zu beharken. Sie hatten beide Gymnastik/Tanz gewählt, weil es nicht schwer war, darin eine Eins zu kriegen. Fiona bereute diese Wahl wie nichts anderes, denn der Unterricht war in etwa so kräftezehrend wie ein Abendspaziergang und gab Bea sehr viel Raum und Zeit, um permanent zu nerven.


    „Das war ja abzusehen. Aber du hättest mir wenigstens sagen können, dass du dich mit denen rumtreibst, weil du auf den Unger scharf bist! Richtig verstanden hätte ich das zwar trotzdem nicht, aber dann hätte das wenigstens mal Sinn ergeben.“


    „Bea, hör auf mit dem Scheiß!“


    „Ihr seid das Thema Nummer eins! Nein, du bist das Thema Nummer eins.“


    „Ja, klar, und du bist da sicher ganz unbeteiligt.“ Sie wedelte mit einem bunten Tuch vor Beas Gesicht herum.


    Bea rümpfte beleidigt die Nase. „Es kann eigentlich keiner fassen, dass der Unger eine abbekommen hat. Na ja – und die Aktion war schon irgendwie cool“, gab sie dann zähneknirschend zu.


    „Ja. Das ist der Neid, der aus euch spricht. Außerdem ist der Unger nicht der Glöckner von Notre-Dame. Er ist schon ganz süß“, grinste Fiona und wandte sich dann von Bea ab, als Frau Dierichs ihre Anweisungen erteilte.


    Nach zwei Sportstunden, die für die einen mehr und die anderen weniger anstrengend waren, endete der Unterricht, ohne dass weitere Rohre gebrochen oder Chemikalien explodiert wären. Sie waren um vier Uhr bei Fiona verabredet, deren Mutter zu Frau Brüggen Senior ins Krankenhaus musste und sie auf dem Weg bei Frau Wolter absetzen würde. Fiona schien ihr irgendeine gute Erklärung dafür geliefert zu haben, warum sie alle zu einem abseits gelegenen Bauernhof mussten, denn sie fragte nicht mehr groß nach, als sie sich mit etwas Arbeit zu fünft in den Corsa gequetscht hatten.


    Dora sah die ganze Zeit aus, als habe sie in eine Zitrone gebissen. Der Stufentratsch war sicherlich nicht an ihr vorbeigegangen.


    Im Auto griff Gregor nach Fionas Hand und streichelte sie etwas verstohlen hinter dem Rücken ihrer Mutter. Diese Sache mit dem Schwarzen Mann, wie Fiona ihn beharrlich genannt hatte, hörte sich völlig verrückt an - aber dass sie wahr war, machte sie auf eine widerliche, angsteinflößende Art verrückt. Vielleicht hat sie recht, und er ist auch eine Art … Sagengestalt. Eine Urban Legend …


    Doras miesepetrige Miene hielt sich standhaft, als sie auf dem Wolterschen Gehöft ankamen. Auf den umgebenden Wiesen saßen sicherlich ein Dutzend fette Krähen und pickten im Boden. Manche sahen majestätisch und ohne jeden Funken Angst zu ihnen hinüber. Gregor betrachtete sie erstaunt.


    Frau Wolter stand im Hof an einem Wäscheständer, eine bunte Klammer zwischen den Lippen, die sie eilig in eine kleine Kiste warf, als sie sich herumdrehte. Sie trug ein fast schon sommerliches Kleid, mit großen roten Blumen bedruckt.


    Sie ist wirklich sehr schön, dachte Gregor. Eigentlich zu schön für dieses Haus. Für dieses Dorf. Für diese Gegend.


    „Hallo! Ihr seid mit dem Auto, das ist prima. Ich kann euch nachher mit zurücknehmen, ich geb heute noch zwei Kurse in Münstereifel. Sollen wir uns draußen hinsetzen oder drinnen?“


    Gregor sah erneut zu den Krähen hinüber. „Wenn’s Ihnen draußen nicht zu kalt ist.“


    Wenig später saßen sie alle um einen wackligen weißen Plastiktisch herum – das jüngste Kind, Mina, hing bäuchlings über dem Brett einer Schaukel und drehte sich um sich selbst.


    Frau Wolter betrachtete völlig erstaunt die Bilder auf Gregors Kamera. Immer wieder hörten sie ein leises Piepen, wenn sie die Bilder weiterklickte.


    „Und was hatte es jetzt mit diesem Märchen auf sich?“, fragte Edi, der aus Doras einsilbigen Erklärungen in der Schule nicht recht schlau geworden war.


    Gregor bemerkte, dass Fiona den Blick hob und Dora damit regelrecht durchbohrte. Er selbst bemühte sich, sie nicht anzusehen. Er wusste, dass sie ihn nur einmal anzusehen brauchte, um zu wissen, dass er es wusste. Er biss die Zähne zusammen.


    Verdammter Starrsinn, Dora! Für Fiona war die Bedrohung nicht ganz so unmittelbar gewesen, aber auch bei ihr hätte nicht viel gefehlt und sie wäre Opfer eines verdammten Schwarzen Mannes aus dem Wald geworden. Und jetzt tat Dora so, als wäre ihr lediglich irgendetwas Peinliches passiert, zwei verschiedene Schuhe an oder so was.


    Dora räusperte sich und schilderte dann Edi in knappen Worten das Märchen der Juffern vom Hinzenloch. Frau Wolter hörte aufmerksam zu. Gregor schnürte es fast die Kehle zu, als sie damit endete, dass sie mit Fiona die Stelle gesucht, aber nicht gefunden hätte.


    „Dann müssen wir morgen weitersuchen“, befand Edi, doch auch er sah nachdenklich von einem zum anderen. Dora zuckte mit den Achseln.


    „Also hattest du Erfolg?“, fragte Frau Wolter Fiona. „Du konntest etwas träumen. Auf Kommando gewissermaßen.“


    Fiona nickte, aber auch sie war blasser geworden. Gregor legte wie zufällig seinen Arm auf die Banklehne hinter ihrem Rücken.


    „Ja. Aber ich weiß nicht, was das bedeutet, dass ich so einen Draht zu … zu denen hab. Ich bin mir auch gar nicht sicher, ob ich das wissen will. Haben Sie was rausbekommen? Über diese Älteste? Ist sie auch so eine Märchengestalt?“


    „Ich glaube, dass das zusammenhängt. Die drei Juffern. Der Addig mit dem Matronentempel. Die Älteste. Mit den Sagenbüchern von Doras Mutter seid ihr auf einer guten Fährte. Es geistert hier in der Gegend eine bestimmte Sorte von Geistern umher. Die drei Juffern, die drei Matronen, die drei Fey.“


    „Drei“, sagte Gregor in Gedanken und warf einer Krähe, die ihn mit schwarzen, blanken Augen beäugte, einen halben Keks hin. „Wie die Morrigan.“


    „Was?“, fragte Frau Wolter und starrte ihn an.


    Er hob den Kopf. „Die Morrigan. Die irische Kriegsgöttin. Ich musste an sie denken, wegen der Krähen. Sie ist auch drei.“


    Frau Wolter nickte langsam. „Ich habe davon gehört.“


    „Und … was sind diese Fey? Sind sie die Matronen? Oder die Juffern? Oder ist das alles dasselbe?“, fragte Edi und zupfte an seinem Verband.


    „Die Matronen sind Göttinnen. Die Juffern sind Märchengestalten“, sagte Dora leise. „Die Juffern sind das, was im Volk von den Matronen übrig geblieben ist. In Märchen, im Aberglauben und so.“


    „Dora hat da, glaub ich, einen wichtigen Punkt“, meinte Frau Wolter. „Die Juffern sind die Matronen. Aber die Matronen sind nicht die Juffern.“


    „Sie meinen, sie sind downgegraded?“ Vier Augenpaare hefteten sich auf Gregor. „Ja, okay, hört sich blöd an. Ihr wisst, was ich meine. Die Matronen sind das Original und irgendwie … größer.“


    „Wir kommen dem näher, was ich sagen will. Die Matronen sind drei. Ein junges Mädchen. Eine Mutter. Und eine Tante.“


    „Fast wie die Morrigan!“


    „Bei den Fey hat die Älteste einen Namen. Es ist die Urfey“, schloss Frau Wolter und lehnte sich zurück. „Wer auch immer da seine Netze spinnt, ich denke, sie haben es auf die Urfey abgesehen.“


    „Kennen Sie diese Urfey?“, fragte Edi und hielt ein abgepiddeltes Stück Mullbinde in der Hand.


    Frau Wolter nickte kaum merklich, sagte aber nichts.


    „Wo befindet sie sich?“


    „Sie kann überall sein. Hier gibt es lauter Orte, die nach ihr benannt wurden. Der Veybach fließt durch das Gebiet, das ihr heilig ist.“


    „Hey, dann hat Satzvey was mit ihr zu tun!“, rief Gregor und dachte an den Mittelaltermarkt auf Burg Satzvey Ende des Monats. Und an das Schwert.


    Frau Wolter nickte. Sie schenkte sich noch Mineralwasser ein und machte eine fragende Geste in die Runde. Dora schob ihr das Glas zu, und sie füllte es.


    Mina hatte ihren Platz auf der Schaukel verlassen und sich auf das Knie ihrer Mutter gesetzt. Gregor fand die Kleine irgendwie unheimlich. Aber vielleicht hatte er auch einfach zu viele Horrorfilme gesehen, in denen Kinder still auf Schaukeln saßen.


    „Haben Sie einen Vorschlag, wie wir sie am besten suchen?“, fragte Dora, und das erinnerte Gregor an seinen Vorsatz, den er eigentlich schon seit den Geschehnissen am Addig mit sich herumtrug, und den der Schwarze Mann nur noch bestätigt hatte. Andererseits war er gerade Feuer und Flamme für die Fey und ihre rätselhaften Schwestern. Er rang eine Weile mit sich selbst. Wie um sich selbst zu überzeugen, sah er zu Dora hinüber. Sie sah nicht gut aus, nein, sie wirkte irgendwie richtig verhärmt. Ein Schal war um ihren Hals gewickelt, das Haar straff zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Er schluckte. Da wandte sie den Blick von Frau Wolter ab und sah ihn genau an. Alarmiert zog sie die Augenbrauen hoch. Er sah rasch zu Boden. Verdammte Hexe, kann Gedanken lesen, oder was?


    „Ich …“, begann er, denn jetzt war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen – er spürte, wie sein Mund trocken wurde. „Ich finde, wir sollten … wir sollten uns überlegen, ob wir so weitermachen. Ich meine … ob wir überhaupt weitermachen.“


    „Was?“, zischte Dora.


    „Das mit Samstag ist erst ein paar Tage her, Dora! Mensch, für einen Moment haben wir gedacht, wir kommen zu spät. Du wärst tot!“


    „Ich bin es aber nicht, und am Addig ist wieder alles in Ordnung. Ich hatte Erfolg!“


    „Ja, aber welchen Preis willst du dafür bezahlen? Diesmal bist du im Krankenhaus gelandet! Wir sind keine Superhelden, Dora! Du bist nicht Sookie Stackhouse oder Indiana Jones oder wenigstens Jack Bauer! Wir sind da einfach nur so reingeraten, und ich glaube, das wird zu groß für uns!“


    „Du willst kneifen!“, giftete sie.


    Alle anderen schwiegen. Mina sah gespannt von einem zum anderen.


    „Wenn du das so siehst … Aber diese Männer – Fiona hat fünfzehn von ihnen gesehen! Fünfzehn – und am Addig hattest du es mit einem zu tun, und behaupte nicht, du wärst heil davongekommen!“


    „Hier braucht jemand Hilfe, Gregor! Oder etwas. Und du willst die Hilfe verweigern, obwohl wir die Einzigen sind, die es sehen!“ Ihre grünen Augen glänzten, als hätte sie Fieber. „Ich mache weiter. Aber dir steht es natürlich frei.“


    „Es geht nicht um mich! Aber du – du willst dir oder uns oder wem auch immer beweisen, dass du alles kannst. Dass du dich vor nichts fürchtest. Aber es ist okay, sich zu fürchten!“


    „Es ist okay, sich zu fürchten, aber es ist nicht okay, davonzulaufen!“, schrie Dora ihn an, sie waren nun beide von ihren Stühlen aufgesprungen.


    „Verdammt, Dora, gestern wollte dich jemand ver-ge-waltigen!“, brüllte er zurück.


    Das Schweigen, das eintrat, wirkte so endgültig, als wäre etwas Großes und Irreparables mit lautem Getöse in tausend Splitter zersprungen.


    Dora wich alle Farbe aus dem Gesicht. Gregor biss die Zähne aufeinander, dass es schmerzte. Sie wandte sich um und lief geradewegs in den Garten hinein. Gregor starrte ihr hinterher, die Fäuste auf den wackligen Tisch gestützt. Mina sah ihn mit großen Augen an. Fiona hatte stöhnend das Gesicht in den Händen vergraben.


    „Boah, Gregor, du Vollidiot“, kam es dumpf aus ihrer Richtung.


    „Was – ist – los?“, fragte Edi langsam.


    Frau Wolter schob Mina von ihrem Schoß, stand auf und folgte Dora.


    Dora war an einem Kirschbaum stehen geblieben und hieb mit der flachen Hand auf den Stamm ein. Sie lehnte ihre Stirn dagegen. Er war kalt. Auch ihr war kalt, und sie merkte, dass sie schon wieder heulte. Verdammter Scheißkerl. Und Fiona, diese miese Schlampe. Sie drehte sich wütend um, als jemand hinter ihr herantrat. Es war Frau Wolter, und diese konnte sie nicht einmal anschreien, war sie doch leider am allerwenigsten beteiligt.


    Frau Wolter stellte sich neben sie und sah sie gar nicht an. Sie sah aufs Feld hinaus, und Dora wischte sich eilig die Tränen weg.


    In Frau Wolters Gesicht lag ein seltsamer Zug versteckt, wenn man sie näher betrachtete – etwas Scharfes, wie der Schnabel eines Raubvogels.


    „Er will, dass ich für euch weitermache“, sagte Frau Wolter und sah sie immer noch nicht an. „Fiona soll mir ihre Träume schildern, und ich soll weitermachen. Und es liegt wahrscheinlich auch nahe, das zu denken, weil ich euch vielleicht ein- oder zweimal mit etwas beeindruckt habe, von dem ihr glaubt, dass es außerhalb eurer Macht liegt.“ Jetzt wandte sie sich Dora zu, und dieser Zug in ihrem Gesicht war so deutlich, dass Dora erschrak. „Aber ich kann es nicht. Ich kann euch helfen, aber ich kann euch nicht ersetzen.“


    Dora nickte grimmig. „Ich will das … auch nicht.“


    Keine Angst lag in Frau Wolters Blick. Nur etwas Rätselhaftes, das eindringlich war wie nie zuvor.


    „Wer sind Sie?“, flüsterte Dora, doch Frau Wolter schüttelte den Kopf.


    „Es tut mir leid, dass du in Gefahr warst. Dass ihr in Gefahr wart. Ihr müsst euch entscheiden, ob ihr weitermacht. Aber auch wenn ihr nicht weitermacht, glaube ich nicht, dass es aufhören wird.“


    Dora nickte fest. „Ich weiß. Und deshalb werde ich auch weitermachen. Nur weil ich aufhöre, mich zu wehren, heißt das ja nicht, dass die auch aufhören, uns fertigzumachen. Und da wehr ich mich lieber!“


    Frau Wolter antwortete nicht, sondern bedachte sie nur mit einem sehr ruhigen und sehr langen Blick, dem Dora schließlich auswich.


    „Diese Geister … und vielleicht sogar diese … Götter, die immer noch hier … leben. Ich glaube, dass sie auf meiner Seite sind. Sie helfen mir, weil ich ihnen helfe. Oder es versuche. Mir wird nichts passieren, diese Kerle jagen mir nur einen Schrecken nach dem anderen ein. Bei den Katzensteinen … Sie halten mich wahrscheinlich für verrückt, aber aus dem Nichts kam … Da kam ein Pfeil angeflogen. Ein richtiger Pfeil – irgendwie weiß ich, dass das Artemis war, obwohl Gregor immer sagt, griechische Götter in der Eifel wären völliger Schwachsinn.“


    „Die Römer haben ihre Götter überall hin mitgebracht. Und viele von ihnen gab es unter anderen Namen sicherlich in jedem Volk. Bei den Katzensteinen gab es einen römischen Dianaschrein. Und Diana ist das römische Pendant zu deiner Artemis, Dorothea Athene.“


    Dora öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Warmer Stolz durchflutete sie. Artemis. Ein weiterer Gedanke ließ jedoch die Kälte zurücktröpfeln.


    „Warum hat sie die Juffern nicht beschützt?“


    „Götter sind oft wunderlich, grade zu diesen Zeiten. Und vielleicht … Hör zu – diese Geister und Sagengestalten – es ist nicht so, als wären sie bislang wirklich stofflich gewesen … Ich meine, es sind doch wohl nicht wirklich in jeder Nacht Jungfrauen mit wallenden Gewändern auf den Katzensteinen herumgeklettert, oder, Dora?“


    Dora zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht.“


    „Sie waren nicht derart real. Auch der Ewige Fischer nicht. Oder das Ehepaar Markward – dass es das romanische Haus verlassen musste, liegt daran, weil sie plötzlich darin Wirklichkeit geworden sind – also, vorher waren sie zwar auch wirklich, aber nicht fassbar … Ach, vermutlich drücke ich mich völlig unverständlich aus, oder?“


    „Nein, nein, ich verstehe schon!“, sagte Dora, die sich nun wieder gefasst hatte. „Sie meinen, dass irgendwas diesen Sagengestalten plötzlich zu einem realen … Leben verhilft.“


    „Ja. Ich glaube, sie sind in den vergangenen Jahrhunderten blasser geworden. Geschwunden. Jetzt werden sie mit einem Mal real.“


    „Nur, um dann vernichtet zu werden – von diesen Gesichtslosen! Sie müssen es sein – Sie wissen doch noch, was Fiona von dieser Konferenz erzählt hat. Sie haben es auf diese Urfey abgesehen, warum auch immer! Und die Juffern schon mal ausgeschaltet. Die Schatzkammer habe ich übrigens gefunden. Das Henzenloch. Ich werde mir etwas einfallen lassen“, erzählte Dora leichthin und sah Frau Wolter nicken. „Und wir werden die Urfey finden und verteidigen. Und wenn ich dabei sterbe, dann sei’s drum.“


    Das sagte sie, aber was sie fühlte, war etwas anderes. Sie spürte Furcht. Sie spürte Unsicherheit. Sie spürte alles das, was Gregor gesagt hatte. Aber stärker als das war ihr Wille, und der würde sie weitermachen lassen, bis es nicht mehr ging.

  


  
    Herr Sistenichs Albtraum


    Als Frau Wolter sie wenig später in ihr Auto lud, war wohl jeder froh, dass der Passat mehr Raum bot als Frau Brüggens Kleinwagen. Als säße jeder in seiner eigenen Glaszelle, starrten sie vor sich hin und sprachen kein Wort. Dora saß auf dem Vordersitz und Edi hinter ihr, aber obwohl nicht viel dazu fehlte, dass er ihr ein qualmendes Loch in den Nacken gestarrt hatte, drehte sie sich nicht um.


    Edi verstand die Welt nicht mehr. Wann hatten sie eigentlich beschlossen, dass es ihn nicht mehr gab? Wann hatten sie angefangen, Geheimnisse vor ihm zu haben? Solche Geheimnisse! Er hielt das Schweigen kaum noch aus.


    Irgendwann, er musste sich schon am Riemen reißen, um nicht laut zu schreien, fragte Gregor: „Machen Sie heute Eskrima?“


    „Ja.“ Frau Wolter sah ihn im Rückspiegel an. „Hast du Lust zu kommen?“


    „Mmh. Kann ich da irgendwen verprügeln?“ Er lachte, aber es klang dennoch, als würde er es ernst meinen. Edi konnte ihn verstehen. Aber am liebsten hätte Edi Gregor verprügelt. Kameradenschwein. Grinst und lacht und knutscht in der Schule rum, als wär nichts. Dabei hatte er doch gewusst, gewusst!, was Dora und Fiona beinahe passiert wäre.


    „Wenn du gut genug bist. Ansonsten verprügeln wir dich“, lächelte Frau Wolter. Sie hielt, wie sie es schon mal gemacht hatte, am Ortseingang von Nöthen an. „Eskrima ist um sechs. Hast noch ’ne halbe Stunde. Sportsachen reichen. Bis dann.“


    Gregor schien es ganz gelegen zu kommen, dass er nun einen Grund hatte, eilig zu verschwinden. Er winkte einmal in die Runde, ohne ihnen in die Augen zu blicken, und eilte dann nach Hause.


    Fiona nickte ihnen ebenfalls zu. „Ich hab auch heute Judo.“


    Nun stand Edi mit Dora allein auf der Straße. Von Osten näherten sich dunkle Wolken, sie eilten der heraufziehenden Dämmerung entgegen, zogen den hellen Tag zu wie ein Reißverschluss.


    „Gut, dann, ich nehme an, wir spielen heute Abend nicht?“, sagte Dora und sah ihn auch nicht an.


    Mein Gott, bin ich jetzt ein Aussätziger? Ich bin doch der Einzige hier, der kein Problem hat!


    „Du gehst jetzt mit zu mir!“, sagte er, hoffentlich in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    Sie hob die Augenbrauen. „Hm?“


    „Also, ist mir egal, wir können auch zu dir, auf jeden Fall will ich mit dir reden!“


    Sie winkte ab. „Da gibt’s nix zu reden, Edi. Oder vielmehr: Ich werde mit dir nicht drüber reden.“


    „Aber mit Gregor. Konntest du drüber reden.“


    „Ich habe mit Gregor über gar nichts geredet! Was denkst du denn, dass wir uns abends heimlich treffen, als wären wir Gregors Privatharem oder wie?“ Sie lachte spöttisch.


    „Erstens bedeutet Harem privat – und deshalb ist Privatharem doppelt gemoppelt. Und zweitens will ich mit dir über was anderes reden. Also, hopp. Zu dir oder zu mir?“


    Wenig später öffnete Edi einladend die Tür zu seinem Zimmer. Das leere, beschmutzte Aquarium stand noch in einer Ecke. Nach weniger als zwei Minuten angespannten Schweigens kam Andrej hereingeplatzt und sah Dora vielsagend an. „Tja, ist ja nett mit euch beiden, aber ich muss hier an meinen Rechner. Also turtelt woanders.“


    Vertrieben wurden sie in eine schmale Mansarde unter dem Dach, wo sie nebeneinander auf einem ordentlichen und scheinbar seit einiger Zeit unbenutzten Bett Platz nahmen.


    „Wohnt hier deine Schwester? Schmeißt die uns nicht auch raus?“


    „Die hat angefangen zu studieren. In Bonn. Sie ist manchmal am Wochenende noch hier.“ Er sah sich um. Sie hatte zum Glück ein schlichtes Zimmer, weder bonbonrosa noch mit Postern von männlichen Unterwäschemodels übersät. In ihrem Bücherregal standen lauter Kunderas und Murakamis. Ein Buch hieß „Mister Aufziehvogel“, und Edi erinnerte sich, dass er den Titel interessant gefunden und es sich geborgt hatte. Aber er war nicht durchgekommen, schwere Literatur war einfach nicht sein Fall.


    Entschuldigend fuhr er fort: „Eigentlich steht das Zimmer leer. Aber wenn Andrej hier hoch zieht, dann müsste ich mir ein Zimmer mit Konni teilen, damit der endlich mal aus Nellis Prinzessin-Lillifee-Wunderland ausziehen kann. Und das gibt Mord und Totschlag, wir beide in einem Zimmer.“


    Dora schwieg und strich die Decke neben sich glatt.


    „Du denkst dir deinen Teil. Dass wir zu siebt hier wohnen, oder?“


    Sie sah ihn an, eine ganze Weile, ohne zu zwinkern.


    „Nein. Ich denke, dass deine Eltern tolle Leute sein müssen, fünf Kinder, von denen jeder behauptet, sie würden klauen und prügeln. Und dabei ist jeder von euch ein Dutzend von denen wert.“ Sie sagte es derart entwaffnend, dass er den Mund auf und zu klappte wie ein Fisch. „Du bist von uns der Einzige, der sich selber halbwegs auf die Reihe kriegt.“


    Er wusste nicht genau, wie sie das meinte, fühlte aber, dass er errötete.


    „Dora, ich wollte dir was sagen. Beziehungsweise, ich wollte was vereinbaren.“


    Sie nickte. Er hatte den Eindruck, in ihre Augen hineinzufallen. Himmel, warum saß sie bloß so nah neben ihm?


    „Ich … Also …“ Er räusperte sich und blickte auf seine Füße. „Wir werden weitermachen. Du wirst weitermachen, das weiß ich, und dann lieber mit als ohne uns. Gregor wollte dich bloß schützen. Er hat sich Sorgen um dich gemacht. Ich auch.“ Warum verteidige ich jetzt eigentlich Gregor, diesen Vollidioten?


    Dora nickte, sagte aber nichts. Ihre Lippen waren ein schmaler Strich.


    „Wir werden diese Fey finden. Und wir werden herausfinden, was das für Männer sind. Und bis dahin – gibt es keine tragischen Geheimnisse und keine verschwiegenen Probleme zwischen uns. Und wenn es irgendwann eine Möglichkeit gibt, dass wir doch die Polizei einschalten können oder die Regierung oder sonst was – dann machen wir das. Versprich mir das!“ Er sah sie wieder an.


    Sie entgegnete den Blick nachdenklich. „Irgendwie glaube ich nicht, dass irgendwann der Zeitpunkt kommen wird, an dem wir das der Polizei melden können.“


    „Versprich es mir!“ Er streckte seine Hand hin.


    Sie nickte und ergriff sie. „Gut. Ich verspreche es dir.“ Er hielt ihre Hand genau diese eine Sekunde zu lange. Ertappt ließ er sie los.


    „Warum können wir es eigentlich nicht? Der Polizei melden? Hier passiert mittlerweile so viel, warum schauen wir nicht einfach mal, was sie draus machen? Wir hätten diesen Grauschlumpf zu ihnen bringen sollen …“ Ärgerlich scharrte er mit den Füßen.


    „Ach, Edi. Du weißt doch, dass da nichts Gutes bei rumkommt. Das ist doch immer so.“


    „Aber nur, weil das in Filmen nie klappt, heißt das doch nicht, dass das in Wirklichkeit auch so ist!“


    In Doras Augen flackerte etwas auf. Sie strich wieder die Bettdecke glatt, obwohl es da nichts mehr zu glätten gab.


    „Diese Unauffälligen. Sie würden unsere Namen rauskriegen. Sie würden die Polizei schon zum Schweigen bringen, glaub mir. Es klappt in Filmen nicht, und bei uns klappt es auch nicht. Weil wir nur stark sind, solange wir klein und unerkannt sind.“ Er hielt ihre Hand fest, die erneut über die Decke streichen wollte.


    „Dann sollten wir aber zumindest zu viert zusammenhalten. Oder zu fünft, wenn wir Frau Wolter mitzählen.“


    Wieder ließ er seine Hand auf ihrer ruhen.


    Sie lächelte ihn an. „Ja, das sollten wir.“ Als er die Hand immer noch da liegen ließ, wurde ihre Stimme zu einem Flüstern. „Edi, ich weiß, weil Fiona und Gregor zusammen sind, sieht das ganz passend aus, wenn wir … Aber …“


    Er ließ ihre Hand los.


    „Ja, schon kapiert. Keine verschwiegenen Geheimnisse. Ich habe keine Chance, stimmt’s?“


    Sie lachte und biss sich dann auf die Lippe. Sie sah furchtbar süß aus, aber gleichzeitig war es bitter, dass sie ihn abweisen würde. „Im Moment nicht. Sorry.“


    „Jaja“, sagte er leichthin. „Lass uns Freunde bleiben und so. Tun wir ja eh.“ Er zwinkerte, aber er fühlte sich elend. „Du … du bist in Gregor verliebt, oder?“


    Sie starrte auf die Bettdecke. „Er ist ein Riesenarsch. Ja, schon, Scheiße, wahrscheinlich bin ich in ihn verliebt. Dieser Blödarsch. Aber sicher nicht mehr lange, wenn er so weitermacht.“


    Er lachte, und das Lachen tat weh in seiner Brust. Sie lachte ebenfalls, und er war fast sicher, dass es ihr genauso ging.


    Am Donnerstag war Fionas Referat über den Im- und Export fällig, und es war das schlechteste, das sie je gehalten hatte. Sie hatte sich am Abend vorher Textpassagen aus Wikipedia kopiert, die sie im Prinzip holprig vorlas. Ab und an sah sie zu Gregor hinüber, und er blickte etwas entgeistert zurück, als wäre er verblüfft darüber, wie schlecht es war.


    Herr Radinger nickte im Anschluss und notierte etwas in sein Notizbuch.


    „Ja. Danke, Fiona“, sagte er bloß, und ihr schwante, dass Heinzelmänner und Fischer im Moment ihre Schullaufbahn ins Wanken brachten. Sie setzte sich wieder an ihren Platz und drehte sich zu Gregor um.


    „Was ist los?“


    „Nichts. War gut.“ Er grinste schmerzhaft unehrlich. Sie verzog das Gesicht und wandte sich wieder Herrn Radinger zu.


    In der Fünfminutenpause begegnete Edi auf dem Flur dem Hausmeister, Herrn Sistenich. Er strich im Gang umher wie ein Piranha in seinem Aquarium, und Edi hätte schwören können, dass sein rechtes Augenlid nervös zuckte.


    „Ist … ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte er höflich, und der Hausmeister sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, als hätte er gefragt, ob der Rektor ein Pornosternchen geheiratet hätte.


    „Natürlich nicht!“, knurrte er. „Ihr plant doch was! Eine Verschwörung. Ihr wollt die Schule zerstören.“


    Edi fand, dass sich das selbst für einen griesgrämigen Hausmeister sehr pessimistisch anhörte. „Also ich plane nichts. Wenn Sie das beruhigt“, versuchte er es und lächelte.


    Aber Herr Sistenich zog seine Mundwinkel noch weiter nach unten und musterte ihn kritisch. Dabei kramte er in seiner Hosentasche herum und förderte mit einer zittrigen Handbewegung eine Tablette zutage. Er wog sie kurz in der Hand und schluckte sie dann, ohne eine Miene zu verziehen. „Dich kenn ich. Du bist der Bruder von Andrej. Russenpack. Kommt nach Deutschland, um hier die Schulen kaputt zu machen. Andrej hat mal Feuer im Jungenklo gemacht!“


    Edi atmete tief durch, um das hausmeisterliche Psychowrack nicht anzuschreien. Diese Russenleier ging ihm schon fast sein ganzes Leben auf den Senkel. „Andrej war damals in der fünften Klasse“, sagte er bemüht freundlich. „Ich denke, das hat er hinter sich.“


    Der Schnurrbart des Hausmeisters zuckte. Andrej stand nun vor seiner letzten Abiprüfung, und Edi wunderte sich, dass sich der Hausmeister an die alten Geschichten noch erinnerte. Wusste er das von jedem Schüler oder nur von Einwanderern?


    „Fühlen Sie sich denn gut?“ Er sah, dass Dora vom Klo wiederkam, und den Hausmeister misstrauisch beäugte. Das gegenseitige misstrauische Beäugen war ein Hauptbestandteil der Beziehung zwischen Schülern und Hausmeistern, fand Edi.


    „Natürlich nicht!“, grunzte Herr Sistenich. „Ich muss die Verschwörung verhindern! Ich habe Herrn vom Felde angerufen, bei ihm ist es genau das Gleiche! Ihr habt euch alle verschworen!“


    „Ähm, alles okay?“, fragte Dora und erntete einen funkelnden Blick von Herrn Sistenich. „Wer ist Herr vom Felde?“


    „Der Hausmeister vom Sankt Michael, was denkst du denn! Überall Randale! Überall … Terrorismus!“


    „Ah, also nicht alles okay“, beantwortete sich Dora ihre Frage.


    Herr Sistenich starrte sie beide an, und sie konnten richtig hören, wie ein Groschen fiel.


    „Ihr wollt mich ablenken!“ Es klingelte zur zweiten Stunde. „Ihr seid ein Ablenkungsmanöver!“ Er fuhr auf dem Absatz herum und stürmte den Gang hinunter.


    Dora sah Edi an, hub an, etwas zu sagen, und blieb dann doch stumm.


    „Ja, ich weiß, was du meinst“, sagte Edi. „Der ist ja immer etwas komisch. Aber jetzt hat er echt komplett die Nerven verloren …“


    Zusammen schlenderten sie zum Kursraum zurück. Frau Rothschild schloss gerade schon die Tür und würde gleich wieder jammern, dass sie die Fünfminutenpause ausnutzten, um ihr die Unterrichtszeit zu klauen.


    „Aber ich glaube fast, dass er Grund dazu hat. Anscheinend geht es im Michael auch drunter und drüber. Wahrscheinlich glauben die echt, dass wir eine schreckliche Großoffensive planen.“


    Dora öffnete die Tür, und sie huschten fast unbemerkt auf ihre Plätze. Frau Rothschild teilte gerade Kopien aus.


    Wie würde es sein, wenn diese Wichte tatsächlich einen koordinierten Angriff starteten? Würde es weitere Verletzte geben? Tote gar? Würde Bad Münstereifel vom Militär abgeriegelt?


    Wie viele waren das eigentlich? Genug, um die Stadt zu verwüsten? Genug, um ganze Landstriche zu verheeren? Vermehrten sie sich?


    Edi starrte auf sein Blatt, aber die Buchstaben darauf verschwammen. Sie mussten sie wieder unter Kontrolle kriegen.


    Den ganzen Tag lang konnte Edi Herrn Sistenich nirgendwo entdecken. Er hatte mit Gregor eine Stunde länger Unterricht als die beiden Mädchen – Latein –, und sie gingen zusammen im Fahrradkeller ihre Räder holen. Im Halbdunkel des Verschlags, in dem nur noch fünf oder sechs Fahrräder standen, stand der Hausmeister. In einer Hand hielt er ein Handy, in der anderen eine Taschenlampe. Er leuchtete ihnen entgegen, der Lichtstrahl blieb auf Edis Gesicht hängen.


    „Du schon wieder! Sputnik!“


    „Ja, wenn wir uns heute noch mal treffen, müssen Sie mir ein Bier ausgeben“, sagte Edi ruhig.


    Gregor sah sprachlos von einem zum anderen.


    „Du kannst dir deine blöden Sprüche sparen! Was hast du hier verloren? Hast du ’ne Sprengladung dabei? Mach deinen Rucksack auf!“


    Edi ließ seinen Rucksack zu Boden, öffnete ihn folgsam und häufte einen Ordner, einige Bücher, eine zerknitterte Mathe-Klausur, eine Flasche Wasser und ein Mäppchen zu einem kleinen Turm auf.


    „Sie sehen: Nichts Explosives drin.“ Er bemerkte, dass der Hausmeister schon wieder eine Pille einwarf. „Nehmen Sie’s mir nicht übel, Herr Sistenich, aber ich glaube, sie brauchen ’ne Woche Urlaub.“


    „Sag mir nicht, was ich machen soll! Du willst mich aus dem Weg haben! Ihr plant was! Den ganzen Tag sind hier Geräusche im Fahrradkeller, und wenn ich nachsehe – weg!“


    Gregor räusperte sich. „Vielleicht sind’s Marder.“


    Jetzt leuchtete der Hausmeister ihm mit einer geballten Ladung LED-Licht in die Augen. Gregor sah beiseite.


    „Und wer bist du?“ Er überlegte eine Weile, aber da Gregor Einzelkind war, konnte er ihm nicht einmal die Vergehen seiner Geschwister vorhalten. „Langhaarig. Das sind immer die Schlimmsten“, fiel ihm dann zum Glück noch ein.


    „Ja, Hitler. Und Stalin. Die Roten Khmer. Alle langhaarig“, murmelte Gregor, doch Herr Sistenich schien ihn zum Glück nicht gehört zu haben.


    „Haut jetzt ab! Wenn ich euch noch einmal hier sehe …“ Er machte mit dem Zeigefinger eine Geste, als würde er sich die Kehle durchschneiden. „Schulverweis!“


    Edi setzte zu einer Antwort an, blieb aber einfach stumm, als er sah, dass Gregor eine wegwerfende Handbewegung machte. Er räumte geduldig seinen Rucksack wieder ein, kettete sein Fahrrad los und schob es grußlos aus dem Unterstand.


    „Was ist denn mit dem los? Wie heißt der Hausmeister bei Harry Potter noch mal?“


    „Filch“, murmelte Edi und schwang sich auf den Sattel.


    „Ja, genau. Sistenichs neuer Held oder was?“


    Sie waren noch keine fünfzehn Meter weit gefahren, da gab es im Fahrradkeller einen ohrenbetäubenden Knall, ein Geräusch, wie sie es nur aus dem Kino kannten oder von Silvester. Edi bremste so heftig, dass er strauchelte und sich gerade noch abfangen konnte. Er sah sich um - aus der offenen Tür hinter ihnen schlängelte sich eine dunkle Rauchfahne.


    „Au Scheiße!“ Gregor hatte schon gewendet und fuhr zum Fahrradkeller zurück.


    „Nicht! Gregor, bleib zurück! Ruf lieber die Feuerwehr!“ Fluchend folgte er ihm.


    „Hab kein Handy. Ruf du an!“


    Gregor ließ sein Fahrrad klappernd zu Boden fallen und lugte durch den schwarzen Rauch ins Innere des Verschlags. Edi kam neben ihm zum Stehen und zückte fluchend das Mobiltelefon.


    „Geh nicht rein!“, rief er, während er sich bei der 112 zweimal verwählte. „Nicht, wenn da noch mehr hochgeht!“


    Gregor zögerte nur kurz. Edi sah ihm an, dass er an den Addig dachte, wo sie beide zu lange gezaudert hatten, bis sie es gewagt hatten, das Feuer zu durchqueren. Gregor biss energisch die Zähne zusammen, dann tauchte er durch den Qualm in den Fahrradkeller ein.


    Edi wusste nicht, wie oft er zu Protokoll gegeben hatte, was passiert war. Oder zumindest das wenige, das er davon mitbekommen hatte. Feuerwehr, Polizei und Krankenwagen waren angerückt, und um ihn und Gregor hatte sich so ziemlich jeder versammelt, der sich nach der Siebten noch im Schulgebäude befunden hatte. Einschließlich des Direktors.


    Es war wenig hilfreich gewesen, dass Herr Sistenich, den Gregor bewusstlos aus den Trümmern eines Fahrradständers gezogen hatte, unmittelbar nach Eintreffen des Krankenwagens wach geworden war und keine Sekunde damit gezögert hatte, Edi und Gregor lauthals zu beschuldigen. Die Polizei hatte auch seine Aussage protokolliert, und Edi wurde es ganz heiß. Er dachte an die Geste von Herrn Sistenich: „Schulverweis“ und ergänzte in Gedanken: Jugendknast.


    Aber es war völlig unwahrscheinlich, dass Gregor und er einen Fahrradkeller hätten sprengen können. Oder?


    Für ihn war natürlich offensichtlich, dass die Heinzelmänner wieder zugeschlagen hatten. Aber für die Polizei und die anwesenden Lehrer – mussten das Schüler gewesen sein. Und wenn das irgendein Schüler getan haben konnte – warum dann nicht Gregor und er?


    „Das ist doch Unsinn“, sagte er eindringlich zu einer jungen und sympathisch wirkenden Polizistin. „Er hatte mich heute aufm Kieker, weil mein Bruder vor acht Jahren mal ein Lagerfeuer im Jungenklo gemacht hat.“


    Sie lächelte ihn an. „Schon gut. Ihr habt ihn da ja rausgezogen. Er ist wahrscheinlich auch noch etwas verwirrt.“

  


  
    Die Verschwörung der Heinzelmänner


    „Allerdings glaube ich kaum, dass er uns entlasten wird, sobald er weniger verwirrt ist“, schloss Edi und verschränkte im Sitzsack die Arme hinter dem Kopf.


    „Super“, sagte Dora. „Das ist mal wieder typisch. Fiona und ich, wir spielen immer die Maid in Nöten, und ihr dürft den Hausmeister heldenhaft aus dem brennenden Fahrradkeller ziehen!“


    Gregor lachte freudlos. „Erstens hat der Fahrradkeller nicht gebrannt, sondern nur gequalmt, und zweitens hätte ich keine Pfeile aus dem Nirgendwo beschwören können.“


    Dora schwieg und sah aus, als wüsste sie nicht genau, ob sie beleidigt oder stolz sein sollte. Dann jedoch stahl sich der Anflug eines Lächelns auf ihr Gesicht.


    Ich bin schon toll, dachte sich Edi. Wenn ich gestern nicht mit ihr geredet hätte, dann hätte sie nie wieder ein Wort mit Fiona oder Gregor gewechselt. Jetzt war sie doch schon wieder näher an der alten Dora dran.


    „Allerdings weiß ich ja nicht“, schwenkte Gregor auf das alte Thema zurück, „weshalb sie diesen Molli oder was das war gezündet haben, als der Fahrradkeller schon fast leer war.“


    Sie schwiegen eine Weile, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


    „Es sei denn“, sagte Dora nachdenklich, „sie wollten tatsächlich den Hausmeister erwischen.“


    Es klingelte an der Tür, und Gregor stand auf. Draußen hatte es sich wieder regenverhangen zugezogen, so wie am Abend zuvor. Edi hörte, dass die ersten Regentropfen gegen das Fenster schlugen. Zuletzt hatte er vor genau zwei Wochen hier in Gregors Zimmer gesessen – da hatte es den Sturm gegeben, und Fiona hatte vom Addig geträumt.


    „Ähm, das ist ja mal ’ne ungewöhnliche Kombination“, hörte er Gregor im Flur sagen. „Was macht ihr denn hier?“


    Edi lugte durch die Tür. Im Flur standen Fiona und Karim.


    „Ich hatte doch gesagt, dass ich nach der Probe vorbeikomme“, sagte Fiona und streifte ihre Schuhe ab. „Die Probe ist ausgefallen, Frau Lemmen hatte einen … Rohrbruch im Keller.“ Sie schenkte Gregor einen bedeutungsvollen Blick.


    „Ja, und ich dachte, wir spielen heute!“, sagte Karim und behielt seine Schuhe an.


    Als die drei eintraten, wurde die Stimmung sofort verhalten. Ob es daran lag, dass sich Dora und Fiona immer noch nicht ganz grün waren, oder daran, dass Karim dazugekommen war, wusste Edi nicht.


    „Ist alles klar?“ Karim setzte sich aufs Bett. „Stimmt irgendwas nicht?“


    „Ich hatte das mit dem Spielen völlig vergessen“, murmelte Edi.


    Karim hob die Augenbrauen und sah einmal in die Runde. „Und wieso sind wir dann alle da?“


    „Irgendwie Zufall, glaub ich.“


    „Ach übrigens, Tach, ich bin Karim. Wir waren mal in der gleichen Stufe.“ Karim deutete im Sitzen eine übertriebene Verbeugung an.


    Fiona nickte. „Ja, ich weiß. Ich bin Fiona.“


    „Bist jetzt mit Grog zusammen, was?“ Karim zwinkerte Gregor zu, der etwas genervt zurückzwinkerte. „Also, was ist jetzt, spielen wir? Spielst du auch mit?“


    Fiona hob abwehrend die Hände. „Ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich überhaupt verstanden hab, wovon ihr redet.“


    „Oha! Ein Neuling! Hervorragend! Packt die Würfel aus!“


    Edi kapitulierte – Karim hatte für das Abendprogramm das Ruder in die Hand genommen.


    „Also noch mal. Warum steht hier was anderes als da?“ Fiona starrte auf den eilig ausgedruckten Charakterbogen, den man ihr ausgedruckt hatte.


    Karim hatte sich neben sie gesetzt und erklärte ihr mit Feuereifer die weite Welt des Rollenspiels.


    „Das hier ist dein Talentwert. Und das ist dein Attackewert.“


    „Und was soll ich jetzt würfeln?“


    „Drunter.“


    „Wie, drunter?“


    Karim setzte einen Finger mit einem verstümmelten Fingernagel auf ihren Bogen.


    „Du musst unter diesen Wert kommen. Den Attackewert. Dann hast du getroffen.“


    Sie würfelte mit einem zwanzigseitigen Würfel und sagte dann zufrieden: „Drunter!“


    „Okay“, sagte Edi langsam, während er Dora, die wegzudösen drohte, mit dem Fuß anstieß. „Also, du packst deinen … was hast du? Dolch fester und greifst seine linke Schulter an.“


    „Ich bin doch nicht blöd“, protestierte Fiona. „Die Schulter ist doch viel zu hart. Ich stech ihm den Dolch in den Bauch!“


    „Dann in den Bauch.“ Edi würfelte ebenfalls. „Er pariert deinen Stich.“


    „Wie? Du hast doch gesagt, ich hab getroffen!“, sagte Fiona vorwurfsvoll zu Karim und lachte.


    Gregor fühlte, dass Eifersucht mit langen, zähen Tropfen in seinen Magen rann.


    „Na, er darf eine Parade würfeln“, erklärte Edi achselzuckend. „So. Dora, du bist dran.“


    „Hm? Öhm – ich hau mit meinem Wanderstab zu.“ Sie würfelte. „Nicht getroffen.“


    „Okay, dann ist er dran. Es sieht aus, als würde er von der Seite angreifen, aber er zieht dir den Anderthalbhänder einmal quer über die Brust.“ Edis Würfel klapperten. „Weich mal aus.“


    Dora starrte mit einem Hundeblick auf ihren Würfel. „Nö. Nicht geschafft.“


    „Okay, dann zehn Trefferpunkte.“


    „Iih! Aua! Wie sieht das denn aus? Die Sau!“


    „Ist das ’ne Wunde?“, fragte Gregor, und Dora nickte verschnupft.


    „Ach nee, komm, lass uns nicht mit Wunden spielen, die Regel ist zu kompliziert! Für Fiona, mein ich“, sagte Karim.


    Gregor kniff ein wenig die Augen zusammen. „Ich spiel jetzt schon die ganze Zeit damit! Wenn ich die vom letzten Abend weggelassen hätte, dann hätte ich diese Typen längst alle zerlegt!“


    „Dann spiel du halt mit deinen Wunden. Ich merk mir das eh nie.“


    „Ja, ich weiß. Sollen wir das Würfeln vielleicht ganz weglassen, und du denkst dir einfach immer aus, ob du die Probe geschafft hast? Ach – hab ich vergessen, das machst du ja sowieso meistens.“


    Karim starrte ihn an. „Alter! Was ist los mit dir?“


    Du sollst von meiner Freundin weggehen, Kameradenschwein! Gregor atmete einmal tief durch und sagte es nicht. Fiona sah ohnehin schon verwirrt genug aus – und leider wenig begeistert von seinem seltsamen Hobby.


    „Nichts. Ich schreib morgen Geschi. LK-Klausur.“


    „Du Glücklicher. Wir schreiben Physik“, murrte Dora. „Ich würd sagen, wir machen auch nicht mehr zu lange, oder? Wir haben jetzt halb zehn.“


    „Also“, hakte Edi wieder ein. „Ihr habt immer noch vier Gegner, ja? Gregor ist dran.“


    „Wenn wir jetzt also ohne Wunden spielen – erst mal Attacke plus acht mit dem Streitkolben. Geschafft. Und dann direkt noch mal mit dem Schild hinterher. Auch geschafft. Hey, mit ’ner Eins!“


    Edi würfelte eine Neunzehn und lehnte sich zurück. Gregor würfelte, rechnete, würfelte noch mal, rechnete wieder und strahlte: „Siebenundzwanzig.“


    Edi strich etwas in seinen Notizen durch. „Tja. Der ist hin. Du haust ihm erst ’ne Beule in den Helm, und dann rammst du ihm den Schild voll gegen die Nase. Er kippt hintenüber und bewegt sich nicht.“


    Fiona sah Gregor erstaunt an, als er im Sitzen einen kleinen Freudentanz vollführte. Er zwinkerte ihr zu. Ein guter Wurf konnte doch sogar dafür entschädigen, dass ein anderer an seiner Freundin herumgrub.


    Der Bus kam nicht. Fiona fragte Gregor in jeder Minute zweimal nach der Uhrzeit, und auch Dora und Edi traten nervös von einem Fuß auf den anderen.


    „Wahrscheinlich sind die Busse jetzt auch hinüber. Gesprengt. Wie der Fahrradkeller“, murmelte Edi düster. „Jetzt ist es zu spät, um noch mit dem Fahrrad zu fahren - das schaffen wir nie rechtzeitig. Kacke, ausgerechnet zur LK-Klausur!“


    „Ich ruf meine Mutter an!“ Fiona fingerte mit klammen Fingern an ihrem Handy herum. „Die muss uns fahren.“


    Fionas Mutter brauchte nur fünf Minuten, obwohl sie sicherlich weniger als fünf Wörter sprach und ebenso ungekämmt wie ungeschminkt war; beides, und die Tatsache, dass der Saum ihres Nachthemds unter ihrem Mantel hervorragte, war Fiona in höchstem Maße peinlich. In einem Affenzahn bretterte sie die Landstraße entlang, und nach fünf Minuten, die ihnen vorkamen wie eine halbe Stunde, wurden sie vor der Schule ausgeladen.


    „Danke, Frau Brüggen!“, konnte Edi so grade noch ausrufen, bevor sie knapp nickend im gleichen Tempo wieder zurückfuhr - als müsse sie ein rätselhaftes Rennen gewinnen, dessen Zielort das Bett war.


    „Alles okay mit deiner Mutter?“ Pünktlich läutete es zur ersten Stunde.


    „Ja, die ist einfach morgens scheiße drauf. Ich eigentlich auch, aber darauf nimmt ja niemand Rücksicht. Also, die Schule mein ich“, sagte Fiona und räusperte sich nervös. Sie war im Bio LK und trat mit Edi und Dora den Weg in den Trakt für die Naturwissenschaften an.


    „Viel Glück!“, rief sie Gregor zu und bedachte ihn generös mit einer Kusshand.


    „Ich weiß gar nicht mehr so genau, warum ich Physik genommen hab. Hätt ich doch auch Bio genommen!“, sagte Dora hinter ihr mit angsterfüllter Stimme.


    Fiona wusste ganz gut, warum Dora Physik genommen hatte – es war einfach wieder einmal ihre Art zu zeigen, dass sie alles konnte, wenn sie nur heftig genug wollte.


    „Und ich muss sogar mit der Hand hier schreiben!“, entgegnete Edi und wedelte mit seiner – nun schon dünner verbundenen – Hand vor Doras Gesicht herum.


    Das Kabuff des Hausmeisters stand dunkel und verwaist ohne seinen Bewohner. Bewohner. Fiona grinste. Als hätte er da drin gewohnt, in diesem Affenhäuschen!


    Herr Dahmen öffnete bereits die Tür, als sie auf den Flur einbogen.


    „Okay, euch auch viel Glück!“, murmelte Fiona, und die beiden Physiker wünschten ihr das Gleiche. Mit trockenem Mund trat sie in den Klassenraum, der wie ein kleiner Hörsaal in Stufen aufgebaut war. Sie setzte sich an ihren üblichen Platz.


    Als Herr Dahmen die Aufgabenstellung austeilte, war ihr noch nicht klar, dass sie sich täuschte, wenn sie von diesem Vormittag lediglich eine Biologieklausur erwartete.


    Es begann, als Gregor gerade die zweite Aufgabe bearbeiten wollte. Er bezweifelte, dass seine Höhenflüge in den Geschichtsklausuren anhalten würden – denn nachdem er im ersten Halbjahr noch für sein gesammeltes und zu Papier gebrachtes Wissen aus der Serie „Rom“ eine Eins bekommen hatte, fand er nun allmählich, dass sich das Unterrichtsthema viel zu rasch in Richtung Nationalsozialismus bewegte. Antike, Mittelalter und Barock waren im Prinzip eilig abgehakt worden, so dass man sich jetzt schon über Ludwig den Vierzehnten erging. Er seufzte innerlich und schraubte die Wasserflasche auf. Wie ein Echo zum Knacken des Verschlusses knisterte der Lautsprecher. Die nervöseren Schüler im lediglich zwölfköpfigen Kurs hoben sofort die Köpfe und musterten das graue Viereck oberhalb der Tür, als könnten sie dadurch herausbekommen, was es mit dem Geräusch auf sich hatte. Gregor setzte seinen Stift auf. Der Direktor kann ja wohl hoffentlich drauf verzichten, eine Rede zu halten, während die Elf LK schreibt!


    Ohrenbetäubend und – von dem Knistern einmal abgesehen – völlig ohne Vorwarnung dröhnte mit einem Mal eine Stimme durch den Klassenraum. Gregors Stift beschrieb einen zuckenden Schlenker auf dem Papier. Er brauchte sicherlich geschlagene zwei Sekunden, um festzustellen, dass es sich um ein Lied handeln musste.


    „Shalalalala – shalala in the mooooorning!“


    Einige begannen zu lachen, Gregor zunächst auch. Dann jedoch merkte er, wie seine Hände kalt wurden.


    „Shalalalala – shalala in the suuuunshine! Shalalalala …”


    Die Terrorgnome hatten gestern den Hausmeister ins Krankenhaus befördert. Und jetzt ging es rund – oder wie? „Shalala in the evening.”


    Frau Gülpen räusperte sich. „Wer hat sich das denn ausgedacht?“, fragte sie berechtigterweise, doch selbst Gregor verstand sie kaum, obwohl er höchstens zwei Meter von ihr entfernt saß.


    Sie öffnete die Tür und sah in den Flur, und Gregor konnte ihr fast ansehen, dass sie hin- und hergerissen war zwischen den Bestrebungen, ihrem Kurs keine Gelegenheit zum Pfuschen zu geben, und im Sekretariat, wo sich das Mikrofon befand, für Ordnung zu sorgen.


    Gregor sah sich um. Hier würde irgendetwas geschehen. Und es würde jetzt gleich geschehen.

  


  
    Der Hinzenkönig


    „Lalalaaaaa just for youhuhuu!”, dröhnte es im Physikraum.


    Dora sah sich nach Edi um, der zwei Reihen hinter ihr saß. Sein Blick war starr und nachdenklich auf sie gerichtet und seine Stirn gerunzelt – beides machte ihr irgendwie Angst. Am hinteren Ende des Raums – unter einem langgestreckten Plakat mit dem Periodensystem – hing ein Regalbrett, auf dem Erlenmeierkolben, Reagenzgläser und ein kleiner Gärballon vor sich hin staubten. Dort war eine Bewegung, doch so schnell, wie Dora sie gesehen zu haben glaubte, so schnell war sie auch wieder verschwunden – übrig blieb nur etwas Kleines, das sie wie in Zeitlupe herabfallen sah: eine Schraube.


    Sie sprang auf, und als Edi das sah, riss es ihn fast zeitgleich vom Stuhl.


    „Achtung!“, schrie Dora und ärgerte sich maßlos darüber, wie zäh doch Wörter sein konnten, wenn es drauf ankam – hatte sie nicht einmal gelesen, dass man niemals „Achtung“ rufen sollte, sondern immer „Kopf runter!“ oder „Spring nach vorn!“?


    Das Regal wackelte und sackte dann mit einer derartigen Endgültigkeit in die Tiefe, als wäre es ihm schon von jeher bestimmt gewesen. Die drei Schüler in der letzten Reihe sahen sich, aufgeschreckt von Doras Ruf, um und verschwanden dann beinahe in einer Wolke aus Glassplittern. Augenblicklich wurde das fröhliche „Shalalalala“ von entsetzten Schreien übertönt.


    Frau Kiesinger schrie ebenfalls auf und stürmte nach hinten. Vanessa und Emra standen bereits wieder, doch Hanno saß auf dem Boden und hielt sich den Kopf.


    Edis und Doras Blicke trafen sich erneut, und Edi nickte. Er verließ seinen Platz und schulterte den Rucksack, viel ruhiger, als Dora sich fühlte. Sie griff nach ihrer Tasche - durch den Lärm des Liedes hindurch, das jetzt zu allem Überfluss auch noch an einer lalala-Stelle hängen geblieben war, glaubte sie, Krach aus den benachbarten Räumen zu hören – und chaotisches Geschrei.


    Zusammen mit Edi schlüpfte sie aus dem Klassenraum in den Flur. Auch hier shalalate es aus allen Lautsprechern.


    „Was machen wir jetzt?“, brüllte sie – Türen flogen auf, Schüler drängten auf den Flur – manche Lehrer voran, einige hinterher, wie Schäfer, die versuchen, ihre Herde vor dem Wolf in Sicherheit zu bringen und sich dabei beinahe selbst in die Hosen machen.


    Kurz stoppte das stotternde Lied, dann jedoch begann es von Neuem.


    „Fiona suchen?“, fragte Edi zurück, und sie konnte es nur von seinen Lippen ablesen.


    Sie nickte, und zusammen setzten sie sich an die Spitze der Herde. An den Wänden waren die Garderobenleisten abmontiert worden – und erst, als sie zu einer Glastür kamen, sahen sie, zu welchem Zweck: von außen war die Tür damit auf alle erdenklichen Weisen kreuz und quer verbarrikadiert worden. Allgemeine Panik brach hinter ihnen aus. Edi rollte mit den Augen und machte beschwichtigende Gesten, auf die niemand reagierte. Dora musterte das Oberlicht über der Tür. Es ließ sich nicht öffnen, aber – vielleicht – wenn man etwas Schweres in die Scheibe warf … Und wer klettert dann durch und reißt sich an den Scherben die Pulsadern auf? Schlechte Idee …


    Doch auf der anderen Seite war plötzlich Bewegung – ein ganzer Haufen Fünft- oder Sechstklässler stürmte durch den Korridor an der verrammelten Tür vorbei. Dora hämmerte an die Scheibe, doch sie achteten nicht auf sie. In diesem Moment flackerten die Lampen über ihr.


    Noch bevor sie den Gedanken, dass jetzt wahrscheinlich auch noch der Strom ausfallen würde, zu Ende gedacht hatte, erloschen die Lampen, und im fensterlosen Flur wurde es stockdunkel. Das bedeutete allerdings nicht, dass es auch still geworden wäre, denn die Lautsprecher sangen weiterhin ihr bescheuert-fröhliches Lied, und die anderen Schüler kreischten, was das Zeug hielt. Dora packte Edi am Arm, um ihn nicht im Gewühl zu verlieren, während sie von irgendwem gegen die Tür gepresst wurde.


    „Hey, du Arschgeige! Das hilft jetzt auch nicht weiter!“, brüllte sie, so laut sie konnte, und bemerkte dann, durch den Geruch nach Rasierwasser und Kaffee, dass sie einen Lehrer angeschrien hatte. Von draußen sickerte jetzt, da ihre Augen sich daran gewöhnten, ein wenig trübes Licht herein. Sie spürte, immer noch mit dem Rücken zur Tür, dass sich die sperrigen holzverkleideten Garderobenstangen bewegten – oder bewegt wurden? Sie kniff die Augen zusammen und spähte durch die Scheibe. Ja, da war jemand! Menschengroß – das sah zumindest vielversprechend aus. Jetzt hieß es nur noch, nicht in den wenigen verbleibenden Momenten der Gefangenschaft totgetrampelt zu werden.


    In den meisten Räumen im Trakt für die Naturwissenschaften gab es keine Fenster – aber hatte der am Kopfende des Flurs nicht ein Fenster zum Schulgarten hinaus? Warum klettert da eigentlich keiner runter?


    Doch ihre Frage erübrigte sich, als die freigeräumte Tür vor ihr geöffnet wurde und die Meute hinter ihr sie unweigerlich hinausschob. Sie krallte sich an Edis Arm fest, strauchelte über ein Hindernis, zog sich jedoch an Edi wieder hoch, bevor die anderen Schüler über sie hinwegtrampeln konnten.


    Götter, hier stirbt noch jemand, wenn das so weitergeht! Und ich kann von Glück sagen, wenn ich das nicht bin …


    „Dora! Edi!“ Fiona kreischte richtig, aber Dora bemerkte, dass sie das durch den Lärm viel besser hören konnte, als das monotone Gebrüll der anderen.


    „Ja. Jaaa!“, kreischte sie zurück, dass es in der Kehle schmerzte, und ruderte, Edi hinter sich herziehend, in Fionas Richtung. Diese stand neben einem Berg aus Garderobenstangen – jetzt konnten sie etwas besser sehen, denn vom Eingang her hatte ein wenig diffuses Licht es geschafft, bis hierher zu kriechen; durch die Eingangshalle und an der Aula vorbei.


    Die letzten Schüler drückten und schoben sich Richtung Ausgang, sie waren nun fast allein, und trotz des Shalalas aus den Lautsprechern kam es ihnen fast schon beschaulich still vor. Sie sahen, dass auch vor dem Biotrakt Garderobentrümmer aufgehäuft waren.


    „Wie habt ihr’s da rausgeschafft?“, rief Edi.


    „Herr Dahmen hat die Scheibe zerschlagen, und eine Sechstklässlerin hat sich durch die Garderoben gezwängt“, antwortete Fiona, jetzt mit wesentlich weniger Sopran in der Stimme.


    Vom Eingang her war jetzt erneut Gekreisch zu hören. Dora seufzte unhörbar. „Die kommen nicht raus.“


    „War zu erwarten, oder? Es sind ja auch überall die Rollladen runtergegangen“, erwiderte Fiona. Sie blinzelte Richtung Eingang. „Ich fürchte, die kommen zurück. Versuchen’s jetzt wahrscheinlich am Hintereingang. Der sicher auch zu ist.“


    Auch über ihnen erklang Fußgetrappel wie eine nahende Lawine.


    Edi fummelte sein Handy aus der Tasche. „Ich hab noch Empfang. Dann wird doch wohl die Feuerwehr oder so bald anrücken!“


    „Vielleicht stürzt aber auch das ganze Dach ein und begräbt uns“, sagte Dora pessimistisch. „Also, irgendwer einen Vorschlag?“


    Über ihr trappelte jetzt noch etwas anderes als Schülerfüße. Kleinere Füße – wie eine überdimensionale Ratte in der Verkleidung der Decke. Ja, selbst durch den Lärm konnte sie es schaben hören.


    „Die sind in der Decke!“ Sie packte ihre Tasche und warf sie mit aller Kraft gegen die erloschene Neonröhre über ihrem Kopf. Wirkungslos fiel sie wieder zu Boden.


    „Suchen wir Gregor? Weiß jemand, wo der schreibt?“, fragte Fiona.


    „Wo immer er geschrieben hat, ich bezweifel, dass er noch da sitzt. Wenn er irgendwas im Hirn hat, kommt er nach hier oder bewegt seinen Arsch Richtung Ausgang“, rief Dora patzig und mit einer Spur Panik in der Stimme und hob ihre Tasche wieder auf.


    Auch in Gregors Kursraum hatten sich die elektrischen Jalousien geschlossen, bevor jemand auf die Idee gekommen war, eine Tasche oder etwas Ähnliches dazwischen zu werfen. Auch hier waren die Lichter erloschen, und Gregor hatte versucht, sich der allgemein ausbrechenden Panik nicht zu ergeben. Als Letzter hatte er den Raum verlassen, war den anderen in die Eingangshalle gefolgt und stand nun in einem Winkel neben dem Brett mit den Mitteilungen für die Oberstufe. Es war nicht derart zappenduster wie in den oberen Korridoren, aber auch hier herrschte nur diffuses Licht. Er sah eine Gruppe Mädchen, von denen eins herzzerreißend schluchzte und sich den Kopf hielt. Auf der Treppe waren Schüler gestürzt, er hatte einen Jungen auf einem Treppenabsatz sitzen sehen, der sich nur mit Müh und Not vor trampelnden Füßen in eine Ecke geschleppt hatte. Als Gregor ihm hatte aufhelfen wollen, hatte er nur mit dem Kopf geschüttelt und war sitzen geblieben.


    Ist ja eigentlich auch egal, wo man sitzen bleibt, wenn es eh nicht rausgeht.


    Er hielt Ausschau nach Fiona, Edi und Dora, konnte sie aber nirgends finden – was kein Wunder war bei neunhundert Schülern im Dämmerlicht. Aber eins ging ihm jetzt gewaltig auf die Nerven – und das war dieses Shalala auf Repeat.


    Mit etwas Mühe durchquerte er den langgestreckten Eingangsraum und ruderte zum Hausmeisterkabuff. Irgendwer schien sich schon mit der Tür beschäftigt zu haben – vielleicht waren es auch die Terrorschlümpfe gewesen – denn das Affenhäuschen gähnte ihn duster an. Er tastete sich hinein – hier war alles drunter und drüber, vielleicht waren Regale umgestürzt –, griff nach dem erstbesten Besenstiel und schraubte, während er zurück Richtung Lehrerzimmer ruderte, den Riegel mit den Borsten ab. Er hielt den Stab in der Mitte mit beiden Händen gepackt, wie in den Robin-Hood-Filmen. Im Flur vor dem Lehrerzimmer war eine Vitrine umgestoßen, und darunter lag eine Frau, über die er beinahe stolperte. Er bückte sich und versuchte im Dunkeln festzustellen, wer es war. Er tastete am Hals neben den kühlen Gliedern einer Goldkette nach ihrem Puls und fand ihn recht schnell. Es musste die Sekretärin sein, Frau Hoheiser. Er richtete sich wieder auf, im Dunkeln war es zu gefährlich, sie aus den Scherben zu ziehen, und kniff die Augen zusammen, um vielleicht irgendetwas zu erkennen.


    Wenn ich ein Ork wär, hätte ich Dämmerungssicht, schoss es ihm durch den Kopf, und gleichzeitig fragte er sich, ob eigentlich andere Leute auch ständig so einen Scheiß dachten, wenn es gefährlich wurde. Die Tür zum Sekretariat lag vor ihm – zögernd streckte er die Hand nach der Klinke aus. Es war natürlich abgeschlossen. Er seufzte. Aber dieses Shalala – es musste ein Ende haben. Und er würde dafür sorgen. Er packte den Besenstiel fester und hämmerte mit einem Ende auf das Schloss ein. Wenn er den Zylinder traf, würde der vielleicht rausspringen. Oder so was. Auftreten konnte er die Tür nicht, denn sie öffnete sich in seine Richtung und wirkte sehr massiv.


    „Verdammt“, schimpfte er, als er sich einen Splitter in den Daumen riss. Dieses Gedröhne aus dem Lautsprecher kostete ihn die letzten Nerven. Er begann, trotzdem mit dem Fuß gegen die Tür zu treten, wieder und wieder, und brüllte dabei gegen den Lärm an. Plötzlich, so unvermittelt, dass er sie beinahe mit einem Tritt wieder geschlossen hätte, öffnete sich die Tür in seine Richtung.


    Cool.


    Es schepperte über Fiona. Sie trat instinktiv einen Schritt zur Seite, als ein langes Stück der Deckenverkleidung herunterbrach und dort landete, wo sie eben noch gestanden hatte. Weitere folgten, krachend sackten die Lampen ab, baumelten lose an ihren Kabeln herab.


    Fiona sah, dass ein weiteres Stück Aluminiumverkleidung, das zu Boden ratterte, Dora am Rücken traf und duckte sich selbst unter einer Lampe weg.


    „Ins Treppenhaus!“, schrie Edi, und gemeinsam rannten sie durch die zusammenbrechenden Flure, bis sie sich auf der untersten Stufe in Sicherheit bringen konnten. Weit über ihnen fiel ein wenig Licht durch eine kleine Luke im Dach. Fiona blinzelte zwischen den Treppengeländern hinauf. Die Luke war unerreichbar – und selbst wenn, was sollten sie auf dem Dach? Hoffen, dass sie von einem Helikopter gerettet wurden?


    Edi holte erneut sein Handy hervor. Hier dröhnte zwar immer noch die Musik wie in einer Dorfdisko, aber etwas weniger laut, da sie die Distanz zu den Lautsprechern stetig hatten vergrößern können.


    „Ich ruf die Feuerwehr. Oder die Polizei?“


    „Erst mal die Feuerwehr“, sagte Dora und verzog das Gesicht, als sie ihre Schultern bewegte, an denen sie das Metallteil getroffen hatte.


    Das Trappeln begann ganz oben auf der Treppe – wie Hunderte von Glasmurmeln, die herabkullerten. Es war das Getrappel vieler kleiner Füße. Viel zu vieler.


    „Scheiße …“


    Sie sahen sich um – entweder mussten sie wieder hinaus in den dunklen Flur, in dem immer noch scheppernd die Decke abstürzte, oder dem begegnen, was sich da näherte … Edi ließ sein Handy sinken. Fiona schluckte. Sie hatte nichts, nicht einmal ihre Tasche, um sich damit zu wehren. Als die ersten schleimigen Gnome auf dem Treppenabsatz über ihnen erschienen, stellte ein Teil von ihr erstaunt fest, wie viel Angst sie ihr einflößten, wenn sie sich nicht in Aquarien befanden.


    Gregor stolperte ins Sekretariat. Hier war es noch hell – die Morgensonne schien hinein und blendete ihn. Als er sich an das Licht gewöhnt hatte, hörte er, wie die Tür hinter ihm wieder ins Schloss fiel. Vor ihm stand ein großer verwaister Schreibtisch und dahinter ein Drehstuhl, der sehr eindrucksvoll wirkte, weil etwas sehr Kleines darauf saß. Die Hände auf den Lehnen aufgestützt und mit so hoheitsvoller Miene, wie seine grausige Fratze eben hergab, blickte ihm der Heinzelmann entgegen. Er war so hässlich wie der, den sie gefangen hatten, jedoch ein wenig größer. Und er trug eine Krone auf dem Kopf, die aus einer alten Blechbüchse geschnitten war.


    Gregor überlegte nicht lange – er wusste, über den Raum verteilt warteten noch mehr von ihnen, und sie würden nicht lange brauchen, um ihn zu überwältigen. Er packte den Besenstiel an einem Ende und ließ das andere auf einen CD-Player sausen, der auf dem Schreibtisch stand. Krachend barst die Klappe, unter der sich eine CD schillernd gedreht hatte, und ohne Gegenwehr brach das allgegenwärtige Shalala in sich zusammen wie ein implodierender Stern.


    Gregor bedachte den Heinzelmannkönig mit einem zufriedenen Grinsen. Es fiepte in seinem Ohr, als habe der grauenhafte Song eine Lücke hinterlassen, die sich nie wieder würde schließen können. Der König verzog sein Gesicht zu einer Maske der Wut, die kleinen schiefen Zähne, die wie die Blätter einer alten Säge auf seinen Kiefern thronten, gefletscht.


    Stille trat ein, eine plötzliche, absolute Stille. Auch das Trappeln verhallte, als die Heinzelmänner anhielten und mit zu Schlitzen verengten gelblichen Augen in ihre Richtung starrten. Selbst das Geschrei der Schüler in den Fluren war für einen Augenblick wie ausgeknipst.


    Dann sagte einer von ihnen – und Edi dachte mit grimmiger Befriedigung, dass er schon immer gewusst hatte, dass sie sprechen konnten: „Die Mädchen! Das sind sie!“ Seine Stimme war wie das Kratzen von Fingernägeln auf der Tafel, aber auch das entsprach genau Edis Erwartungen. Er packte Dora und Fiona an den Armen.


    „Lau-fen!“, schrie er, und sie gehorchten, noch bevor er das Wort ganz ausgesprochen hatte.


    Er stieß sie einige Schritte vor, blieb selbst etwas zurück und klaubte ein Stück Aluminiumverkleidung vom Korridor auf. Fiona sah sich nach ihm um.


    „Rennt – die wollen euch!“, brüllte er und überlegte, ob es sinnvoll war, sich ihnen entgegenzustellen, um den Mädchen mehr Zeit zu verschaffen. Mit einem Blick über die Schulter entschied er jedoch, dass nicht die Zeit für Heldentaten war – er würde es niemals schaffen, zwei oder drei Dutzend von diesen entsetzlich wieselnden Schlümpfen aufzuhalten. Aus der Decke tropften noch weitere in die Menge.


    Da fiel ihm etwas ein. „Zum Hausmeisterbüro!“, schrie er Dora und Fiona zu, und sie platzten im Laufschritt in eine vollbesetzte Eingangshalle. Würden die Viecher ihnen auch hierhin folgen? Würden sie riskieren, gesehen zu werden? Kurz hegte Edi die Hoffnung, die Menge an chaotisch umherlaufenden Schülern würde sie abhalten. Aber nur kurz.


    Er war nicht schnell genug. Von hinten legte sich irgendetwas um seinen Hals – eine Schlinge – und zog sich zu. Gleichzeitig sprang eine der Kreaturen in seinen Nacken und klammerte sich mit scharfen Zehen in seinen Haaren fest. Mit erstaunlicher Wucht zerrte es am Draht, den Gregor noch versuchte, mit den Händen zu ergreifen, bevor er sich fest um seinen Hals schließen konnte – er erreichte damit lediglich, dass auch sein Finger unbarmherzig vom Draht gequetscht wurde.


    Hoffentlich ist das keine Klaviersaite, schoss es ihm durch den Kopf. Er röchelte und versuchte, mit der freien Hand das Wesen auf seinem Nacken zu packen, aber je mehr er an dem Vieh riss, umso stärker schnitt der Draht in seinen Hals. Sein Besenstiel fiel klappernd zu Boden.


    Scheiße, das ist so ein Scheißtod. Wie in “History of Violence”. Er hätte sich für diese Gedanken schlagen können, vor allen Dingen, wenn dies seine letzten sein sollten, aber sie waren nun mal da. Und genau genommen war es ja auch egal, da sie ohnehin niemand hörte. Er ließ das teils schleimige, teils schuppige Wesen auf seinem Rücken los und hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände.


    „Ich ergebe mich!“, wollte er sagen, aber heraus kam nur ein ersticktes Würgen. Noch bekam er Luft - zumindest ein bisschen, aber das Blut rauschte in seinen Ohren und umspülte die Stelle, an der es immer noch fiepte und nun immer lauter zu fiepen drohte.


    Der Heinzelmann auf dem Thron sah ihn mit einem grausigen Ausdruck der Befriedigung zu. Er streckte die Hand aus und knipste den Lautsprecher aus. Gerade als Gregor mit rasendem Herzen dazu ansetzte, sich rückwärts gegen die Tür zu werfen und das Männchen auf seinem Rücken zu zerquetschen, nickte der König.


    „Lass ihn los.“ Seine Stimme war unangenehm, doch Gregor konnte sich nichts vorstellen, was beruhigender klang als diese Worte. Der Druck des Drahts lockerte sich, und er fuhr sofort mit den Fingern dazwischen, rieb sich den Hals und streifte die Schlinge ab. Er schnappte nach Luft und entgegnete den Blick des Königs grimmig. Er wollte irgendetwas entgegnen, doch sein Hals tat einfach zu weh.


    Ächzend sah er sich um – hinter ihm standen fünf Heinzelmännchen Spalier und funkelten ihn grausam an.


    „Krrr“, räusperte sich der Heinzelmann. „Wo sind deine Freundinnen?“


    „Welche Freundinnen?“, fragte Gregor heiser und rieb sich weiter die wunden Furchen, die der Draht in seiner Haut hinterlassen hatte. „Ich hab keine Freundin. Schon gar nicht mehrere.“


    „Halt uns nicht für dumm!“ Der Heinzelmann lehnte sich grotesk weit nach vorn, öffnete eine Schublade, als gehörte der Schreibtisch seit jeher ihm, und zog zwei zerknitterte Blätter hervor, die ganz unheinzelmännisch DIN-A-4 Größe hatten. Er ließ sie auf den Schreibtisch segeln.


    „Da. Um deiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen.“


    Gregor lief es kalt den Rücken hinunter, als er sich ein wenig vorbeugte, um die Zettel in Augenschein zu nehmen. Das eine Bild war ein ausgedrucktes Foto von Fiona, wie sie mit starrem Blick in die Kamera blickte, einen Ausdruck von unterdrücktem Entsetzen in den Augen. Hinter ihr konnte er die Tapete in ihrem Zimmer erkennen. Das andere war eine Art Phantombild, mit einem Computerprogramm erstellt, das Dora jedoch erschreckend ähnlich sah. Die Brille, das energische Kinn, die lange schmale Nase … Anscheinend konnten die Unauffälligen sich Gesichter erschreckend gut merken, und Gregor schoss durch den Kopf, wie ungerecht das eigentlich war. Er schluckte.


    „Kenn ich nicht. Ah, doch, die gehen, glaub ich, hier zur Schule. Abijahrgang oder so.“


    Der Heinzelmann schlug mit der Hand auf die Lehne.


    „Willst du wieder den Draht spüren?“, keifte er, und Gregor verzog das Gesicht. „Sie waren mit euch zusammen, als ihr einen von uns in einen Glaskasten gesperrt habt!“


    „Scheiße. Weißt du was, Alter? Wenn’s nach mir gegangen wär, hätten wir deinen Freund das Klo runtergespült!“


    Der Hinzenkönig machte ein Geräusch, das wie „Waaaaarrrrrrg!“ klang und sprang auf – er stellte sich auf die Sitzfläche des Stuhls, die sich gefährlich drehte.


    Gregor nutzte die Gunst der Stunde.

  


  
    Arsenal


    Edi knallte die Tür hinter sich zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Fiona war der Länge nach über irgendetwas gestolpert, und Dora stöhnte, weil sie sich den Kopf gestoßen hatte.


    „Autsch. Hier ist ein Regal umgefallen.“


    „Umgefallen worden!“, meinte Fiona. „Oh, diese Stille.“


    Edi versuchte, die Tür abzuschließen, doch die Klinke fehlte. Er spürte, dass sich auf der anderen Seite kleine Körper dagegen zu werfen begannen.


    Er sah zur Decke hinauf. „Hier kommen sie sicher als nächstes durch“, ächzte er. Das war ja wie bei „Alien“. Sie waren eingesperrt in diesem kleinen Raum, und wenn die Aliens kamen, brauchten sie einen Flammenwerfer oder so etwas. Aber deswegen sind wir ja hier, oder?


    Die Heinzelmänner hatten den Hausmeister in die Luft gesprengt und sein Kabuff verwüstet - wahrscheinlich, weil er der Einzige in dieser verdammten Schule war, der ihnen gefährlich werden konnte mit seinen Rasenmähern und Heckenscheren.


    „Seht euch mal um – hier muss doch irgendwo was sein, mit dem man sich bewaffnen kann!“ Edi stemmte die Füße gegen das Regal, als ein neuer Ansturm von hinten kam.


    „Sicher – aber ich kann ja nix sehen …“, murmelte Fiona.


    Dora tastete sich mit einigem Au und Oh durch den Raum. „Nach was suchen wir denn? Einem Besen oder eher einer Kettensäge?“


    Edi schnaufte. „Eine Kettensäge fände ich großartig. Aber das ist viel zu gefährlich bei den ganzen Leuten draußen.“


    „Was ist das?“ Fiona zog irgendetwas aus den Trümmern. Es sah ein wenig aus wie ein altmodischer Staubsauger, bei dem ein großer Staubbeutel am Stab befestigt war. Sie tastete daran herum. „So ein Rasenmäher für Ecken?“


    Die beiden Mädchen fummelten ein wenig an dem Gerät herum. „Ich weiß, was das ist!“, rief Dora plötzlich aus. „Das ist dieser Laubsauger!“


    „Braucht der ’ne Steckdose?“, fragte Edi und betete in Gedanken, dass dem nicht so war.


    „Der hat hier ’nen Anlasser. Der läuft mit Benzin“, stellte Dora fest. „Ich glaub … ich glaub, da muss man dran ziehen.“


    „Mach du das, Edi“, sagte Fiona mit bittendem Ton. „Ich halt auch so lange die Tür zu!“


    „Was denn? Das hab ich auch noch nie gemacht! Glaubst du, ich kenn mich besser mit Laubsaugern aus, weil ich’n Kerl bin?“


    Dora grunzte unwillig, und Edi wusste, dass das Problem erledigt war.


    „Hier sind ein Rechen und eine Harke. Bewaffnet euch. Und macht Platz!“


    Der Anlasser gab das schrammelnde Geräusch von sich, das Edi aus Filmen kannte, in denen Kettensägen eine größere Bedeutung zukam. Dora zog mehrere Male – vielleicht war kein Benzin drin? –, doch dann lief der Motor mit einem Stottern an. Ein Schwall miefiger Luft wurde Edi entgegengeblasen, das Gebläse machte einen Höllenkrach in der kleinen Kammer. Er sprang von der Tür weg und packte den Rechen, den Fiona ihm entgegenhielt. Die Tür sprang auch sofort auf, und Dora stellte sich todesmutig mitten in den Weg. Sofort warf der Luftdruck den ersten Wicht gegen die Wand.


    „Ja!“, schrie Fiona und klang zum ersten Mal an diesem Tag gut gelaunt.


    Gregor sprang nach vorne, bäuchlings auf die Tischplatte und gab dem Drehstuhl mit beiden Händen einen kräftigen Schubs. Nach der ersten Drehung schon wurde der Winzling von der Zentrifugalkraft aus seinem Thron geschleudert und klatschte saftig gegen die Heizung. Gregor schnappte sich den Besenstiel, den er unter den Schreibtisch hatte fallen lassen, und schwang ihn aus dem Affekt in einem niedrigen Bogen nach hinten – wobei er wie durch einen Vorhang hindurch den Muskelkater vom Eskrima bemerkte. Hinter sich spürte er, dass der Besenstiel zweimal auf Widerstand stieß und sah, dass zwei der Wichte nach rechts wegkippten, einer davon kroch noch auf allen vieren aus seiner Reichweite heraus. Die drei Übrigen, die sich gerade auf ihn hatten stürzen wollen, blieben stehen und scharrten wütend mit den Füßen.


    „Kommt her! Ihr kriegtse auch noch drüber!“, lockte Gregor, wedelte mit seinem Stab und erntete wütendes Fauchen. Mit einem Satz war er hinter dem Schreibtisch und packte den benommenen König an der Kehle.


    „So“, grunzte er zufrieden. „Ich hab euren Chef. Gucken wir doch mal, ob ihr euch nicht auch anders benehmen könnt.“


    Die drei knirschten bedrohlich mit den Zähnen, und er stellte in Gedanken fest, dass der König die anderen zumindest an Eloquenz übertroffen hatte.


    Rasch griff er nach der Drahtschlinge, die auf einem Stuhl gelandet war, drückte den König mit der Brust auf den Schreibtisch und schnürte ihm mit dem Draht Hände und Füße auf den Rücken.


    „Arrgh!“, machte der König, schwieg jedoch ansonsten.


    „Ich lasse ihn frei, wenn ihr den Ausgang freimacht und euch aus der Schule zurückzieht. Ich gebe euch zehn Minuten!“


    Der König nickte grimmig, sein widerliches Gesicht schmerz- und wutverzerrt – dennoch wirkten seine Züge irgendwie verändert. Er fühlte sich auch eigentlich nicht so schleimig an, wie Gregor es erwartet hatte.


    Aus der Eingangshalle tönte plötzlich ein Geräusch herüber – es klang ein wenig wie ein Rasenmäher oder Staubsauger. Oder ein kleiner Hubschrauber. Gregor packte sich den schlaffen König und rannte wieder hinaus in die Dunkelheit der Korridore.


    Vom Luftdruck getroffen, spritzten die Wichte nach allen Seiten weg. Dora, Edi und Fiona brachen aus dem Affenhäuschen aus und stürmten triumphierend in die Eingangshalle – wo sie zum Chaos, das die Dunkelheit und die hereingefluteten Heinzelmännchen verursacht hatten, noch ein gutes Teil beitrugen. Überall kreischende Teenager – wie bei Tokio Hotel.


    „Wohin jetzt?“, schrie Fiona, als sich um sie eine freie Fläche gebildet hatte, die sich stetig vergrößerte, weil Schüler Richtung Aula und Treppenhaus flohen.


    Dora und Edi antworteten nicht und sahen sich ratlos um. Aus der ausgedünnten Masse der Leiber hier in der Halle hatte sich jetzt ein Dutzend etwa kniehoher Gestalten herausgeschält, das sich lauernd näherte, jedoch außerhalb von Doras Reichweite blieb.


    „He!“, hörten sie über den brausenden Motor hinweg. „Edi? Fiona? Dora?“


    Gregor stolperte auf sie zu und kickte im Laufen einige Heinzelmänner aus dem Weg. Er hielt ein Bündel in der Hand und kam neben ihnen zum Stehen. „Hey, cool, ihr habt Arsenal erobert! Wie bei ‚Doom‘!“


    Dora richtete einen mittleren Sturm auf ihn und ließ sein Hemd flattern. Er grinste trotz der schmerzhaft aussehenden roten Striemen an seinem Hals.


    „Ihr glaubt nicht, wen ich hier habe!“ Er hielt sein Bündel hoch, und die drei bestaunten im Dämmerlicht den König, dessen Blechbüchsenkrone ihm bis auf die Nase gerutscht war. Danach zeigte er ihn auch einmal in die Runde aus gaffenden Heinzelmännchen, die das mit Knurren und Fauchen quittierten.


    „Ich hab ihnen ein Ultimatum gesetzt. Wir sollten uns in der Zwischenzeit irgendwo verschanzen, damit sie keine linken Dinger planen.“


    Edi hatte Dora abgelöst und stand mit dem Laubsauger in der Tür des Hausmeisterkabuffs. Sie hatten sich trotz des Lärms nicht getraut, das Ding auszuschalten – erstens wusste sie in der Dunkelheit gar nicht, wo es sich ausschalten ließ, und zweitens fürchteten sie sich vor der eingetretenen Ruhe in der Eingangshalle. Einige Schatten huschten hin und her, ansonsten ließ sich niemand blicken.


    Irgendwann blinzelten die Lampen verschlafen in die Dämmerung, und das Licht ging wieder an.


    Ein vielstimmes Aaah! ließ sich von außerhalb vernehmen. Gregor, der immer noch den Wicht mit beiden Händen gepackt hielt, ließ einen Ausruf des Erstaunens hören. Der König der Heinzelmänner trug immer noch seine Blechkrone, seine Gliedmaßen hatten immer noch etwas Affenartiges. Er war auch immer noch sehr hässlich, und das Sägegebiss zierte auch noch seinen Mund – aber er hatte sich zum Positiven verändert. Ja, eigentlich sah er jetzt weniger wie ein Alien als vielmehr tatsächlich wie eine Art Zwerg aus. Es fehlten nur noch die Zipfelmütze und der lange Bart.


    „Hui, was ist denn jetzt los?“, fragte Gregor erstaunt. „Willst du Eindruck machen, oder wie?“


    Der Zwerg rümpfte die Nase. „Pah.“


    Der Lärmpegel sank drastisch, als Edi den Laubsauger ausschaltete und die Tür schloss.


    Fiona kauerte sich neben Gregor und starrte das Männchen an.


    „Seid ihr das Ablenkungsmanöver?“, fragte sie und setzte ihren Zeigefinger wie eine Pistole auf seine Brust. „Sollt ihr uns ablenken, während die Unauffälligen die Älteste … ehm …“ Ja, was wollten die Unauffälligen eigentlich mit der Ältesten? „Sich vornehmen?“, ergänzte Dora.


    Der Zwerg spuckte aus, doch etwas glänzte in seinen Augen und machte sich auf seinem Gesicht breit. Es sah aus wie Scham.


    „Oh, das ist dir also peinlich? Dass du dich verdungen hast, du großartiger König!“, schimpfte Dora.


    „Stimmt es denn? Ihr seid das Ablenkungsmanöver? Woher wusstet ihr, dass wir hier zur Schule gehen?“, bohrte Fiona weiter.


    Der Zwerg runzelte böse die Stirn, doch seine Stimme klang nun schon weniger nach Tonscherben, die übereinanderschaben. „Wir wussten es nicht. Wir haben alle Schulen im Ort eingenommen.“


    „Eingenommen“, grinste Gregor. „Und warum warst du dann hier, du großer Stratege?“


    „Ich habe mir die größte Schule ausgesucht. Mit den meisten Schülern. Wie es sich für einen König gehört.“


    „Schon klar.“


    „Und wovon sollt ihr uns ablenken? Wo befindet sich die Älteste?“, fragte Dora ungeduldig. Es konnte doch nicht sein, dass sie hier Zeit vertrödelten, weil diese dämlichen Zwerge sie in der Schule eingesperrt hatten!


    „Ich weiß nicht, wo sie ist“, knurrte der König. „Dieser Draht wird langsam sehr unbequem.“ Er wand sich in Gregors Händen, und Fiona nahm den Finger von seiner Brust.


    „Ich würd mal sagen, das hast du dir verdient! Haltet ihr nicht irgendwie zusammen, ihr … öh … Wesen?“, fragte Gregor und packte ihn noch einmal etwas fester.


    „Die … die Männer haben gesagt, dass wir unseren Schatz wiederkriegen. Und unsere Juffern“, verteidigte sich der Hinzenkönig.


    „Und für Geld tut man halt viel. Oder wie? Auch die eigenen Leute verraten“, zischte Dora, und wieder huschte dieser Anflug von Scham über sein Gesicht.


    „Es ist kein Geld, du nichtsnutziges Mädchen! Es ist unser Schatz! Und noch wichtiger sind uns die Juffern – und sie haben sie entführt!“


    „Ich fürchte“, sagte Dora und klang jetzt schon weniger böse, „die Juffern sind nicht einfach entführt. Ich fürchte, es ist etwas Endgültiges mit ihnen geschehen, und jetzt sind sie weg.“


    Der Wicht starrte sie unter dem Rand seiner Krone hinweg an. Er zwinkerte ein-, zweimal nachdenklich.


    „Woher willst du das wissen?“, fragte er scharf.


    „Ich … ich kenne die Methode, mit der sie aus dem Verkehr gezogen wurden.“


    Er blinzelte erneut.


    „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte Dora. „Du hörst auf, Geschäfte mit denen zu machen. Und dafür kommen wir ins Geschäft.“


    Er kniff die Augen zusammen und sagte nichts. Dora fühlte die erwartungsvollen Blicke der anderen auf sich ruhen. „Also – die Juffern haben zwischen zwölf und eins deinen Schatz gezählt?“


    „Nachts!“, schnappte er.


    „Nachts. Ich werde das übernehmen. Ich komme in jeder Nacht, wenn es nötig ist, und zähle den Schatz. Allerdings treibt sich an eurem Felsen jemand herum, der das verhindern möchte.“


    „Und du bist nur eine! Es ist Tradition, dass es drei machen!“


    „Tja. Dann ist das eben nur ’ne Übergangslösung. Wär mir sowieso nicht recht, mich für den Rest meines Lebens zu verpflichten.“


    Gregor murmelte: „Kann ich mir vorstellen.“


    Dora und der König starrten sich an. Fiona hatte Erbarmen mit ihm und rückte ihm die Krone wieder gerade. Er musterte Dora.


    „Du bist noch Jungfrau, ja? Sonst geht es nicht.“


    „Sonst hätte ich es auch nicht angeboten. Aber ich wohne nicht bei euch und koche oder so. Und ihr müsst euch um den Schwarzen Mann kümmern, der eure Juffern auf dem Gewissen hat. Schneidet ihm doch einfach mal die Bremsleitung durch oder die Gasrohre. Ihr seid doch Experten.“


    Der König grinste grimmig und entblößte dabei sein wenig ebenmäßiges Sägeblattgebiss.


    „Ja“, schaltete sich Edi ein, „und damit das klar ist, deine Freunde verwandeln sich auch alle wieder zurück und hören auf mit dem Terror!“


    „Was ist mit unserem Schatz?“, zickte der König in seine Richtung.


    „Den Schatz können wir dir nicht zurückholen. Aber ich dachte, die Juffer wäre das Wichtigste?“, fragte Dora und drückte sich selbst die Daumen.


    Er überlegte eine Weile und rollte dann mit den Augen. „Dann werden wir einen neuen Hort gründen. Du bist die Juffer. Du kommst jede Nacht?“


    „Das ist echt weit, Dora. Jede Nacht? In der Schulzeit und so?“, warf Gregor ein.


    Sie schoss ihm einen bösen Blick zu, doch der König wiegte nachsichtig den Kopf.


    „Solange der Schatz so klein ist – alle drei Tage. Nein, alle dreizehn. Alle neun!“


    Dora nickte. „Wie seine Majestät wünscht.“


    „Dann mach meine Hände los, damit ich einschlagen kann. Die zehn Minuten sind jetzt eh vorbei. Die anderen fahren gerade den Bus von der Eingangstür weg.“


    „Das war ein Bus?“, fragte Gregor ungläubig und löste den Draht um die spindeligen Gliedmaßen des Männleins.


    Der König sprang zu Boden und rieb sich dort mit seinen enorm langen Armen die Hand- und Fußgelenke, in die der Draht rote Furchen geschnitten hatte. Er hielt Dora die Hand hin. Sie ergriff sie feierlich, und ohne die anderen anzusehen – es war etwas Persönliches.


    „Alle neun Tage. Kommst du und zählst unseren Schatz.“


    „Moment!“, warf Gregor erneut ein. „Was ist mit diesem Schwarzen Mann?“


    „Ich werde Leute abstellen, die die Juffer bewachen“, sagte das Männchen, aber Gregor zog eine Miene, als fände er das alles andere als überzeugend.


    „Draußen geht’s jetzt ab. Der Eingang ist frei“, sagte Edi und spähte durch das Fenster des Affenhäuschens. Pünktlich hörten sie nun auch Martinshörner von draußen, laute Rufe – und es drang deutlich mehr Licht in die Eingangshalle.


    „Ihr habt einen verdammten Bus vor die Tür gestellt!“ Gregor konnte es immer noch nicht fassen. „Wie könnt ihr einen Bus fahren?“


    Der König winkte ab und schenkte ihm erneut einen hochmütig-majestätischen Blick.


    „Habt ihr denn noch andere Waffen als Drahtschlingen?“


    Erneut schnitt der König ein garstiges Gesicht. „Wir werden unsere Juffer schützen, du widerlicher Bube!“ Mit diesen Worten wandte er sich um, zog sich wie ein Äffchen die Regale hinauf und verschwand in der löchrigen Deckenverkleidung. Sie hörten ein Trappeln, als er sich davonmachte.


    Edi ließ sich wieder neben den anderen auf den Boden fallen und seufzte. Dora hielt immer noch ihre Hand etwas ausgestreckt. Jetzt war sie die Juffer. Cool.


    Da ist Jungfräulichkeit doch mal nützlich.


    „Hältst du das für eine gute Idee?“, fragte Edi und sah sie skeptisch an.


    „Ja. Natürlich!“ Sie streckte das Kinn vor. Hier würde ihr keiner einen Strich durch die Rechnung machen.


    „Bist du dir sicher … na ja … dass du es nicht machst, wegen diesem Kerl? Um es ihm … irgendwie zu zeigen?“


    Sie antwortete nicht. Natürlich machte sie es wegen des Schwarzen Mannes. Der würde sie nicht klein kriegen, auch wenn es sie jetzt noch kalt überlief, wenn sie nur an ihn dachte.


    „Außerdem“, fiel Gregor nun in die Unkenrufe ein. „Heute sagt er, alle neun Tage, und nächste Woche will er, dass du jede Nacht kommst. Und wenn am andern Tag Schule ist … Bist du dir sicher, dass du das machen willst?“


    „Es sind ja bald erst mal Osterferien. Und danach finde ich schon ’ne Lösung.“


    „Vielleicht kannst du dich mit Fiona abwechseln“, meinte Gregor. „Ich kann auch Wache stehen.“


    Dora sah aus den Augenwinkeln, dass Fiona zauderte, sich dann jedoch straffte und sagte: „Das … das geht nicht.“


    Edi machte: „Ah“, und Dora merkte, dass er schon Anstalten machte, weitsichtig das Thema zu wechseln, doch Gregor fragte fast schon anrührend unschuldig: „Warum nicht? Ich pass auch auf.“


    Fiona errötete ein wenig.


    Was für ein Vollidiot, dass er das nicht kapiert hat, dachte Dora. Aber natürlich war es Zunder für die kleine schadenfrohe Glut, die stets in ihrem Innern aufzüngeln wollte.


    „Ich bin keine … Mir fehlen die Voraussetzungen“, sagte Fiona knapp.


    Gregor starrte sie kurz entgeistert an, dann versuchte er, eine gleichmütige Miene aufzusetzen und sagte: „Ach so.“ Seine Stimme verriet ihn allerdings, obwohl er versuchte, es mit einem Lachen zu überspielen. „Tja, dann müssen wir wohl einspringen. Edi, Dora und ich, die drei Juffern vom Henzenloch.“ Er grinste breit und fast schon so schmerzhaft falsch, dass sich Dora fragte, wie sie ihm wohl zu Hilfe kommen konnte.


    Edi gab ein geräuspertes „Emmhm“ von sich und stand auf, um nach draußen zu sehen. „Jede Menge los da. Wir schließen uns besser an, bevor wir zu Protokoll geben müssen, was wir mit den Sachen vom Hausmeister angestellt haben. Wo wir ihn ja gestern schon in die Luft gesprengt haben.“


    „Alter …“ Gregor starrte Edi an, und der sah sehr angestrengt in eine andere Richtung. Gregor schüttelte ungläubig den Kopf. Nacheinander schlüpften sie durch die Tür und schlossen sich den teils aufgelöst weinenden, teils erleichtert lachenden, teils verwirrt um sich blickenden Schülern an, die zum Haupteingang hinausdrängten. Gregor zog Dora am Arm.


    „Kam dir das jetzt grad auch so vor, als würde er vom Thema ablenken?“


    Dora schmunzelte. „Ach, Gregor. Was weiß ich. Als Juffern kommen dann wohl nur wir beide in Frage.“ Sie ging weiter und hörte Gregor irgendetwas Ärgerliches murmeln. Fiona und Edi gingen vor ihr, und in Dora rangelten die Gefühle miteinander. Sie hatte jetzt eine Aufgabe, die sie nur erfüllen konnte, solange sie Jungfrau war. Darauf war sie stolz, andererseits hatte sie bislang schon gehofft, diesen Zustand irgendwann beenden zu können. Irgendwann in naher Zukunft.

  


  
    Ein Traum aus der Steckdose


    Zusammen saßen sie bei Fiona im Wohnzimmer – Gregor auf einem Sessel, Edi und Dora auf dem Sofa. Fiona selbst ging im Flur auf und ab und telefonierte. Das hatte jeder der drei auch schon getan – zu Hause angerufen und hinterlassen, man möge sich bitte keine Sorgen machen, wenn man von dem Chaos in den Schulen hörte. Es ginge ihnen gut, und sie seien auch nicht die Urheber.


    Fionas Mutter war arbeiten und wollte danach noch ins Krankenhaus - gerade telefonierte Fiona mit Frau Wolter. Irgendwann kam sie wieder herein. Sie hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst und setzte sich nicht hin.


    „Was sagt sie?“, fragte Gregor. Er fühlte sich immer noch etwas überrumpelt, obgleich er sich selbst sagte, dass das spießig war. Er konnte nicht erwarten, dass er ihr Erster und einzig Wahrer und so weiter war. Er wusste ja auch, dass sie zumindest schon mal mit Louis zusammen gewesen war. Louis Gruber, diesem Vollspaten. Wie kann man überhaupt so heißen? Dumm wie ein Stück Feldweg. Aber er ist Schwimmer, oh, super, er hat es bis zur Landesmeisterschaft geschafft. Und danach meine Freundin flachgelegt.


    „… träumen“, hörte er Fiona sagen.


    „Tschuldigung, was?“ Zum Glück sahen die anderen gerade auch etwas entgeistert aus, sodass Fiona nicht bemerkte, dass er nicht zugehört hatte.


    „Ja!“, sagte sie heftig. „Das war das Einzige, was sie gesagt hat. Und wenn wir mehr wissen, sollen wir sie anrufen.“


    Noch ein weiteres Mal nachzufragen, traute er sich nicht, und beschränkte sich darauf, empört dreinzublicken.


    „Aber wie willst du jetzt was träumen?“, fragte Dora, und er begann, sich zu erschließen, was Frau Wolter ihr geraten hatte.


    Fionas volle Lippen verwandelten sich wieder in einen gepressten Strich. „Ich … Meine Oma hat Schlaftabletten“, sagte sie dann leise.


    Dora und Edi schwiegen und wechselten Blicke. Entrüstet blinzelte Gregor sie an.


    „Was? Bin ich der Einzige, der damit nicht einverstanden ist?“


    Dora seufzte. „Gregor, wenn Frau Wolter auch nichts weiß – dann bleibt uns …“


    „… keine andere Wahl“, ergänzte Fiona. „Genau. Wir müssen rauskriegen, wo die Älteste ist!“


    „Aber … wir wissen doch gar nicht, was an ihr so wichtig ist. Bisher waren wir doch auch nie zu spät.“


    „Die Älteste ist die nächste Phase ihres Plans … Projekts“, antwortete Fiona leise. „Und ich glaube, seit sie wissen, dass ich mich bei ihnen … einwählen kann, versuchen sie mir diese Träumerei zu erschweren.“


    „Ja, wir müssen da Dampf machen“, sagte Edi. „Wenn sie die Urfey einmal haben … Ich weiß auch nicht, was dann ist, aber es hört sich schlecht an.“


    Fiona öffnete die Zwischentür, die zur Wohnung ihrer Großeltern führte, und trat dort in die Küche. Gregor folgte ihr – sie durchwühlte eine Schublade mit Medikamentenpackungen und hielt bei einigen inne, um sie zu mustern.


    „Fiona“, sagte er so leise, dass es sicher nicht bis hinüber zu Dora und Edi zu hören sein konnte. „Dora ist schon eigensinnig genug.“


    Sie schenkte ihm einen kurzen Blick, dann holte sie weitere Packungen heraus und reihte sie auf wie in einem giftigen Süßigkeitenladen.


    „Ich nehme nur eine. Ich schaffe es nicht, jetzt einfach so einzuschlafen. Wenn meine Oma die verträgt, dann kipp ich davon auch nicht um.“


    „Nimmst du irgendwelche anderen Medikamente? Du weißt schon, sonst stirbst du den Heath-Ledger-Tod.“


    Ihr Blick verharrte jetzt schon länger auf ihm. Sie verzog genervt das Gesicht. „Nein, Herr Doktor. Ich bin kerngesund.“


    Sie musterte eine weiß-blaue Packung von Ratiopharm.


    „Diazepam. Das ist es.“ Sie öffnete die Schachtel und zog einige eingeschweißte Tabletten hervor. „Da ist kein Zettel mehr drin. Typisch.“


    „Auf keinen Fall – nimm auf keinen Fall mehr als eine! Und lass es uns vorher googlen!“


    „Nein! Das wird nicht gegooglet. Weniger als eine kann ich ja schlecht nehmen, und mehr nehme ich auch nicht. Aber wenn wir im Internet nachgucken, steht da garantiert, dass man an ’ner Überdosis sterben kann. Was ja klar ist! Also, ich muss mich jetzt beeilen.“


    Er versperrte ihr den Weg. „Was ist los mit dir?“, fragte sie schrill, und das war garantiert bis zu den anderen zu hören. Er küsste sie, doch obwohl sie den Kuss erwiderte, spürte er ihren Unwillen.


    „Das ist los“, sagte er leise. „Wann sollen wir dich wecken?“


    Sie seufzte. „Ach ja. Wahrscheinlich schlaf ich mit dem Zeug zwölf Stunden durch oder so … Weckt mich in … ’ner Stunde? ’Ner halben?“


    „Ich guck nach ’ner halben mal rein. Okay?“ Sie nickte. Zaudernd blickte sie zum Wohnzimmer hinüber, doch dann ging sie ohne ein weiteres Wort zur Treppe und verschwand nach unten. Gregor schloss kurz die Augen. Warum konnten Edi und er nicht mal die gefährlichen Jobs übernehmen?


    Auf der Treppe sitzend hatte er von unten ihr Harfespiel gehört. Es klang nett, auch wenn sie sich ein paar Mal verspielte. Eine Harfe kann man wahrscheinlich gar nicht schief spielen oder so. Klingt immer so luftig. Wie eine ganz zufällige Melodie. Die der Wind spielt.


    Nach ein paar Minuten wurde es still. Er wartete noch fünf Minuten – er hörte, dass Dora und Edi ab und an ein paar angespannte Worte wechselten – dann stieg er auf Zehenspitzen in den Keller, der auf dieser Seite des Hauses ebenerdig lag und in dem sich Fionas Zimmer befand. Er legte seine Hand auf die Tür und zögerte. Er hörte nichts von drinnen. Wie gut wirkte so ein Schlafmittel? Würde sie wieder aufwachen, wenn er eintrat, und wäre dann wütend, weil er sie gestört hatte? Vorsichtig drückte er die Klinke hinunter und spähte hinein. Die Jalousien sperrten das Licht aus, sodass es im Zimmer düster war wie in der Eingangshalle heute Morgen.


    Aber den Hinzenkönig, den hab ich erledigt, dachte er mit einer unbestimmten Wut auf sich selbst und die Welt. Dafür reicht’s dann doch noch. Wir wären immer noch in dieser Scheiß-Schule, wenn ich nicht gewesen wär.


    Auf Fionas Bett regte sich nichts. Lautlos schlich er zu ihr hin und ging in die Hocke. Sie lag im Bett, ohne sich zugedeckt zu haben, mit geschlossenen Augen wie Schneewittchen im Glassarg. Er musste sich überwinden, nicht die Decke über sie zu breiten oder ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen.


    Zunächst dachte er, sie wäre völlig unbewegt, dann erst sah er, dass ihre Augäpfel unter ihren Lidern hin und her irrten, als würde sie etwas suchen. Was mochte sie sehen? Hatte sie ihren Draht zu den Unauffälligen gefunden? Was tat sie da eigentlich – las sie deren Gedanken?


    Fiona hatte die erste Tablette schon vor dem Harfenspiel genommen. So war es noch anstrengender, sich zu konzentrieren. Dann hatte sie die zweite in der Hand gewogen.


    Einmal ist keinmal. Zweimal dafür doppelt so viel. Was für ein saublöder Spruch.


    Ihre Mutter würde Zustände bekommen, wenn sie es wüsste. Sie arbeitete in einem kleinen Demeterladen und war voll auf dem Homöopathie-Trip. Fiona hatte noch nie Antibiotika genommen und war nur gegen das Nötigste geimpft. Allem anderen wurde mit Kügelchen entgegengetreten. Ab und an klaute sie sich bei Oma aus dem Giftschrank eine Paracetamol oder eine Halsschmerztablette.


    Sie hatte auch die zweite Tablette geschluckt. Es war ihr bereits etwas schwummerig gewesen, aber das konnte auch die Aufregung sein. Und als sie schon im Bett lag und dachte, sie könne nicht einschlafen, bemerkte sie, dass sie schon eingeschlafen war.


    Es ist, als würde das Leben aus zwei Seiten bestehen, durch einen Vorhang getrennt, der gerade so dick ist wie das Einschlafen anstrengend.


    Sie sah sich um. Wieder war es schwarz um sie, doch sie wusste, dass da etwas war. Sie nahm ein diffuses Licht wahr, dessen Quelle sie nicht orten konnte.


    Sie wunderte sich, wie spartanisch der Traum war, aber vielleicht lag das an den Tabletten – oder daran, dass sie es eilig hatte. Sie wusste, dass sie diese Lichtquelle finden musste. Und sie wusste, dass jemand versuchte, sie vor ihr zu verstecken.


    Sie haben also jetzt eine Verschlüsselung eingebaut, dachte sie, als sie immer wieder rasch den Kopf nach der Lichtquelle umwandte. Damit ich nicht mehr an ihre Informationen kann. Das erklärte auch, warum sie weder von dem Amoklauf in der Schule noch von dem bevorstehenden Angriff auf die Älteste geträumt hatte.


    Sie schloss die Augen. So kam sie nicht weiter. Sie streckte die Hände aus und tastete um sich herum - sie befand sich in einem Raum, ertastete die Wände. Dann musste das Licht von einer Lampe kommen. Und eine Lampe hing entweder an der Decke oder hatte einen Stecker. Sie sprang wieder und wieder hoch, immer noch mit geschlossenen Augen, und versuchte, nach einer Lampe zu hangeln. Nichts.


    Außer Atem tastete sie sich an den Wänden entlang.


    Ich muss mich beeilen. Ich habe keine Zeit mehr. Hoch und runter fuhren ihre Hände an den Wänden, hoch und runter. Sie fand eine Tür, doch hinaus wollte sie nicht. Neben der Tür jedoch, nicht einmal auf Kniehöhe – dort war eine Steckdose. Und darin steckte ein Kabel. Sie packte das Kabel und zog daran. Nichts. Die Lampe musste irgendwo befestigt sein. Sie folgte dem Kabel – es wurde wärmer, als sie an den hinteren Teil eines Spots geriet. Sie fasste das warme Metall und umfing es mit beiden Händen, als wolle sie daraus trinken. Dann öffnete sie die Augen. Das Licht leuchtete ihr jetzt mitten ins Gesicht, und sie lachte triumphierend.


    In dem glühenden Draht entstand ein Bild, das sich ihr in die Netzhaut brannte. Es war ein See – ein ganz gewaltiger See, seine vielen Arme deuteten an, dass hier ein ganzes Tal überschwemmt worden war. Sie kannte diesen See von Klassenfahrten und Sommerausflügen. Es war der Rursee.


    Der Rursee also. Sie schloss die Augen wieder.


    Gregor sah, dass sie lebhaft träumen musste. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, und ihre Arme und Beine zuckten ein wenig. Schließlich lag sie still, und auch die Bewegung ihrer Augäpfel hielt inne.


    Sie murmelte etwas, das er nicht verstehen konnte. Hatte sie es? Sollte er sie wecken?


    Nein. Es kann doch unmöglich der Rursee sein. Was hatte die Urfey, die Hüterin des Veybaches, mit der Rur zu tun, dem Fluss, der diesen Teil der Eifel nicht einmal durchquerte?


    Wut und Unglauben mischten sich in diese Erkenntnis. Sie wurde verarscht. Dieses Bild befand sich ganz absichtlich hier.


    Im Traum öffnete sie wütend die Augen wieder.


    Ich schieße mich doch nicht mit zwei Hammerpillen ab, um dann am Rursee Bötchen zu fahren! Grimmig packte sie den Spot fester. Er wurde heiß unter ihrem Griff.


    „Zeig mir was anderes!“, schrie sie ihn an, doch er beharrte auf seinem Bild. Wieder folgte sie dem Kabel, diesmal andersherum, zur Steckdose. Sie steckte die Lampe aus und quetschte sich in die Steckdose und in das linke Stromkabel hinein.


    Mit einem Augenzwinkern nur huschte sie elektronenschnell durch den Kupferdraht. Nur ein Muskelzucken später wurde sie ausgespuckt. Sie stand in einer Höhle.


    Fiona lächelte. Na also.


    „Was anderes!“, murmelte Fiona im Schlaf. Sie fuhr fort, sich zu bewegen. Es dauerte nur noch ein paar Sekunden, bis sie still lag.


    Gregor wartete lange Minuten ab, ob ihr Traum weiterging, doch jetzt rührte sie sich wirklich nicht mehr. Völlig still und starr lag sie, wie in einem Märchen.


    Oder wie tot.


    Er hielt noch zwei Minuten aus, dann konnte er ihren Anblick nicht länger ertragen. Sacht rüttelte er an ihren Schultern. Lose wackelte ihr Kopf hin und her.


    „Fiona!“ Er begann, sie weniger sacht zu schütteln. Er packte ihre Schultern, richtete ihren schlaffen Oberkörper auf und ließ sie wieder aufs Kissen plumpsen.


    „Fi-o-na!“ So kam er nicht weiter. Ratlos sah er sich um. Was für ein Wahnsinnsmedikament! Er hörte Edi und Dora auf der Treppe.


    „Was ist los?“, fragte Dora alarmiert.


    „Sie wacht nicht auf!“


    „Eimer Wasser?“, schlug Edi vor. „Ich hol mal einen. Oder zumindest ’nen Waschlappen.“


    „Ich glaub, ein Eimer wär besser“, gab Gregor zu. Dora trat ans Bett, und dann an die Harfe daneben. Hatte er eben noch gedacht, man könne eine Harfe nicht schief spielen? Dora konnte alles - mit Schwung ließ sie ihre Finger auf den Saiten klimpern und es klang nicht einmal verspielt. Es klang einfach nur grässlich. Fiona stöhnte und rieb sich die Augen.


    Er richtete sie wieder auf. Ihr Kopf fiel gegen seine Schulter.


    „Fiona! Hast du was geträumt?“


    Mit der Zartheit eines Schlagzeugers machte sich Dora noch einmal über die Saiten her. Fiona ächzte wieder.


    „Du musst uns sagen, was du geträumt hast!“


    „Mir … mir ist schlecht“, murmelte sie.


    „Das macht nur Dora mit der Harfe. Mir ist auch schlecht.“ Er zwinkerte Dora zu, und sie streckte die Zunge raus. „Was hast du geträumt?“


    „Eine … eine Höhle. Oh … Mir tut der Bauch weh. Und der Kopf. Und ich bin … so müde.“


    „Die Kakushöhle?“ Er schüttelte sie noch einmal. „Hast du die Höhle erkannt?“


    „Höhle halt. Innen … war sie groß.“


    Hilfesuchend sah er Dora an. „Kennst du noch irgendne andere Höhle?“


    „Die in Valkenburg. Und die Ailwee Cave. Nee, Gregor, das muss die Kakushöhle sein. Mach du sie wach, ich rufe Frau Wolter an.“

  


  
    Kakus


    Fiona war auch mit einem Schwall Wasser aus einer Müslischüssel nicht vollends wiederherzustellen. Sie war jedoch noch geistesgegenwärtig genug, die Tablettenschachtel vor den aufmerksamen Augen ihrer Mutter unter dem Kissen zu verstecken, bevor sie an die Kaffeemaschine wankte.


    Dora, Gregor und Edi hatten sich in der Zwischenzeit gefragt, worauf sie vorbereitet sein mussten. Brauchten sie … Waffen? Welche? Und wo bekamen sie sie her? Gregor sah sich in der Küche nach Messern um und fand auch ein recht beeindruckend aussehendes Fleischmesser, doch Edi starrte ihn mit großen Augen an und schüttelte sehr langsam den Kopf. „Alter, das glaubst du doch nicht, dass wir damit auf jemanden losgehen!“, sagte er bestimmt.


    „Für den Notfall?“ Er wog das Messer in der Hand, steckte es dann jedoch wieder in den Messerblock. „Dann brauchen wir aber was anderes!“


    „Wir sollten vielleicht mal drüber nachdenken, was wir da überhaupt vorfinden. Im schlimmsten Fall sind wir durch die ganze Heinzelmännchengeschichte eh zu spät. Und im besten Fall schaffen wir es, die Urfey zu retten, ohne dafür durch eine Armee von gesichtslosen Männern durch zu müssen“, zählte Dora auf. „Und es gibt noch die Möglichkeit, dass diese … Kerle noch da sind. Und dann brauchen wir, glaub ich, ’nen besseren Plan als Steakmesser.“


    Nachdenklich starrte sie aus dem Fenster. Draußen hatte es zu nieseln begonnen, der Himmel war einheitlich trüb und versprach einen ebensolchen Tag.


    „Vielleicht können wir ihr Vorhaben boykottieren. Ohne, dass sie uns bemerken“, sagte sie schließlich. „Diese Höhle ist doch relativ groß und hat zwei Eingänge – vielleicht können wir uns irgendwo verstecken und es verhindern.“


    „Ja, aber was ist es?“, gab Edi zu Recht zu bedenken. „Wir haben doch keine Ahnung, was da abläuft!“


    „Auf jeden Fall brauch ich noch meine Tasche. Weckt ihr noch mal Fiona, ich geh mein Zeug holen.“


    Als Frau Wolter vorfuhr, war Dora wieder da. Sie hatte ihre Schultasche zu Hause gelassen und stattdessen die glitzernde Umhängetasche mit ihrem Hexenkram geschultert.


    Gregor öffnete die Beifahrertür. „Sollen wir irgendwas … mitnehmen?“


    Frau Wolter sah ihn an. Sie war blass und wirkte, als habe sie schlecht geschlafen. Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe zwei Schwerter dabei.“


    „Cool“, murmelte Gregor, und bugsierte mit Dora zusammen die schlaftrunkene Fiona auf den Beifahrersitz. Sie hatten sie zu Hause lassen wollen, doch sie hatte darauf bestanden, sich eine Tasse Kaffee zu brauen, in der der Löffel hätte stehen können. Jetzt wartete sie darauf, dass die Wirkung eintrat.


    „Rein mit euch, wir müssen uns beeilen.“


    Sie brauchten knappe fünf Minuten – Frau Wolter bretterte in einem Tempo durch die kleinen Orte, dass sie nur beten konnten, dass ihnen weder Polizei noch spielende Kinder begegneten. Äcker mit ersten sprießenden Halmen flogen vor dem Fenster vorbei, bis es wieder auf einen Wald zuging. Sie durchquerten Eiserfey – wieder ein Ort, der nach der Fey und ihren Schwestern benannt war – und bogen dann, immer noch in einvernehmlichem Schweigen, hinter Dreimühlen auf einen Parkplatz ein.


    „Scheiße, heute ist ja wohl Chaos total“, murmelte Edi, als Frau Wolter hastig abbremste. Vor ihr auf dem Asphalt lagen die Trümmer eines Toilettenhäuschens.


    Der dazugehörige rot gestrichene Kiosk sah aus, als hätte jemand das Dach angehoben und dann schräg wieder in das Gebäude gesteckt. Rauch drang aus einem zerschlagenen Fenster. Der Parkplatz war verlassen und wirkte durch die Trümmer fast schon skurril winzig – etwas weiter hinten standen zwei Fahrzeuge, eins davon, ein alter Opel, lag verbeult auf der Seite wie ein waidwundes Reh. Das andere war ein glänzender schwarzer Jeep, der aussah wie ein Fremdkörper inmitten des Durcheinanders, obwohl auch er einige Beulen und Schrammen abbekommen hatte.


    Edi runzelte die Stirn, als eine Erinnerung anklopfte.


    „Seltsam“, sagte Frau Wolter, „ich hätte gedacht, dass sie subtiler vorgehen …“


    Vorsichtig öffnete sie ihre Wagentür und lugte hinaus.


    „Warten Sie noch!“, murmelte Edi. Er spähte zum Jeep hinüber, oder genauer, zum SUV, wie die Dinger sich nannten. Es dauerte keine fünf Sekunden, da wurde der Motor angelassen, und die Protzkarre bog, um größere Trümmerstücke herumkurvend, vom hinteren Ende des Parkplatzes wieder auf die Straße ein. Als er weg war, sahen sie Edi an.


    „Meinst du …?“, fragte Dora und ließ die Frage unbeendet.


    Edi zuckte mit den Schultern und öffnete seine Tür. „Wer immer es war, jetzt ist er weg …“


    Er sah, dass sich Fiona einige kleine Ohrfeigen gab und dann auch ausstieg. Als Frau Wolter zum Kofferraum ging und ein stoffumwickeltes Bündel herausnahm, ging er zu Fiona hinüber.


    „Schaffst du’s? Sonst bleib lieber hier!“


    „Geht schon. An der frischen Luft. Ich seh zu, dass ihr mich nicht retten müsst, okay?“ Sie lächelte. Sie war wirklich sehr hübsch, eigentlich kein Wunder, dass Gregor auf sie stand. Er grinste zurück, obwohl er keine Heiterkeit in sich entdecken konnte. Nervös knetete er seine eigenen Fingerspitzen, die Bewegung schmerzte immer noch in der verbundenen rechten Hand. Es war still hier – kaum waren Vögel zu hören. Von der anderen Straßenseite scholl jedoch ein seltsames Geräusch herüber, wie eine Art Bellen oder Röhren.


    „Will irgendwer?“, fragte Frau Wolter und entrollte zwei Schwerter aus dem Bündel. Beide waren relativ kurz, eines davon vorne rund und mit recht schmaler Klinge, das andere mit einer breiten, geschwungenen Klinge, die in einer langgezogenen Spitze auslief. Wie Stich im „Herr der Ringe“. Die Parierstangen waren bei beiden Schwertern nur um ein weniges breiter als der Griff.


    Edi streckte abwehrend die Hände aus. Seine Finger waren rotgeknetet. „Nee, aber ich weiß schon, wer sich freuen wird.“


    Fast schon ehrfurchtsvoll trat Gregor näher und musterte die Dinger. „Sie geben echt eins ab?“


    „Nun mach schon“, forderte sie ihn auf. „Wikinger- oder Keltenschwert?“


    „Keltenschwert“, presste Gregor hervor und wäre sicherlich in Tränen ausgebrochen, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre. Er schloss vorsichtig die Hand um den Ledergriff des spitzen Schwerts. „Woher haben Sie die?“


    „Mein Mann kann nicht nur Treppengeländer. Er hat sie mir geschenkt, als ich mit dem Eskrimakurs angefangen hab. Aber da benutzen wir ja nur Stöcke.“ Sie runzelte die Stirn und ließ den Blick über den Parkplatz wandern. „Alles andere wär ja auch Irrsinn“, schloss sie.


    Dora war schon ein paar Schritte weitergegangen. Sie winkte ihnen zu. „Schnell jetzt, wenn das Auto weg ist, können wir vielleicht noch was retten!“


    Sie folgten ihr, verhalten und im Schatten des verwüsteten Kiosks. Eine Tafel lag zerbrochen auf dem Weg. „Kakusteller 4,50 €“ hieß es darauf.


    „Nicht!“, flüsterte es plötzlich neben Edi, und er schrak zusammen, als wäre er von einer Pistolenkugel getroffen worden. Unter einem Stück Dachpappe kauerte ein Mann, vielleicht fünfzig Jahre alt, der extrem verschreckt und zerlumpt aussah.


    „Was machen Sie da?“, fragte Edi, als er sich wieder im Griff hatte. „Was ist passiert?“


    „V… vor der Höhle! Er ist einfach aus dem Boden … geplatzt … Haben Sie meine Frau gesehen? Sie wollte auf die Toilette!“


    Edi räusperte sich und schielte zurück zum zerborstenen Toilettenhäuschen. „Ähm, nee.“ Die anderen hatten gar nicht bemerkt, dass er stehen geblieben war – er musste weiter. „Aber gehen Sie doch mal nach ihr suchen, hinten ist die Luft rein.“


    In der Hoffnung, dass der Mann keine zermalmte Leiche vorfinden würde, eilte er den anderen hinterher. „Vorsicht!“, raunte er, als er sie wieder eingeholt hatte, sah jedoch, dass seine Warnung gar nicht mehr nötig war. Hinter dem Kiosk erstreckte sich, vor einer imposanten Wand aus Kartstein, ein kleiner Grillplatz. Oder hatte sich erstreckt. Eigentlich war es im Moment eher ein etwa drei Meter tiefer Krater, um den das Mobiliar eines Grillplatzes verteilt war wie durcheinandergeworfene Spielsachen. Vorsichtig schlichen sie um den Krater herum in den Schatten einiger zerknickter Bäumchen. Zur rechten Hand ging es eine steile Böschung hinab – eine Tatsache, die Edi noch zusätzlich als bedrohlich empfand – und unten rauschte der Veybach.


    „Sie haben die Höhle verschlossen!“, murmelte Gregor und zeigte auf den Höhleneingang weiter hinten. Edi blinzelte. Auf den ersten Blick sah es aus, als sei der dreieckige Eingang der Höhle durch Geröll versperrt. Auf den zweiten Blick jedoch erkannte er – und an den unterdrückt-erstaunten Ausrufen hörte er, dass auch die anderen es bemerkten – dass sich dieses Geröll bewegte. Auf massigen Schultern von der sandigen Farbe des Kartsteins thronte ein Kopf wie ein Felsbrocken, mit winzigen Augen und Nasenschlitzen und einem froschähnlichen Maul, in dem etwas silbrig glänzte. Der Riese hatte im Sitzen eine Höhe von etwa drei Metern und passte ziemlich genau in den Höhleneingang. Vor ihm verstreut lagen die zerfetzten braungestreiften Felle einiger Wildschweinfrischlinge und ein säuberliches Häufchen abgelutschter Knochen.


    „Was … was ist das?“, fragte Fiona entgeistert.


    Edi deutete mit zittriger Hand auf den Krater. „Das, was da rausgeplatzt ist, denk ich mal …“ Warum musste es eigentlich immer so kommen? Hatten sie nicht mit den Unauffälligen schon Probleme genug?


    Dora massierte ihre Schläfen mit ihren Knöcheln. „Es gibt noch einen anderen Eingang in die Höhle – neben dem Kiosk steigen wir den Weg hoch auf die Felsen, und dann können wir von oben rein …“


    Frau Wolter starrte den Riesen an, ohne zu blinzeln. „Das ist Kakus.“


    „Ach, den kennen Sie auch, oder wie?“, fragte Fiona, und Edi wusste nicht, ob es erstaunt oder missbilligend klang.


    „Nein. Es gibt eine Sage. Aber deren Ende hat er nicht überlebt.“


    „Dann hat ihn wohl jemand wiedererweckt“, knurrte Gregor. „Aber vielleicht können wir das ändern!“


    „Leute, ich bin dafür, ihn einfach in Ruhe zu lassen und den anderen Weg zu versuchen!“, lallte Fiona und gähnte.


    „Wartet hier“, sagte Frau Wolter, und lief zurück zum Parkplatz. Am Kiosk verloren sie sie aus den Augen.


    „Wartet hier?“, wiederholte Edi ungläubig. Es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis das Monster sie entdecken würde. Was für ein Tag, erst Zwerge, dann Riesen … Er starrte hinüber zu Kakus – der kaute immer noch auf etwas Silbrigem herum, das er jetzt mit zwei Fingern packte und zwischen seinen Kiefern hervorzog. Es war ein Aktenkoffer.


    Edi packte Gregor am Arm. „Der hat einen Koffer! Sieh dir das an! Einen Aktenkoffer!“


    „Prima, dann ist er wohl ein Geschäftsmann. Vielleicht können wir mit ihm verhandeln. Ein paar Hedgefonds kaufen und gut ist.“


    Edi rollte mit den Augen. „Gregor, du Vollidiot! Die Unauffälligen hatten Stress mit dem, und er hat ihnen ’nen Koffer abgebissen oder so was!“


    „Aber der Feind unseres Feindes ist nicht unbedingt unser Freund“, murmelte Fiona.


    „Ja, aber der Koffer! Wenn wir an den rankommen!“


    „Bist du irre, Edi?“, fragte Dora. „Wie willst du an den Koffer kommen? Wir gehen oben rum rein und fertig!“


    „Aber wir brauchen ein Ablenkungsmanöver, oder nicht?“ Edi sah sich nach Frau Wolter um, doch sie war noch nicht wieder da. „Dora, du musst in die Höhle. Fiona … du bist nicht schnell genug, wegen der Tablette, also gehst du mit Dora. Gregor und ich, wir lenken den Kerl ab und schnappen uns den Koffer.“


    „Ja, klar, er ist ja auch nur irgendwie … zehn Meter groß oder so was. Ihr werdet hier nicht die Helden spielen!“, schimpfte Dora. Ihre Stimme wurde ein Stück weit getragen, hinüber zum Felseneinschnitt, in den sich Kakus gequetscht hatte. Der Riese grunzte und beschattete mit einer Hand seine Knopfaugen.


    Sie erstarrten. „Geht jetzt hoch!“, zischte Edi. „Der ist blind wie’n Maulwurf, wir kommen schon klar!“


    Dora zog ein Gesicht, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen. „Wartet wenigstens auf Frau Wolter!“, grummelte sie und nahm Fiona am Arm. „Du kommst mit mir!“


    Dora zog Fiona neben dem Kiosk die unebenen Stufen hinauf, die durch den Wald auf das Kartsteinmassiv hinaufführten. Fiona taumelte bei fast jedem Schritt, und Dora wurde immer unwilliger, sie weiter zu ziehen. Warum ist sie nicht einfach zu Hause geblieben, das hat sie doch sonst auch immer gemacht!


    Weil sie sich verändert hat, sagte eine kleine Stimme in ihrem Inneren, doch Dora schob sie beiseite. Oben angekommen hörte sie, dass das seltsame Bellen und Schnaufen, das sie auf dem Parkplatz gehört hatten, näher kam. Was hatte das jetzt zu bedeuten? War noch ein Monster von der Leine gelassen worden?


    Auch diesen Gedanken verbannte sie und lief mit Fiona den schmalen Pfad entlang. Wenn sie eine niedrige Brüstung übertrat, konnte sie hinabspähen, doch sowohl Edi und Gregor als auch Kakus befanden sich zu nah an der Felswand, als dass sie sie von oben hätte sehen können.


    Schließlich aber hörte sie von unten das Geräusch, auf das sie gewartet hatte – erst ein Ächzen, dann langsame, dröhnende Schritte, deren Echo sogar im Fels unter ihren Füßen zu spüren war.


    „Hey!“, hörte sie zugleich, und das war Frau Wolters Stimme.


    Fiona und Dora kamen an einen Punkt, wo sich hinter einigen Bäumen mehrere Pfade kreuzten. „Scheiße, wo geht’s lang?“, fragte Dora gepresst, doch Fiona war damit beschäftigt, nicht einfach umzukippen vor Schwäche und Müdigkeit.


    „Runter und dann außen an den Felsen entlang. Hier geht schon ‘ne Höhle rein, aber das ist die falsche, oder?“, murmelte Dora vor sich hin. Sie spähte in den sich rechts vom Weg öffnenden Felsspalt und presste Fiona dann zurück in ein Haselgebüsch.


    „Was … was ist los?“


    „Da sind Leute drin!“ Dora presste einen Finger auf die Lippen. Der Durchlass war schmal – sie schob sich auf allen vieren so nah heran, dass sie zwischen den ehrwürdigen Kartsteinen hindurchlinsen konnte. Die Männer trugen keine Anzüge – sie sahen eher wie normale Spaziergänger aus. Vielleicht haben sie von dem Chaos noch gar nichts mitbekommen?


    „Komm schon! Schnell!“ Sie packte Fiona an der Hand und schlug den Weg ein, der sie am Eingang der kleinen Höhle vorbei und um die Felsen herumführte.


    Auf der anderen Seite jedoch blickte diese Höhle durch eine Metallbrüstung zu ihnen heraus. Ertappt blickte Dora hinauf und sah, dass nun auch die drei Männer sie bemerkt hatten. Sie saßen nahe der Brüstung und spielten Karten.


    „Hallo“, flüsterte sie ohne Stimme.


    „Hallo“, erwiderte einer von ihnen, ein schmalgesichtiger Mann mit gewinnendem Lächeln und winkte.


    Verwirrt zog sie Fiona weiter.


    „Dora“, wimmerte diese hinter ihr. „Der Typ grade …“


    „Das war keiner von den Unauffälligen.“


    „Ich weiß. Aber der hatte Hufe!“


    Dora warf ihr einen wütenden Blick zu und wollte ihr gerade ihre Meinung über Schlaftabletten geigen, als sie eine weitere Gestalt den Weg hochschnaufen sahen. Beunruhigt sahen sie einander an, dann sagte Fiona mit zittriger Stimme: „Das ist … ist der Ewige Fischer! Und der Typ dahinten hatte Hufe!“


    Edi und Gregor wechselten ebenfalls Blicke, als sich Kakus mit immer noch derart zusammengekniffenen Augen, dass sie lediglich Schlitze in seinem steinernen Gesicht waren, schwerfällig erhob.


    Beim ersten Schritt gaben sie Fersengeld – er war sicherlich fünf Meter groß, und dem entsprach auch seine Schrittlänge.


    „Von der Höhle weg!“, rief Edi, und sie sprinteten einmal um den Krater herum und hielten auf der anderen Seite inne. Auch Kakus verhielt auf dem für ihn schmalen Vorsprung zwischen Höhle und Uferböschung und spähte zu ihnen hinüber, dann gab er sich einen Ruck und stiefelte zum Krater – dann stieg er mit einem Schnaufen hinein, um ihn geradewegs zu durchqueren.


    „Hey!“, hörten sie endlich Frau Wolters Stimme. Sie tauchte neben dem havarierten Kiosk auf – und an ihrer Seite befanden sich zwei braunschwarze, geduckte, aber immens massige Gestalten. Sie gaben das seltsame Gebell von sich, das Gregor erst jetzt als Grunzen erkannte. Es waren zwei Wildschweine, und wenn Wildschweine Rachedurst kannten, dann mussten sie jetzt ziemlich durstig sein. Kakus blieb in der Mitte des Erdlochs stehen und sah zu Frau Wolter hinauf. Die beiden waren jetzt gewissermaßen auf Augenhöhe. Sie starrte ihn an und hob dann ihr Schwert.


    „Da kannst du gleich drin bleiben, Kakus. Wir beerdigen dich einfach wieder!“, rief sie und lachte, und dieses Lachen, wild und höhnisch, schallte wie eine Glocke von den Wänden zurück.


    Kakus brüllte dagegen an, und statt Speichel flog Staub aus seinem Mund und bedeckte die Wildschweine mit einem feinen grauen Flaum.


    „Wir müssen an den Koffer“, beharrte Edi neben Gregor tonlos. „Wir müssen ihn dazu bringen, ihn loszulassen.“


    Frau Wolter hob ihr Schwert und zeigte damit auf Kakus’ Gesicht. Die Wildschweine neben ihr gaben ein wütendes Grunzen von sich und stürzten sich mit Anlauf in die Grube.


    „Wo hat sie die Viecher her?“, fragte Gregor, da sah er, dass Edi ebenfalls Anlauf nahm, den Koffer, den der Riese mit einer Pranke umschlossen hielt, fest im Visier. Den Mullverband um Hand und Unterarm schien er ganz vergessen zu haben.


    Der Riese fing Frau Wolters Hieb mit dem Arm ab, auch hier staubte es. Er grapschte nach ihrem Kopf, doch sie tauchte unter seiner Hand weg und schlug auf sein Handgelenk ein. Abgesehen von einem Wölkchen Staub hinterließen ihre Hiebe weder Schnitte noch Risse. Gregor wog das Keltenschwert in der Hand. Der Riese musste doch irgendwo eine verwundbare Stelle haben – das haben Fabelwesen doch immer! Seine Augen?


    Aber die zu erreichen, war sicher kein Zuckerschlecken. Edi war unten angekommen, wo auch die Schweine tobten, hielt sich jedoch ein paar Schritte zurück, denn die massigen, zottigen Kolosse mit ihren aufgestellten Rückenborsten sahen nicht so aus, als wollten sie Freund von Feind unterscheiden können. Über ihm schwang Kakus’ Hand, doch noch hatte dieser keine Notiz von ihm genommen. Gregor überlegte hastig. Wie konnten sie an den Koffer kommen? Wie konnten sie dabei nicht sterben? Und warum gab er nicht einfach Fersengeld und lief in den Wald?


    Der Ewige Fischer verharrte einige Meter vor ihnen. Sein Seeteufelgesicht hatte er zum Glück gerade nicht an, in den Händen trug er einen Plastikeimer mit einer verwitterten Aufschrift. Er verengte die Augen zu wettergegerbten Falten. „Ihr erinnert mich an jemanden.“


    Dora und Fiona sahen sich an. Fiona schluckte. Sie würde ihn ablenken. Mit dem bin ich ja quasi schon per Du. Dora musste in die Höhle, egal, was es kostete. Bevor es zu spät war.


    „Egal“, sagte der Fischer. „Helft mir, kommt mit!“


    Sie wechselten wieder Blicke. Er starrte sie an, winkte noch einmal mit der Hand und ging dann den Weg wieder zurück, den er gekommen war. „Kommt schon!“


    Seine Stimme war die eines älteren Mannes, der viel schweigt, sein Dialekt wies ihn als Eifler aus.


    Dora nickte entschlossen und folgte ihm, und Fiona tat es ihr nach nur einer Sekunde Zögern gleich.


    Mit eiligem Schritt stapfte der Ewige Fischer voraus – der Weg führte wieder ein Stück abwärts, um eine Kehre, über Felsbrocken hinweg und an Felsbrocken vorbei – und dann lag der kleinere Eingang der Kakushöhle vor ihnen – nicht mehr als ein finsterer Riss im Fels, der abwärts führte.


    „Hier, hier rein, wir müssen uns beeilen!“ Er wedelte wieder mit einer Hand.


    Dora kramte eine Taschenlampe aus ihrer Umhängetasche und knipste sie an. Schwach war der Lichtstrahl, der in die Höhle hineinkroch. Der kühle, alte Atem der Erde kam ihnen entgegen. Fröstelnd traten sie beide ein, der Ewige Fischer zuletzt, ein Stück mussten sie fast auf allen vieren kriechen, als sich über ihnen ein bedrohlicher, massiger Felsen ausstreckte. Dahinter wurde die Höhle jedoch hoch, so hoch, dass vielleicht auch Kakus hier hätte stehen können – einige Treppenstufen führten hinab in den großen Kessel der Höhle.


    Obwohl die Gestalt nicht zu übersehen war, brauchten sie eine Weile, bis sie sie wahrnahmen. Aus dem Felsboden in der Mitte der Höhle ragte eine graue Beule. Sie bewegte sich. Als Dora den Strahl der Taschenlampe über sie hinweggleiten ließ, schnappte Fiona nach Luft. Dort war eine dicke alte Vettel mit fleckiger Haut, um sich ausgebreitet grässliche Wülste, wie überdimensionale Schwimmringe – und sie war bis zu ihren Brüsten, die wie zwei Ballons, denen die Luft ausging, vor ihr auf dem Boden lagen, in die Erde der Höhle eingesunken. Ihre Haare waren wie schleimige Zotteln, die aus ihrem unförmigen Schädel herauswuchsen.


    Als das Licht der Taschenlampe, das das Zittern von Doras Hand zehnmal verstärkt weitergab, auf ihr Gesicht fiel, gab sie rülpsende Laute von sich.


    Was ist das?, fragte Fiona in Gedanken, doch sie wagte nicht, es auszusprechen. Weil sie die Antwort kannte.


    „Was … was haben die mit ihr gemacht?“, brachte Dora mit erstickter Stimme hervor.


    Der Ewige Fischer ließ sich auf einen Felsbrocken sinken, ein alter, alter Mann, dessen Finger fahrig durch das Wasser im Eimer glitten.


    War der nicht eben noch leer?


    „Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich war am Veybach angeln. Hab ihren Hilferuf gehört. Ich glaube, sie stirbt.“


    Fahrig wühlte er in seinen schlohweißen Haaren, und Fiona wusste kaum zu sagen, ob er nun einfach nur ein Mensch war, eine rastlose Seele oder tatsächlich der Geist der Gewässer und Fische, den sie unter widrigen Umständen kennengelernt hatten.


    Mit einem gierigen Schnaufen raffte die Urfey mit den Händen Erde vom Boden auf und schaufelte sie in ihr Maul. Sie begann, tiefer zu sinken, um sie herum strudelte in einem Tempo, das so langsam schien wie die Drehung der Erde selbst, der Höhlenboden wie in Stein gegossener Treibsand, und langsam, langsam, drehte sie selbst sich mit, schraubte sich hinab in die Tiefe. Um sie herum lagen in der Dunkelheit undefinierbare Scherben.


    „Was … passiert, wenn sie stirbt?“, flüsterte Fiona, eine Frage, die sie kaum laut zu stellen wagte, die jedoch in ihr rumorte.


    Der Fischer sah sie an, und sein Gesicht wirkte jetzt kaum mehr menschlich. Es war auch nicht die Horrorfischfratze, die er am Freilinger See getragen hatte – es war eine starre Maske aus Entsetzen, Trauer und Angst.


    „Ich weiß es nicht“, flüsterte er heiser. „Wisst ihr, wer sie ist?“


    Die beiden Mädchen nickten. Fiona schluckte an dem Kloß in ihrem Hals herum.


    „Sie ist die Seele. Wenn sie tot ist, dann ist auch das Land tot. Alles ist dann nur noch eine Hülle.“


    Dora räusperte sich. „So, das reicht jetzt. Du hast gesagt, wir sollen mitkommen und dir helfen. Also, wobei?“


    Mit einem Ruck hatte er sein Gesicht wieder unter Kontrolle. Er hielt ihnen den Eimer entgegen. „Ihr müsst ihr das Wasser einflößen. Ich gehe den Eimer nachfüllen!“


    „Was soll das bringen?“, fragte Fiona und nahm den Eimer. Es war ein alter Eimer von Alpina-Weiß, sie konnte es noch blass erkennen.


    „Es ist ihr Wasser. Frag nicht so dumm, Mädchen! Tu’s einfach!“ Mit diesen Worten drückte er ihr den Eimer in die Hand und stapfte aus der Höhle. „Beeil dich!“, bellte er noch hinunter.


    Fiona straffte sich. „Das wird dann wohl seinen Sinn haben, was?“


    Dora sah sie an. „Wie fühlst du dich?“


    „Ich bin fit. Um die da musst du dir mehr Sorgen machen.“


    Zusammen starrten sie einige geschlagene Sekunden auf die Fey, die langsam, langsam immer tiefer sank.


    „Das mache ich auch. Fiona, übernimm du das mit dem Eimer. Hier brauchen wir noch andere Hilfe.“


    „Was meinst du?“


    „Ich werde die anderen Fey zu Hilfe rufen. Ich gehe da vorne hin.“ Sie deutete auf ein Felssims innerhalb der Höhle, auf das man hinaufklettern konnte. Es war wie eine Art Fenster, von dem aus die große Höhle einsichtig war.


    Fiona packte den Eimer fester. Von draußen war dröhnendes Stampfen zu hören. Sie schluckte. Vielleicht lebten die anderen gar nicht mehr. Vielleicht wurden sie gerade zertrampelt …


    „Okay.“ Aus einem Impuls ergriff sie Doras Hand und drückte sie kurz. Sie wollte ihr irgendetwas sagen, tat es aber nicht. Stattdessen packte sie den Wassereimer mit beiden Händen und ging langsam auf die Urfey zu.

  


  
    Der Ruf in die Tiefe


    Gregor staunte nicht schlecht über den Kampf, den Frau Wolter dem Riesen lieferte. Keiner der beiden schien sich verletzen zu lassen, Frau Wolter nicht, weil sie so unheimlich flink und durchtrainiert war, Kakus nicht, weil er einfach unverwundbar war. Gregor hatte ein paar Mal beherzt nach seiner Linken geschlagen, um den Koffer freizubekommen, doch der Riese schien ihn nicht einmal zu bemerken, ebenso wenig Edi, der eigentlich nur darauf wartete, dass sich die Faust einmal öffnete. Die Wildschweine nahmen derweil Rache für ihre gefressenen Frischlinge – doch auch sie, egal, wie verbittert sie mit ihren Hauern und ihren steinharten Schädeln gegen den Riesen anrannten, konnten ihm nicht die kleinste Beule zufügen.


    Ich wette, so blind wie der ist, merkt der nicht mal, dass hier noch irgendwer anders als Frau Wolter ist, dachte Gregor missmutig. Der Kampf, der ihm zunächst noch Angst gemacht hatte, wurde zunehmend zu etwas, dem er auch auf einer Bank sitzend hätte zusehen können.


    „Scheißeee!“, fluchte Edi unten im Loch, als er hochgesprungen war, die Finger der Hand verfehlt hatte und auf dem Hosenboden gelandet war. Er blieb einen Augenblick sitzen, dann kam er wieder hinaufgerobbt. Gregor zog ihn den letzten Meter aus dem Krater heraus. Verbittert blieben sie nebeneinander sitzen.


    „So ein Scheiß!“, murrte Edi. Er rieb über seinen Verband, der jetzt schon staubverkrustet war. „Was ist das für ein Scheiß-Riese?“


    Der Riese hieb nun listig mit beiden Fäusten nach Frau Wolter, eine kam von rechts, eine von links. Frau Wolter warf sich zurück und landete rücklings zwischen den Trümmern des Grills.


    „Puh!“, ächzte Gregor und hörte, dass auch Edi scharf die Luft einsog. „Wir haben uns zu früh gelangweilt!“


    In diesem Moment fuhr der beinahe ausdruckslose Klotz von Kopf herum und blinzelte in ihre Richtung. Sie sprangen beide auf die Füße.


    „Gregor, er muss mich packen! Mit der Linken! Dann lässt er den Koffer los!“


    „Ja, und dann frisst er dich, du Riesentrottel!“, schnaufte Gregor.


    Der Riese gab ein Brüllen von sich, das an das Geräusch einer Lawine erinnerte, stützte beide Fäuste am Rand des Kraters auf und stemmte sich direkt vor Gregor und Edi aus dem Loch.


    Gregor nutzte die Gelegenheit. Sein Herz begann schneller zu pumpen, als er sich nach vorn warf und sein Schwert direkt zwischen die beiden zahnlosen Steinkiefer klemmte. Das Schwert passte ganz hinein, ohne dass er nennenswert auf Widerstand stieß.


    O Mist!, schoss es ihm durch den Kopf, als er sich kurz Auge in Äuglein mit dem Riesen befand, die Parierstange unmittelbar unter dessen Nasenschlitzen.


    Kakus erhob sich aus dem Krater und auf seine Beine – Gregor wurde etwa einen Meter in die Höhe gerissen, bevor er den Schwertgriff losließ. Zwischen den Beinen des Riesen landete er auf dem Boden. Bedrohlich stampfende Füße kamen rechts und links von ihm auf. Über ihm baumelte etwas, das er sich gar nicht so genau ansehen wollte – Kakus war definitiv kein Weibchen.


    Der Riese beugte sich weit vor, klappernd und klirrend fiel das Schwert in den Krater, und die winzigen Äuglein hielten Ausschau nach Gregor, der Kakus stehend ungefähr bis zum Oberschenkel reichen würde. Jetzt aber lag er, und Kakus schien ihn nicht genau erkennen zu können. Um dieses Problem zu lösen, trampelte der Koloss einfach mal hierhin, mal dorthin. Gregor rollte sich auf gut Glück hin und her, versuchte, auf Händen und Knien den tödlichen Füßen aus Kartstein zu entkommen. Sein Herz raste, er konnte nicht einen einzigen Gedanken fassen.


    „Hey, du Null!“, brüllte Edi. „Suchst du mich?“ Das Stampfen hielt inne. Mit einer Schnelligkeit, von der er bislang nichts gewusst hatte, kam Gregor auf die Beine und warf sich in einem Gebüsch auf den Bauch. Vor ihm fiel der Boden steil zum Bach hin ab. Er keuchte, sein Atem kam beinahe würgend hervor. Er hob den Kopf und sah, dass Edi versuchte, auf Kakus’ linke Seite zu gelangen. Aus der linken Faust, ragte, wie stets, eine Ecke des Aluminiumkoffers. Die halbmetergroßen Hände erhoben sich erneut zum Schlag. Der lässt das Scheiß-Ding aber nicht los!


    Wumps – sausten die Fäuste hinab. Frau Wolter war jetzt auch wieder da – das Wikingerschwert in der Hand – und säbelte auf den Rücken des Ungeheuers ein.


    Edi war knapp zur Seite gesprungen, die Fäuste trieben sich gute zehn Zentimeter in den Untergrund. Edi witterte seine Chance, packte Zeigefinger und Daumen der steinernen linken Hand und versuchte, sie auseinanderzudrücken. Der Riese packte Edi mit der Rechten und hob ihn hoch.


    „Aaaaah!“ Edi wurde von der Hand mit dem Aktenkoffer weggerissen. Gregor sah, dass er irgendetwas gegriffen hatte – es war weiß, und geistesgegenwärtig knüllte Edi es zusammen und hielt es an sich gedrückt wie einen Schatz. Es war ein Blatt Papier.


    Gregor rappelte sich benommen wieder auf.


    „Ediii!“ Brüllend rannte auch er auf den Riesen zu, doch der ließ seine nicht einmal ein Drittel so große und wesentlich weniger massige Beute nicht los, sondern beäugte Edi eindringlich. Frau Wolter hackte, vor Wut schreiend, auf die Kniekehlen des Riesen ein, Staub rieselte herab, als wäre sie in einem Bergwerk zugange. Irritiert machte Kakus einen Schritt vorwärts, drehte sich um und hielt Edi direkt vor Frau Wolters Nase, die gerade noch ihren nächsten Hieb stoppen konnte.


    Sie sah zu Kakus auf und nickte fast anerkennend. „Gar nicht mal so schlecht für einen tumben Tölpel wie dich“, sagte sie, und ihre Stimme klang vom Schreien ganz rau. Edi wand sich in Kakus‘ Hand, und warf Gregor dann, als er nah genug heran war, das zusammengeknüllte Papier zu.


    Dora hörte draußen Schreie, Gestampfe, das Klirren von Waffen und malte sich schreckliche Szenen aus. Doch nun musste sie sich konzentrieren. Nichts war jemals so wichtig gewesen wie das hier.


    Sie schloss die Augen. Es war keine Zeit, einen Kreis auf die übliche Weise zu ziehen. Sie stieg hinab in einen inneren Kreis, in ein tief versenktes Gebiet in ihrem Körper – oder in ihrer Seele – das nicht ganz von dieser Welt zu sein schien.


    Die Luft war ihr Atem und ihr Geist, der sich über alles erheben konnte. Das Feuer war die Wärme ihres Körpers und ihre Schaffenskraft. Das Wasser war das Blut in ihren Adern und ihre Gefühle, die in ihr hin- und herschwappten wie Wellen. Die Erde war die feste Materie ihres Körpers, die Wurzeln, die sie in das Gestein der Höhle treiben konnte. Vor ihrem geistigen Auge begann sich ein Kreis um sie zu erheben wie eine Kuppel, fragil und schillernd wie eine Seifenblase.


    Alle Geräusche schienen verstummt. Fast war sie verlockt, in diesem Zustand zu verharren, einfach nur die Abgeschiedenheit vom Hier und Jetzt wahrzunehmen. Aber sie besann sich – das Bild der verwüsteten Urfey stieg in ihrem Inneren auf und wogte über sie hinweg. Sie konnte sie ertasten; durch die Erde, mit der sie sich verbunden hatte, fühlte sie, wie sie starb. Vergiftete Adern zogen sich durch die Erde wie Wurzeln und pumpten das Leid der Urfey hinaus aus der Höhle.


    Sie war die Seele. Sie war die Erde. Wenn sie starb, würde es keine Kraft mehr in diesem Teil der Erde geben. Keine Magie mehr. Keine Geister. Dann würde alles so sein, wie die meisten Leute schon seit Jahrhunderten behaupteten, dass es war. Dora öffnete die Augen. Auf den Felswänden neben und unter ihr tanzten Gestalten, Tiere, Menschen, Geister – mit Ocker und Kalk hingemalt, die uralte Verehrung für die Große Mutter.


    „Matronen! Fey! Ich rufe euch zu Hilfe!“ Ihre Stimme klang fremd und laut in der Höhle und wuchs zu einem gewaltigen Echo an. „Eure Älteste stirbt. Lasst euch nicht kampflos mit ihr dahinraffen! Ich rufe euch zu Hilfe!“


    Gregor stürzte sich auf die Hand des Riesen, deren armdicke Finger Edis Rumpf umschlossen. Edi spürte, dass sich die malmenden Finger etwas tiefer in seinen Leib bohrten, und strampelte hilflos mit den Beinen. Gemeinsam mit Gregor versuchte er, die Finger auseinanderzudrücken, jedoch mit geringem Erfolg. Seine Rippen knackten bedrohlich.


    Aus der Höhle drang eine gewaltige, fremdartige Stimme, deren Worte im Kampfgetümmel untergingen. Trotz seiner misslichen Lage erzitterte Edi innerlich, als er sie hörte, und auch Kakus hob den dumpfen Schädel und blickte zum Höhleneingang hinüber.


    Frau Wolter nutzte seine Reglosigkeit, um mit ihrem Schwert auf den Daumen einzuschlagen, und Edi schrie vor Angst auf, als ihm Steinsplitter ins Gesicht spritzten. Unwillig grunzte der Riese, hob Edi mit einem Ruck wieder etwas höher und schüttelte ihn wie ein Spielzeug. Die in seinen Magen drückenden Finger verstärkten die Übelkeit, die sich ihren Weg durch Edis Speiseröhre bahnen wollte.


    Dann jedoch warf Kakus ihn einfach zur Seite, achtlos, als wäre er seiner überdrüssig – Edi überschlug sich, prallte mit dem Rücken auf den Boden – die Luft entwich ihm mit einem entsetzten Ächzen. Kakus drehte sich einfach um und machte einen großen, wenn auch zögerlichen Schritt Richtung Höhle.


    Dora spürte, dass sie nicht stark genug war. Ihr Ruf drang in die Tiefen des Kartsteins unter ihr, doch dort wurde er erstickt von etwas, das größer und mächtiger war als sie. Und besser vorbereitet. Sie legte alles in ihren Ruf, was sie geben konnte, doch sie brauchte noch mehr.


    Sie tastete sich durch die Höhle, streckte ihre Finger nach draußen. Frau Wolter war wie ein Leuchtfeuer, und hinter ihr, weniger hell, aber trotzdem sichtbar, war Gregor.


    „Gregor!“, rief sie eindringlich und zerrte an ihm, so fest sie konnte.


    Fiona wusste nicht genau, wie der Ewige Fischer den Eimer nachfüllte – er blieb verschwunden, doch der Eimer füllte sich von Neuem, sobald Fiona ihn absetzte. Sie war mit Händen und Füßen damit beschäftig, zu verhindern, dass sich die Urfey weiterhin die Erde in ihr schiefes Maul stopfte, gleichzeitig musste Fiona auch noch dafür sorgen, dass sie der Gestalt Wasser einflößen konnte. Bei jedem Schluck stöhnte und gurgelte die teigige Alte, als ginge es ihr ans Leben, und schon zweimal hatte sie Fiona eine schlammige Mischung entgegengekotzt. Fiona fühlte keine richtige Angst, nur einen Klumpen in ihrem Magen und eine kalte Hand um ihr Herz, die beide härter und unerbittlicher wurden, wenn die Urfey es wieder schaffte, sich Erde ins Maul zu schieben und sich tiefer und tiefer zu schrauben. Bis zu den Schultern war sie schon eingesunken, ihre wabbligen Brüste schwammen oben auf dem Treibsand wie zwei Inseln. Fiona ahnte, wie es war, in einem Altenheim zu arbeiten, alte sterbende Leute zu füttern, obwohl sie sich wehrten und stöhnten und spuckten. Sie tat es mit erstaunlichem Gleichmut, mit zusammengebissenen Zähnen – hob wieder und wieder den Eimer und setzte ihn der beinahe dahingerafften Urfey an die Lippen.


    Sie trat erneut auf etwas Gläsernes – eigenartige Spritzen und Kanülen lagen um die Alte verstreut, doch Fiona konnte ihnen keine Aufmerksamkeit schenken. Ihre Arme schmerzten, und ihr Rücken schmerzte, doch getrieben von Mitleid und Angst und Pflichtbewusstsein würde sie erst aufhören, wenn es geschafft war, egal, ob zum Guten oder zum Schlechten.


    Gregor wollte zu Edi laufen, der sich stöhnend auf dem Boden wälzte - doch er spürte, dass jemand seinen Namen rief, und ein großer Sog zog ihn wie ein Strudel in die Höhle hinein. Frau Wolter schien es auch zu spüren. Sie nickte ihm zu.


    Edi ächzte und hob den Kopf. Gregor gab dem Ziehen nach, schlug einen Haken um Kakus herum und schlüpfte noch vor ihm durch den Höhleneingang. Der passt hier eh nicht rein. Er blinzelte in das Dämmerlicht, doch hinter ihm versuchte nun Kakus in die Höhle zu kriechen und sperrte den größten Teil des Lichts aus. Gregor wurde schmerzlich bewusst, dass die Höhle ja nach dem Ungeheuer benannt war, weshalb es vermutlich sehr wohl durch den Eingang passte.


    Er sah, dass Fiona mit etwas rang, das wild grunzte und ächzte, doch er konnte nicht innehalten, um sich ein Bild davon zu machen. Er stolperte an ihr vorbei und auf die Anhöhe, die den größten Raum der Höhle überragte wie eine Kommandozentrale in einem steinzeitlichen Raumschiff. Oben konnte er nur noch kriechen. Er sah, dass Dora hier kauerte, die Hände auf den Fels gelegt, der seltsamerweise warm unter seinen Knien und Handflächen war. Ihre Augen waren geschlossen, und er war ein wenig überrascht, dass sie es war, die ihn gerufen hatte. Als er nah genug heran war, packte sie seine Schultern – und von einer Sekunde auf die andere war es ihm, als würde er komplett leergesaugt, bis weniger noch als seine Knochen in ihm verblieben waren. Mit einem tonlosen Seufzen sackte er zu Boden, und es kümmerte ihn nicht mehr, dass Kakus unten seinen massigen Leib knirschend durch die Öffnung zwängte.


    Gregor spürte, wie alles, was in ihm gewesen war, im Fels versickerte, durch grobporigen Stein, hinab, hinab … Dort tropfte er ins Wasser und zerfloss in alle Richtungen, an manchen Stellen kam etwas von ihm wieder an die Oberfläche und sprudelte durch Bachbetten, an anderen Stellen sank er noch tiefer, bis er das vulkanische Herz des Landes spürte, warm und ungezähmt und schläfrig. Er spürte, dass Dora einen Ruf mit ihm entsandte, einen Ruf an die alten Göttinnen.


    Als die grobe Pranke von Kakus nach ihr grabschte, schrie Fiona entsetzt auf. Sie verlor den Eimer aus der Hand und sprang hinter die Urfey, die blubberte und schwabbelte und nicht darauf reagierte, dass sich das fünf Meter große Untier in die Höhle zwängen wollte. Fiona hob den Wassereimer wieder auf – doch das Wasser war verschüttet. Vergeblich stellte sie ihn auf den Boden und ergriff ihn erneut – der dämliche Alpinaweißeimer blieb leer. All die erbitterte Gegenwehr, die sie dem Schicksal der Urfey entgegengesetzt hatte, brach in sich zusammen.


    „Verdammt!“ Sie begann zu zittern, denn die Alte versank spürbar weiter, immer weiter, und jetzt gab es kein Zurück mehr. Vor Wut und Verzweiflung kamen ihr die Tränen und liefen ihr heiß das Gesicht hinunter. „Verdammt, du blöde alte Kuh!“, heulte sie. „Hör auf zu fressen!“ Sie packte die grabenden Hände und versuchte, sie festzuhalten. Die Vettel war unglaublich stark, doch Fiona warf sich auf ihren massigen, krankgrauen Leib und packte sie mit aller Kraft, die sie noch hatte. Die Alte war eiskalt - ihre Muskeln schmerzten, als würden sie zerreißen, und hinter ihr ächzte Kakus und wollte in seine Höhle. Aber sie würde eher sterben, als die Urfey loszulassen.


    Dora merkte, dass sie Gregor zu viel weggenommen hatte. Wie ein Sack Mehl lag er vor ihr, und sie spürte, dass kein Funken Leben mehr in ihm war – sein Herz schlug noch, seine Lungen atmeten noch, aber er war fort, war in die Erde gesunken, zusammen mit ihrem dringlichen Ruf. Sie schluckte und hätte beinahe die Fäden aus der Hand verloren, mit denen sie noch Kontakt zu ihm hielt. Im letzten Augenblick packte sie sie fester, doch sie wusste, dass sie es nicht schaffen würde, ihn wieder herauszuziehen. Eine kalte Klammer aus Angst schloss sich um ihre Kehle.


    Jemand anders sammelte Gregors Stücke auf. Es waren zwei, und sie nahmen sich der Fäden an, die in die Erde getropft waren, und hangelten sich daran entlang, ihn dabei säuberlich aufsammelnd, bis er sich wieder zu größeren Pfützen vereinigte, die den einen oder anderen klaren Gedanken fassen konnten.


    Warum ruft sie immer nur Göttinnen?, war einer davon, und das Bild des hirschgehörnten Cernunnos begann, sich langsam vor ihm auszubreiten wie eine Höhlenmalerei. Er erinnerte sich daran, dass er lange nicht mehr an den Gehörnten gedacht hatte, ihm sein Nichterscheinen im Sumpf übel genommen hatte. Er, der Älteste aller Götter, der gleichzeitig Jäger und Beute ist, Tod und Leben. Gregor wusste, er hatte Doras Göttinnen erreicht. Warum sollte er dann nicht auch ihn erreichen? Einmal zumindest!

  


  
    Das Füllhorn


    Fiona hörte die Schritte erst, als sie schon fast bei ihr angekommen waren. Sie krallte sich an der Urfey fest, als ginge es nicht nur um deren Leben, sondern auch um Fionas, als würde, wenn sie losließe, die ganze Welt in sich zusammenbrechen. An das Gefühl der schorfigen Haut unter ihren Händen hatte sie sich fast gewöhnt, an die leblose Kälte, die von dem weichen Leib ausging, ebenfalls.


    Als die Schritte von ihrem Ohr aus langsam ihren Verstand erreichten, legte sich auch schon eine Hand auf ihre Schulter. Sie sah auf, durch Tränenschleier sah sie ein Gesicht, von hellblondem Haar umgeben, das selbst in der Dunkelheit der Höhle strahlte wie an einem Sommermorgen.


    „Dora?“, wimmerte Fiona, doch als sie zwinkerte, sah sie, dass es nicht Dora war. Es war ein Mädchen, vielleicht zwei, drei Jahre jünger als sie, in einem altertümlichen Kleid.


    „Du kannst sie loslassen. Fiona“, sagte das Mädchen mit einer leisen Stimme, die bis in ihr Allerinnerstes vordrang.


    Fiona schüttelte den Kopf, trat aber dennoch einen Schritt zurück – nur eine Hand der Alten hielt sie in ihrer, die Gegenwehr war erloschen. Mit der anderen Hand ertastete sie eine zerbrochene Kanüle und schrak vor der davon ausgehenden Hitze zurück. Haben sie sie ausgesaugt?


    Das alte Weib blickte die beiden Ankömmlinge an, und Fiona hob den Blick, um die zweite Frau zu mustern. Diese trug eine runde Haube auf dem Kopf, und wo den Zügen des Mädchens eine unbestimmte Wildheit innelag, waren ihre sanft und ruhig. Ihre Tracht war römisch, das erkannte sogar Fiona, doch die des Mädchens war es nicht. Kakus im Höhleneingang hatte sie fast vergessen, und als gerade der Gedanke an ihn zurückkehrte, wurde der Eingang wieder frei, und Licht flutete in die Kaverne. Die beiden hatten im Licht etwas Gespensterhaftes, als wären sie kurz davor, in Rauch überzugehen und zu verschwinden.


    „Wir sind sehr schwach. Hilf uns, sie herauszuziehen!“, sagte die Frau mit der Haube, und ihre Stimme wie ihre Gestalt, war sanft und flüchtig wie eine Brise. Fiona nickte und schniefte.


    Sie bemerkte eine rote, gezackte, schmerzhaft aussehende Narbe. Bei jeder der drei Frauen lief sie einmal rund um den Hals und jagte Fiona einen Schauder über den Rücken.


    Dora legte ihre Hand auf Gregors Rücken und rüttelte ihn bang hin und her.


    „Gregor?“, flüsterte sie. „Bist du … bist du da?“


    O Götter, wenn ich ihn umgebracht hab … Wenigstens war ein hoher Felsen in der Nähe, von dem sie sich stürzen könnte.


    Es dauerte viel zu lange, bis er sich regte, und die Klaue um ihren Hals war schon so fest zugezogen, dass sie glaubte, den Sturz vom Felsen nicht mehr in Anspruch nehmen zu müssen.


    „Ist … Cernunnos … auch da?“


    Sie zwinkerte. Auf einen Schlag war die Klammer weg. Sie streichelte seinen Rücken und schluchzte auf vor Freude.


    „Ja?“, röchelte er erneut.


    „Ähm … Ich glaub nicht.“


    „So ein Scheiß …“ Er klang ärgerlich. „Ich war mir so sicher …“


    Edis Schädel brummte wie ein Wespennest. Sein Glück, dass Kakus jetzt von ihm abgelassen hatte – das Pech der anderen, dass er versuchte, sich in die Höhle zu zwängen. Nur sein gewaltiger Steinhintern und seine Beine ragten noch aus dem Eingang heraus.


    Frau Wolter hatte es aufgegeben, mit ihrem Schwert nach ihm zu schlagen, und war zu Edi geeilt. Sie versuchte, ihn aufzusetzen, und er bemerkte, dass sie keine Ahnung von erster Hilfe hatte.


    Edi überlegte, ob es nun wohl Zeit war, das Bewusstsein zu verlieren. Da sah er zwei Dinge, und er wusste nicht, welches davon zuerst.


    Eines war ein Blinken auf einem Felssims. Im Schatten eines Überhangs blinkte dort ein winziges Licht, eine Diode. Er zwinkerte und bemerkte zu seinem Erstaunen eine recht kleine Kamera, die jemand dort oben, etwa zwei Meter über ihm, abgelegt hatte.


    Das andere war eine Bewegung im anderen Augenwinkel. Aus dem Tal, das der Bach geschnitten hatte, den Hang hinauf, auf einem Pfad, den nur Tierfüße begehen konnten und der von Bäumen und Felsen und Stille gesäumt war, trat ein Schatten auf den Platz vor dem Höhleneingang. Edi kniff die Augen zusammen und holte tief Luft. Es war ein gewaltiger schwarzer Hirsch, mit einem Geweih, das der Traum eines jeden Trophäenjägers gewesen wäre. Er hatte eine stolze und präzise Anmut, als er ohne Eile am Rand des Kraters entlangschritt. Die auf dem Grund eingesperrten Wildschweine verstummten in ihrem wütenden Grunzen.


    Edi sperrte den Mund auf und starrte dem Hirsch entgegen, der wenige Meter von ihm entfernt stehen blieb, seine Stirn sicherlich in zwei Metern Höhe, und darüber noch das mächtige Geweih. Kakus schnaufte in der Höhle und kam dann rückwärts wieder herausgekrochen, als habe er den Neuankömmling gespürt. Kurz maßen sie sich mit Blicken, der Riese und der Hirsch, dann schob sich Kakus den Aktenkoffer in sein Maul und stapfte zum Kiosk davon wie ein riesiger steinerner Gorilla.


    Erst jetzt, als sie hörten, wie sich Kakus mit lautem Geknirsche und dem berstenden Geräusch von umknickenden Bäumen auf den Weg in den Wald und auf die Felswand machte, wandte sich der Hirsch ihnen zu und maß sie mit Blicken aus geschlitzten schwarzen Pupillen. Edi schluckte, da hatte sich das Tier auch schon umgewandt und war mit drei Sprüngen wieder dorthin verschwunden, wo es hergekommen war.


    Edi ließ den Kopf sinken und wurde endlich bewusstlos.


    Fiona packte den linken Arm der Urfey, das Mädchen den rechten, die Frau fasste sie unter den Achseln, und mit einem gewaltigen Kraftakt – Fionas Muskeln waren mittlerweile so hart, dass sie glaubte, sie wären ein Fremdkörper in ihr – zogen sie an der Ältesten. Diese gab jammernde Geräusche von sich, während sie wieder und wieder zogen und zerrten, hofften und bangten.


    Dora und Gregor kamen ihnen irgendwann zu Hilfe, stemmten sich gegen den eisigen Leib der Alten, sie drehten sie wieder aus der Erde heraus, doch diese wollte sie nicht freigeben, wollte ihr Schicksal besiegeln. Frau Wolter lief auch hinzu, über und über mit Staub bedeckt, fasste die Alte schließlich an den Hüften. Immer schmaler wurde der zuvor massige Leib, während sie sie aus der Erde arbeiteten. Fiona liefen wieder Tränen über die Wangen, diesmal war es die pure Erschöpfung. Als sie schließlich alle auf den Boden sanken, lag die Älteste zwischen ihnen. Die Matrone. Die Urfey. Mager war sie, durchscheinend wie die Schwester und die Nichte, mit dünnem, schlohweißem Haar, das kränklich um ihren Kopf stand, mit eingefallenen Wangen, brüchigen Zähnen und einem Körper wie aus Glas. Ihre Schwester bedeckte sie mit ihrem wollenen Schultertuch, wickelte den Stoff um den kleinen, alten Körper wie um eine zerbrechliche Puppe. Fiona weinte und konnte nicht mehr aufhören.


    „Ist sie … ist sie tot?“, schluchzte sie.


    Das Mädchen legte ihr die Hand auf die Schulter, wie sie es schon mal getan hatte, und von dieser Berührung ging Trost aus.


    „Sie lebt. Aber sie ist sehr schwach.“


    „Wird sie … wieder gesund?“ Sie wagte es nicht, den anderen ins Gesicht zu sehen, aufgelöst und fertig, wie sie war.


    Das Mädchen lächelte, aber es war ein unsicheres Lächeln, das entging Fiona nicht.


    „Ich weiß es nicht. Da draußen ist noch eine kleinere Höhle. Wir werden mit ihr dorthin gehen und dort bleiben. Dort wird sie entscheiden, ob sie lebt oder stirbt.“


    Fiona streichelte den winzigen, schwachen, verhüllten Körper der Alten und weinte und weinte. Irgendwann legte sich ein Arm um sie. Es war Gregor. Sie schniefte und wischte das Gesicht an ihrem Ärmel ab. Er streichelte über ihren Rücken, und endlich schaffte sie es, den Blick von der Urfey zu lösen.


    „Der Riese“, sagte Frau Wolter heiser, „er läuft noch draußen rum.“


    „Er wird auf uns aufpassen. So wie er es immer schon tut“, sagte die Mutter. Ohne ein weiteres Wort standen sie auf und nahmen die Alte vorsichtig auf ihre Arme.


    Fiona sah ihnen nach, wie sie die Höhle verließen, in die Helligkeit schritten, langsam und behutsam einen Fuß vor den anderen setzend.


    Als sie gegangen waren, kam Edi in die Höhle getorkelt. Er hielt etwas in der Hand. „Ich habe eine Kamera gefunden!“, rief er und winkte mit einem schmalen Apparat.


    Frau Wolter tippte Fiona an der Schulter an. „Sieh mal.“ Sie deutete auf eine goldene Halskette, die zwischen den Splittern der seltsamen Kanülen auf dem Boden lag. Daran befestigt war ein kleines Füllhorn aus Bronze. Fiona legte einen Finger darauf.


    „Das haben sie verloren“, sagte sie geistesabwesend.


    „Götter verlieren nicht einfach so etwas. Behalt es!“


    Sie zögerte. „Meinen Sie?“


    Frau Wolter nickte mit Überzeugung. „Es ist für dich.“


    Fiona nahm die Kette auf und zog sie über ihren Kopf. Gregor grinste. Er war blass, und alles an ihm wirkte irgendwie schief und durch die Mangel gedreht. „Schön“, sagte er.

  


  
    Der Job einer Juffer


    Auch jetzt waren es wieder Martinshörner, die sie vertrieben. Sie schleppten sich hastig zu Frau Wolters Auto – auf dem Parkplatz saß der Mann, den Edi getroffen hatte, zwischen den Trümmern und hielt eine Frau in den Armen. Edi fragte sich, ob sie tot war oder bewusstlos, doch sie hielten nicht an, um nach ihr zu sehen. Der Mann blickte ihnen nach, sprach aber kein Wort. Frau Wolter bretterte in ihrem üblichen Tempo auf die Straße, im gleichen Moment bogen ein Einsatzwagen der Feuerwehr und ein Krankenwagen auf den Parkplatz ein.


    Die Wildschweine befanden sich noch im Krater. Zusammen mit …


    „Scheiße. Das Keltenschwert“, murmelte Gregor, und Edi sah, dass er Frau Wolter einen ängstlichen Blick zuwarf. „Ich … ich habe es verloren, es liegt im Erdloch.“


    Frau Wolter starrte auf die Straße und legte mit einer ruckartigen Bewegung den vierten Gang ein. Sie schwieg, und auch alle anderen schwiegen – Fiona lag im Beifahrersitz und hatte die Augen geschlossen. Sie war nicht angeschnallt – Edi, der hinten in der Mitte saß, werkelte den Anschnallgurt um sie herum. Fiona seufzte erschöpft.


    „Hier, schnall dich an“, sagte Edi und lehnte sich dann doch selbst nach vorne, um den Gurt einzurasten. Ihre Haare streiften sein Gesicht. Als er wieder saß, musterte er Gregor. Nicht, dass der wieder austicken würde, wie neulich bei Karim. Verdammt, ist das echt erst gestern gewesen? Doch Gregor bohrte seinen Blick in Frau Wolters Hinterkopf und schwieg.


    „Wo … wo kamen die Wildschweine eigentlich her?“, fragte Edi – wie wichtig mochte Frau Wolter das Schwert sein? Wenn ihr Mann es geschmiedet hat … Würde sie nachtragend sein? Nach dem, was sie durchgestanden hatten an diesem Tag?


    „Die sind in einem Gehege, auf der anderen Straßenseite. Kakus hatte ihre Jungen gefressen. Zu mir waren sie eigentlich ganz zahm.“


    Sie durchquerte Weyer, diesmal schon etwas gemäßigter, und gab dann auf der Landstraße in Richtung Pesch wieder Gas. „Das Schwert war mir sehr wichtig“, sagte sie leise.


    Gregor wurde ganz klein, fast noch kleiner als Edi. „Es tut mir sehr leid.“


    „Es war ein Geschenk.“


    „Ehrlich, es tut mir leid.“


    „Aber ich habe es dir gegeben. Und du hast es ihm ins Maul gesteckt. Mit so was muss man rechnen, wenn man es aus der Hand gibt. Die Idee war gut.“


    Ihre Augen suchten Gregor im Rückspiegel. „Ich werd’s überleben“, sagte sie dann.


    Gregor atmete auf und Edi gleich mit.


    Wenig später bog sie in ihre Einfahrt ein.


    „Ich fahre euch gleich nach Hause. Aber erst brauch ich ’ne Pause.“


    Fiona war im Sessel eingeschlafen. Dora hatte geschwiegen, seit sie die Höhle verlassen hatten. Gregor und Edi fühlten blaugeprellt und staubig ihren kleinen Verletzungen nach. Frau Wolter war in der Küche mit ihrer Jüngsten zugange, die aufgelöst war, weil niemand sie vom Kindergarten abgeholt hatte. Der älteste Sohn wirkte ebenfalls noch etwas verstört von dem Vormittag in der Schule. Gregor kratzte sich am Kopf. Die sollten mal erleben, was ich da grad erlebt hab. Aufgelöst und in den Boden versenkt - kurz nachdem er gegen einen unbesiegbaren Riesen gekämpft hatte. Pah.


    Edi neben ihm zog die Kamera aus seiner Jackentasche. „Hast du das Papier?“, begann er, doch in diesem Moment regte sich Dora, als wollte sie etwas loswerden, worüber sie schon lange brütete.


    „Nach dir“, murmelte Edi und beäugte das runde Kameraauge, welches er wohlweißlich ausgeschaltet hatte.


    Gregor versuchte, Doras Blick zu entgegnen, doch er bemerkte, dass sie zwar in seine Richtung sah, aber knapp an ihm vorbei, als wagte sie nicht, ihm in die Augen zu sehen.


    „Ich … ich wusste nicht, dass das passieren würde. Sonst hätte ich es nicht gemacht“, sagte sie leise.


    Er schluckte. Die Erinnerung daran war sehr seltsam.


    „Auch nicht, um die Urfey zu retten?“, fragte er tonlos.


    „Natürlich nicht!“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich wollte das nicht, okay? Beinahe … beinahe wärst du weg gewesen.“


    „Die Matronen haben mich ja gerettet.“ Die Erinnerung daran, dass er Cernunnos gerufen hatte und er wieder nicht gekommen war, nagte an ihm. Was machte er falsch? Warum gelang es Dora so mühelos und ihm nicht? Oder war Cernunnos vielleicht schon tot, umgebracht von diesen Unauffälligen? Oder umgebracht von Massentierhaltung, Tierversuchen und anderen Beleidigungen seiner Schöpfung?


    Dora sah todtraurig aus. Er versuchte, ihr ein aufmunterndes Lächeln zu schenken, doch er wusste, dass er es nicht ganz hinbekam.


    „Hey, Dora. Es ist okay. Es ist nichts passiert. Edi hätte sich auch beinahe bei dem Versuch umgebracht, an diesen Scheißkoffer zu kommen. Das Papier hab ich übrigens noch.“ Er zog das zusammengeknüllte Blatt aus der Tasche. „Du würdest mich ja auch killen sonst.“


    Edi grinste.


    Frau Wolter trat wieder herein und setzte sich auf den Boden, da es keinen freien Platz mehr gab. Sie seufzte. „Wenn es nicht noch so viele andere Probleme geben würde“, sagte sie leichthin, „dann würde das glatt Spaß machen.“


    Sie musterten sie erstaunt, aber sie zuckte nur mit den Achseln.


    „Also, hier erst mal was zu trinken.“ Sie stellte eine Flasche Wasser und gestapelte Gläser auf den Tisch. Daneben legte sie noch etwas. Einen kleinen Ausdruck auf Thermopapier. Edi nahm ihn hoch und musterte ihn. Dora beugte sich zu ihm hinüber. Gregor konnte gar nichts darauf erkennen, es war wie das Rauschen im Fernsehen, wenn man einen Sender sucht.


    „Das ist ein Ultraschallbild“, stellte Edi fest. Frau Wolter nickte.


    „Sie sind schwanger!“, stieß Dora hervor, und Gregor robbte fast bei Edi auf den Schoß, um einen Blick auf das Bild zu werfen.


    „Was? Sind Sie irre?“


    Frau Wolter lachte. „Wahrscheinlich.“


    „Ich seh da gar nichts drauf“, murmelte Gregor, aber Edi deutete auf zwei Flecken.


    „Doch, das sieht man gut. Meine Mutter war das letzte Mal schwanger, als ich zwölf oder so war. Da lernt man so was. Das ist der Kopf. Äh. Das da … ist auch ein Kopf.“


    Edi hielt inne und starrte Frau Wolter an. „Sie gehen mit uns einen Riesen bekämpfen, obwohl sie schwanger sind, und das auch noch mit Zwillingen. Sie sind wirklich total irre!“


    Aber sie lächelte nur geheimnisvoll und stieß klickend mit ihrem Wasserglas gegen ihre Gläser.


    „Cheers.“


    Dora nickte Gregor zu und trat in den Spalt zwischen den Felsen. Sie schaltete ihre Taschenlampe ein. Gregor hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, wenigstens, bis sie sicher waren, dass die Hinzenmänner sie verteidigen konnten, sollte sich der Schwarze Mann noch einmal blicken lassen.


    In der nächsten Woche begannen die Osterferien. Sie würde morgens ausschlafen können.


    Die Tür zur Schatzkammer war geschlossen, und sie angelte ihren Hausschlüssel aus der Umhängetasche. Es klickte, als sie ihn im steinernen Schloss herumdrehte, und mit einem Knirschen öffnete sich die Tür. Sie leuchtete hinein. Ein Raum öffnete sich vor ihr, grob behauen, schmucklos und nicht ganz ebenmäßig. Es roch muffig, kalt und staubig – ein wenig wie in der Kakushöhle. Keine Schatzkisten voller Gold standen in den Ecken – Dora konnte nicht einmal mehr erahnen, worin der Schatz im Hinzenloch bestanden hatte, denn die Höhle war fast vollständig leergeräumt. Weiter hinten stand ein Pappkarton, sie trat näher heran und leuchtete hinein. Er war gefüllt mit allem möglichen Kram – das meiste davon glitzerte, andere Dinge waren einfach nur Plunder. Sie räumte sie aus und begann, sie zu zählen. Eine teure Armbanduhr. Ein Paar Ohrringe aus Silber. Ein Lampenschirm mit bunten Troddeln daran. Ein Sechzigerjahrevorhang aus bunt glitzernden Perlen. Ein Stapel Geschirr. Ein silberner Kochtopf. WMF-Besteck, sicherlich recht teuer. Eine Glühbirne. Ein Schlüssel. Dora betrachtete ihn erstaunt. Am Schlüssel baumelte ein Anhänger, in den ein Foto eingelassen war. Dieses Foto zeigte Fiona und ihre Mutter, Arm in Arm. Dora zwinkerte und legte es nachdenklich auf den Boden. Sie starrte das Foto eine Weile an, musterte die Schlüssel. Also waren die Heinzelmänner sogar schuld an Frau Brüggens Hüftoperation. Sie griff erneut in die Kiste, zog weitere Seltsamkeiten heraus, bis eine einzige Sache übrig blieb, ganz hinten in der Ecke. Eine kleine Seife, geformt wie eine Rose.


    Dora hielt sie in der Hand, und ein Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. Auch das kam ihr bekannt vor. Sie roch daran. Die Rose roch nicht mehr, auch nicht, als sie daran rieb. Vielleicht hatte Hygiea trotz des hinterlistigen Diebstahls Doras Geschenk angenommen.


    Nachdem sie das Diebesgut beäugt hatte, legte sie es sorgfältig wieder in die Kiste zurück. Auf diese Weise würde also ein neuer Hort entstehen. Na ja, alles war besser als amoklaufende Heinzelmänner.


    Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, knipste sie ihre Taschenlampe aus. Mit dem Rücken zu ihr saß Gregor auf einem Felsen. Der Mond leuchtete über die sumpfige Wiese.


    „Geht’s weiter?“, fragte sie ihn.

  


  
    Epilog


    „Was ist mit der Kategorie-5-Kreatur? Warum haben Sie denn keine Kamera in der Höhle platziert?“


    „Das Licht, Herr Schmitz, es tut mir leid – das Licht war zu schlecht. Wir konnten ja schlecht auch noch einen Scheinwerfer aufstellen.“


    „Ja. Ja, da haben sie natürlich recht. Wie schade. Haben Sie denn schon Evaluationen?“


    „Wir vermuten, dass Kategorie 5 geschwächt wurde. Aber nicht vernichtet.“


    „Tatsächlich? Bemerkenswert.“


    „Aber wir gehen davon aus, Herr Schmitz, dass es reicht, um grünes Licht für Phase 2 zu geben.“


    „Das wird sich herausstellen. Das Erscheinen des Giganten hat Sie doch nicht etwa überrascht, oder? Ich meine, es ist vorher kalkuliert worden.“


    „Ehrlich gesagt … also … kalkuliert ja, aber ein WMU von dieser Größe entspricht mindestens Kategorie 4 und auf dessen Beseitigung waren wir nicht vorbereitet. Wie es aussieht, hat sich das Problem derzeit erledigt – der Gigant scheint mit dem Kartstein verschmolzen zu sein.“


    „Schön, Herr Mayer, das ist jedoch nicht Ihr Verdienst, möchte ich mal so sagen.“


    „Das gebe ich voll und ganz zu. Aber wie Sie auf dem Video sehen, war er praktisch nicht zu verletzen. Wenn wir vollen Erfolg mit Kategorie 5 gehabt hätten – aber so …“


    „Diese Kinder dort. Ich finde, sie sind recht aufdringlich geworden. Aber sie sind nur Kinder – es wird gewissermaßen ein Kinderspiel sein, mit ihnen fertig zu werden. Das Problem, denke ich, ist jetzt schon so gut wie erledigt. Ich mache mir jedoch noch andere Sorgen, Herr Mayer.“


    „Und welche?“


    „Diese Frau dort. Ich denke, wir werden sie töten müssen.“

  


  
    Sagenhafter Anhang


    „Die Geister des Landes“ ist ein Roman über einen Landstrich voller dunkler Wälder, grimmiger Ureinwohner und wilder Tiere – die Eifel!


    Die Eifel ist jedoch nicht nur Hort seltsamer Bräuche und noch seltsamerer Dialekte, sondern auch eines immensen Sagenschatzes. Hier verteidigen Hövelsmänner ihre Wälder vor Eindringlingen. Hinzenmänner, Querge und Hottenmännchen sind in den Bergwerken und Felsspalten der Eifel zugange. Riesen liefern sich Gefechte, indem sie einander mit Felsblöcken bewerfen, und Juffern im schneeweißen Kleid ängstigen die einfachen Dorfbewohner, die sich nicht mehr daran erinnern, dass sie den alten Göttinnen des Landes gegenüberstehen.


    An dieser Stelle möchte ich den geneigten Leser auf eine sagenhafte Reise durch die Eifel mitnehmen – auf den Spuren der „Geister des Landes“.


    Die Wilde Jagd


    Fionas erster Traum wiederholt sich in den Raunächten, jenen stürmischen Nächten zwischen Weihnachten und dem Dreikönigstag, an dem traditionell ganz Nordeuropa von unterschiedlichen Geister- und Göttergestalten heimgesucht wird. Mit unglaublichem Getöse, wimmelnden Wolken, wildem Gebell und Geheul zieht in jenen Nächten die Wilde Jagd über das Land. Überliefert ist dies unter anderem vom finsteren Forst südlich von Marmagen – hier wurde einst ein junger Viehtreiber, der getrödelt hatte, von der Wilden Jagd überrascht und konnte sich gerade noch unter einer Tanne verbergen, während die lachende, schreiende, kreischende Hunde- und Geistermeute vorbeizog. Auch in anderen Sturmesnächten des Jahres sollte man sich vor finsteren Wäldern und einsamen Straßen hüten – Trödeln und Saumseligkeit bestraft die Wilde Jagd, und so soll gerade in den Raunächten das Haus gut geputzt und das Fenster dicht verschlossen sein! Im Rurtal jedoch heißt es, die Wilde Jagd sei durch einen französischen Soldaten mit einem Schuss aus einem geweihten Gewehr vertrieben worden – ich jedoch halte das für unwahrscheinlich.


    Mülldeponia


    Fionas zweiter Traum führte Dora, Edi und Gregor auf das Gelände der ehemaligen Zentralen Mülldeponie Mechernich – ob ihnen dort jedoch tatsächlich die griechische Erdgöttin Gaia erschien, oder – wie Gregor es für wahrscheinlicher hält – die mysteriöse Gestalt Mülldeponia, ist ungeklärt.
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    Die Hövelsmänner


    Hövelsmänner oder Hövelsmännchen sind Geister des Landes par excellence.


    Im Roman treiben sie sich auf dem Hirnberg nördlich von Bad Münstereifel herum, doch tatsächlich sind sie überall in der Eifel zu finden.


    „Hövel“ bedeutet nichts anderes als Hügel, und über eben diese halten die Hövelsmänner ihre Hand. In alter Zeit, als die Wälder bis an die Dörfer heranreichten, fürchtete man sie, denn sie pflegten Wilderer und Holzfäller hart zu bestrafen. Sicheres Zeichen für ihr Herannahen ist das Knallen ihrer feurigen Peitschen, starker Wind, der die Bäume wanken lässt und die Tatsache, dass man, sofern man nicht sofort geflohen ist, mit den Füßen feststeckt und sich nicht von der Stelle bewegen kann. Aus Schlamm bestehen sie allerdings nur, wenn ihre Heimstatt zuvor von unauffälligen Männern verwüstet wurde.
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    Die Matronen und die Juffer Fey


    Es dauert nicht lange, bis Fiona auch von den Matronen zu träumen beginnt. Die Matronen zeugen von einem germanisch-keltisch-römischen Mischkult, dessen Kerngebiet in der nördlichen Eifel lag. Die Matronen waren die Schutzgöttinnen von Heim und Hof, sie wurden von der ganzen Stammesgemeinschaft verehrt, und als die Römer diese Stämme unterwarfen, taten sie gut daran, dennoch diese dreifache Göttin zu verehren und ihr Opfer darzubringen. Aus römischer Zeit stammen die heute noch zu besichtigenden Umgangstempel in Nettersheim, Zingsheim und auf dem Addig bei Pesch.


    Als das Christentum Einzug hielt, nahm es den Matronen ihre Macht über Land und Leute – obgleich heute noch – oder wieder – verehrt, wurden die Matronen zu Sagengestalten, die feierlich und traurig im Tal der Vey wandeln. Hier schützen sie nicht mehr die Bewohner der Dörfer, die ihnen fremd geworden sind, sondern jene, die ihnen nie die Treue verweigerten; die Tiere des Waldes und der Wiesen. Besonders Hasen soll ihre Liebe gelten, die sie so manches Mal schon vor dem Tod durch Jäger bewahrten. Mit Feyen, Juffern und Matronen stellt man sich gut, indem man ihrer ab und an gedenkt und sich schweigend vor vorbeiziehenden Gestalten in wallendem Weiß verneigt. Sagengut über diese alten Göttinnen gibt es in der Eifel zuhauf, doch am aussagekräftigsten ist es sicherlich, einmal einen ihrer alten Tempel zu besuchen.
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    Der Ewige Fischer


    Der Ewige Fischer von Freilingen ist in den Sagen vielmehr bekannt als der Ewige Reiter, doch aus dramaturgischen Gründen wurde er von mir in einen Fischer umgewandelt – ich finde, das steht ihm nicht schlecht zu Gesicht. Der Ewige Fischer ist zum einen, wie Frau Wolter bereits erzählt, ein Wächter der Gewässer und als solcher ein alter Freund der Juffer Fey, welche ja im Tal des Veybachs wohnt. Zum anderen ist er, glaubt man der Sage, eine verirrte Seele, die nie ihren Weg ins Totenreich gefunden hat. In tiefem Winter wurde der Fischer auf dem Weg von Freilingen nach Reetz von einem Schneesturm überrascht. Frau und Tochter musste er beim Wagen zurücklassen, als er Hilfe holte – doch er selbst brach im Eis ein und fand ein kaltes Ende.


    Die Ungewissheit über das Schicksal der beiden geliebten Frauen lässt ihn nach wie vor im Tal des Weilerbachs, welcher zu unserer Zeit zum Freilinger See aufgestaut ist, herumziehen. Wer ihm begegnet, grüße ihn freundlich – normalerweise ist er durchaus wohlgesonnen; seine Fische sollte man jedoch auch Sicherheitsgründen lieber ablehnen.
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    Das Ehepaar Markward und das Romanische Haus


    Eigentlich entspricht hier alles der reinen und unverfälschten Wahrheit, und es ist keine Prise Sagenhaftes im Spiel.


    Das Romanische Haus ist das älteste Wohnhaus des Rheinlands, und heute befindet sich ein kleines Heimatmuseum darin. Das Ehepaar Markward konnte das älteste Haus unerkannt bewohnen, bis die Unauffälligen auf den Plan traten. Leider musste es sodann in die Gasse hinter dem für seine mit Schnitzereien übersäte Fassade bekannten Windeckhaus umziehen.


    Der älteste nachgewiesene Bewohner des Orts Monasterium in Eiflia trug den Namen Markward, und obgleich er ein Abt war, hindert das den gleichnamigen Geist des Orts nicht, der männliche Part eines greisen eiflerischen Ehepaares zu sein.


    Die kopflosen Juffern


    Die Juffern sind nicht nur als segensreiche Gestalten bekannt – warum sollten sie auch, sind sie doch vergessen worden; ein Umstand, der Göttern außerordentlich weh tut. Zudem wurden die ihnen gewidmeten Weihesteine und Bildnisse im Zuge der Christianisierung häufig zerschlagen – besonders beliebt war es, heidnischen Statuen die Köpfe abzuschlagen und die Überreste in Brunnen und Gewässern zu versenken – davon zeugt Doras unheimliche Begegnung auf dem Addig. Diese kopflosen Juffern sind nun nicht zu Unrecht zornig und wenn sie umgehen, sollte man sich möglichst zurückziehen – und nur nicht den Kopf verlieren!


    Die Juffern vom Henzenloch


    Diese schöne Sage mit Juffern als Protagonisten, ist, so gebe ich zu, umgesiedelt worden. Ursprünglich beheimatet im Rurtal an der Hochkoppel in Untermaubach habe ich die Juffern und ihre Henzen- oder Hinzenmänner zu den Katzensteinen eingeladen. Die Katzensteine ragen zwischen Katzvey und Satzvey im Tal des Veybachs auf und das prädestiniert sich geradezu als Heimstätte der Juffern – zudem passt der hier von den Römern errichtete Schrein der jungfräulichen Waldgöttin Diana so gut zur Jufferngeschichte im Roman, dass es fast unglaublich ist, dass dieses Märchen eigentlich in einem anderen Teil der Eifel erzählt wird.


    In jeder Nacht, so sagt man sich, steigen die drei Juffern mit ihrem Ochsen zum Henzenloch. Dieser trägt die Schlüssel am Horn, mit dem die Juffern die Schatzkammer der Zwerge aufschließen können. Sie zählen die Schätze und verschwinden dann wieder. Als sie eines Tages von betrunkenen Männern belästigt wurden, nahm der Ochse seine Funktion als Wächter der Jungfrauen wahr und schleuderte die Männer mit seinen Hörnern in den Fluss. Leider gelang es den Unauffälligen offenbar, aus den Fehlern ihrer Vorgänger zu lernen.


    Der Schwarze Mann


    „Wer hat Angst vorm Schwarzen Mann?“, so der Wortlaut eines alten Kinderspiels, und damit ist nicht die Hautfarbe des betreffenden Mannes genannt – nein, es geht hier um den, vor dem uns unsere Großmütter gewarnt haben. Sie haben uns gescholten: „Geht nicht in den Wald, schon gar nicht allein, denn im Wald, da versteckt sich der Schwarze Mann, und der wartet nur auf kleine Mädchen wie euch!“


    Das zumindest pflegte meine Großmutter zu sagen – ich habe ihr keinen Glauben geschenkt. Aber völlig sicher war ich mir nie …


    Sollte man diesem Mann einmal begegnen, hilft neben beherzter Gegenwehr ein Stoßgebet zu Artemis oder Diana.
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    Die Hinzenmänner


    Hinzenmänner, Querge oder Hottenmännchen entsprechen auch in der Eifel ganz der Tradition, die man auch aus anderen Teilen Deutschlands kennt. Wohlmeinend umsorgen sie Haus und Hof, leihen sich vielleicht einmal Haushaltsgegenstände aus, bringen sie jedoch stets fein säuberlich geputzt wieder an Ort und Stelle zurück. Verärgert man sie jedoch, indem man sie beispielsweise nächtlichen Beobachtungen unterzieht, ihren Schatz raubt oder ihnen ihre Juffern nimmt, so werden sie zu unberechenbaren Kreaturen.


    Überliefert sind Hinzenmänner unter anderem aus Nöthen, Kreuz Weingarten, Blankenheim und dem Rurtal – meist in ihrer hilfreichen Version, bei der sie den zweifelnden Menschen am Schluss doch noch Dankbarkeit abtrotzen.
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    Kakus


    Kakus ist eine wahrhaft eindrucksvolle Sagengestalt – er bildet mit den Hinzenmännern gewissermaßen die beiden Enden der Größenskala in Eifler Sagen.


    Nahe Eiserfey bewohnt er das gewaltige Kartsteinmassiv und die nach ihm benannte Höhle.


    Es finden sich dort bereits steinzeitliche Besiedelungsspuren, das Plateau des Massivs ist zudem mit einer keltischen Ringmauer gesichert, was darauf hindeutet, dass die Lage durch die Zeiten hindurch geschätzt wurde. Trotz dieser Nähe zu den Menschen soll Kakus jedoch dieselben stets geknechtet, das Getreide zerstampft, das Vieh geraubt haben.


    Ob dies nun wahr ist oder nicht, er scheint zudem eine Liebesbeziehung zur schönsten Frau des Abendlandes unterhalten zu haben – zur lieblichen Fey, deren Schönheit noch berühmter war als die der Loreley. Einst kam der Riese Herkules aus der Ferne in die Eifel – manche sagen, er habe die Fey freien, andere behaupten, er habe die Menschen vom Schrecken des Kakus‘ erlösen wollen. So oder so gab es einen schrecklichen Kampf zwischen den beiden Giganten, bei dem sie mit Speeren und Steinen geschleudert haben, dass es nur so krachte. Obgleich Herkules Kakus tötete, brach auch er schlussendlich am Herkelstein in Holzheim zusammen und starb dort. Ich weiß – die Griechen berichten es uns anders, doch wenn es um schöne Frauen und starke Riesen geht, haben wir Eifler recht.


    Das Kartenspiel mit dem Teufel


    In der Kartsteinhöhle pflegte sich so allerhand Gesindel herumzutreiben, denn dort war man vor den Blicken der Ehefrauen und Priester sicher. So hielten es auch zwei spielsüchtige Bauern auf Karfreitag – und als dritter gesellte sich ein Fremder zu ihnen. Als die Bauern immerzu gewannen, ließen sie sich leichtsinnig auf eine Wette ein: Wer im nächsten Spiel als Erster aussteigen würde, der würde auf immerdar dem Teufel anheimfallen. Das Spiel, das der unbekannte Dritte ihnen nun lieferte, muss an Spannung kaum zu überbieten gewesen sein – aus der zitternden Hand fiel einem der Bauern eine Karte, und als er sie aufhob, erkannte er den Pferdefuß des Fremden. Im Spiel gefangen brach die Dämmerung herein, die Dunkelheit, schließlich gar ein neuer Tag, und endlich machten sich im Dorf die Frauen auf, die beiden unchristlichen Ehemänner zu suchen. Eine der Frauen wurde fündig, erkannte den Teufel selbstredend sofort und informierte den Geistlichen, welcher mit seinem Kruzifix den Teufel aus der Höhle vertrieb. Jener riss dabei eine zusätzliche Öffnung in die Kakushöhle und hinterließ ein pferdehufförmiges Mal als Abschiedsgruß in der Wand.


    Obgleich wir nun an der letzten Station des Wegs auf den Spuren der Geister des Landes angekommen sind, heißt das nicht, dass er hier zu Ende ist. Wer nicht auf den zweiten Teil der Trilogie warten kann, wem hier die Erwähnung so bedeutender Sagengestalten wie der Buschweibchen, der Roggenmuhme und der glöhnigen Männer fehlt, dem sei die Lektüre der zahlreichen wunderbaren und leider größtenteils vergriffenen Eifelmärchenbände ans Herz gelegt, zum Beispiel „Sagen und Legenden aus Eifel und Ardennen Teil 1-3“ von Karl Guthausen. Immens umfangreich ist zudem die Sammlung auf Sophie Langes Eifelwebsite „www.sophie-lange.de“.


    Freunden der Romanform (und der Heinzelmänner) lege ich „Nebenan“ von Bernhard Hennen ans Herz, welches zum Kölner Heinzelvolk und in die dortige Anderswelt entführt.


    Die hier erwähnten Märchen sind von mir selbst nacherzählt worden und entstammen unterschiedlichen schriftlichen, mündlichen und virtuellen Quellen.

  


  
    Glossar


    ADS – Aufmerksamkeitsdefizitsstörung. Krankheit, die häufig bei Kindern diagnostiziert wird, die lieber mit Lego spielen als multiplizieren.


    Aeskulap – griechischer Gott der Heilkunst


    Athene – griechische Göttin der Weisheit und Kriegskunst, Künste und Wissenschaften


    Artemis – jungfräuliche Göttin der Jagd und des Mondes, Schützerin der Kinder und Jungfrauen, vehemente Verteidigerin vor männlichen Übergriffen


    Cernunnos – keltischer Gott der Jagd, der Vegetation und der Fruchtbarkeit, wird mit einem Hirschgeweih dargestellt


    Deus ex Machina – Der Gott aus der Maschine. Bezeichnung aus dem antiken Theater für eine Konfliktlösung, die unerwartet von außerhalb auftritt.


    Diana – römische Göttin, gleichgesetzt mit → Artemis


    DSA – Das Schwarze Auge, Fantasy-Rollenspielsystem (→ Rollenspiel)


    Eskrima – philippinische Kampfsportart


    Furien – Rachegeister der römischen Antike


    Gaia – griechische Erdmutter


    Hekate – griechische Göttin der Zauberkunst


    Hesinde – Göttin der Weisheit im → Rollenspiel → DSA, vergleichbar mit der griechischen → Athene


    Hygiea – Tochter des → Aeskulap, Schutzherrin der Apotheker, für vorbeugende Gesundheitsmaßnahmen und Hygiene zuständig


    Jack Bauer – Protagonist der Serie „24“


    JAG – Jungaktivisten bei Greenpeace


    Karma – Begriff aus dem Hinduismus, wonach jede Tat gute oder schlechte Folgen hat


    Kybele – orientalischer Kult der großen Muttergöttin, der um Christi Geburt auch im alten Rom populär war


    Matronen – weibliche Dreifaltigkeit, die im Rheinland von Galliern, Römern und Germanen verehrt wurde


    Molli – Molotowcocktail, improvisierter Brandsatz


    Monotheist – Anhänger einer Religion, die einen einzigen Gott verehrt (Christentum, Judentum, Islam), im Gegensatz zu Polytheisten (z.B. Hindus, Natur- und vorchristliche Religionen)


    Morrigan, die – dreifaltige irische Göttin des Krieges, der Schlacht und des Todes auf dem Schlachtfeld. Sie tritt als junge, mittlere und alte Frau in Erscheinung.


    Omnia – niederländische Folk-Band


    Pentagramm – fünfzackiger Stern, der mit fünf sich überkreuzenden Linien gezeichnet wird. Mit der Spitze nach oben ein Schutzzeichen, mit der Spitze nach unten verkehrt sich die positive Aussage ähnlich wie bei einem Kreuz.


    Phex – Gott der Händler, Diebe und Einbrecher und des Glücks im → Rollenspiel → DSA, vergleichbar mit dem griechischen Hermes


    Raunächte – die zwölf Nächte zwischen Weihnachten und dem Dreikönigstag


    Reenactment – hobbymäßige Darstellung historischer Epochen, meist Mittelalter


    Rollenspiel – im Rollenspiel übernehmen die Spieler mit einem Charakterbogen, der Eigenschafts- und Talentwerte ihres „Helden“ festlegt, und einigen Würfeln Rollen in einer Geschichte, die vom Spielleiter oder Meister erzählt und geleitet wird. Phantasievolle und abendfüllende Unterhaltung für Fritten.


    Samhain – keltischer Vorgänger von Halloween und Allerheiligen


    Schandmaul – deutsche Mittelalterrockband


    Shadowrun – futuristisches → Rollenspiel, bei dem es meist darum geht, auf Konzerngelände einzubrechen.


    Sookie Stackhouse – Protagonistin der Serie „True Blood“ bzw. der Romanreihe von Charlaine Harris


    Sputnik – russisch für Gefährte, bekannt geworden durch den gleichnamigen Satelliten


    SUV – Sport Utility Vehicle. Unwort für die Prollojeeps, die seit einiger Zeit die Straßen bevölkern und den Klimawandel leugnen.


    Urban Legend – eine modernde Legende, z.B. die Krokodile in der New Yorker Kanalisation


    Wallace, William – Habt ihr etwa Braveheart nicht gesehen?


    Wicca – moderne, teils feministische Hexenreligion mit Anhängern vor allem in den USA und Europa, polytheistisch (→ Monotheist) und teils naturreligiös.


    


    

  


  
    Weitere Romane bei Ammianus


    Judith C. Vogt bei Ammianus
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    DIE GEISTER DES LANDES II


    Manche Leute haben prophetische Träume. Andere halten sich für Hexen in zweiter Generation. Und einige glauben, schlichtweg die Auserwählten alter Götter zu sein.


    Wenn gesichtslose Männer die Geister wecken, von denen die Mythen der Vorzeit berichten, dann ist es Zeit für Edi, Dora, Gregor und Fiona, auf den Plan zu treten. Doch Fionas Zugang zu ihren rätselhaften Träumen schwindet – und das ausgerechnet in einer Zeit, in der Nazi-Werwölfe umgehen, Pest und Tod zu einem einsamen Tanz bitten und Quellgötter in der Sauna in Lebensgefahr geraten. Als Fiona nach dem Sommerfest der Feyen spurlos in Aachen verschwindet, müssen ihre drei Nerdfreunde beweisen, was Freundschaft wert ist …


    »Die Geister des Landes« – eine Jugendbuchtrilogie aus einem Land voller tiefer Wälder, wilder Tiere und grimmiger Ureinwohner: Der Eifel!


    Die Geister des Landes – Gesichtslos


    Band II


    ISBN: 978-3-9815774-3-3


    Michael Kuhn bei Ammianus


    DIE MARCUS–TRILOGIE
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    Wir schreiben das Jahr 355 nach Christus. Wo die »Pax Romana« Jahrhunderte lang Sicherheit und Wohlstand garantiert hat, herrschen Chaos und Auflösung.


    Seit Jahren setzen fränkische und alemannische Scharen über den Rhein und legen die römischen Provinzen Germaniens und Ostgalliens in Schutt und Asche. Um der Lage Herr zu werden, ernennt der Imperator Constantius II. seinen Vetter Julian zum Stellvertreter und Caesar des Westens. Der »Ungeliebte« soll das Unmögliche vollbringen und zieht von Mailand mit wenigen Getreuen nach Gallien, um ein schlagkräftiges Heer zu sammeln.


    Marcus Junius Maximus, ein langgedienter Offizier, erlebt in diesen Tagen das Abenteuer seines Lebens. Beim Fall der Grenzfestung Gelduba wird er schwer verwundet, und nur die Kunst der Ärzte und sein Überlebenswille retten sein Leben. Dunkle Schicksalsmächte treiben ihn durch die Provinzen an Rhein und Mosel, und große Geschichte wird in seinem Beisein geschrieben, als Caesar Julian zu seinem Siegeszug antritt und die Grenze am Rhein ein letztes Mal für das Imperium zurückgewinnt.


    Marcus – Soldat Roms


    Band I


    ISBN: 978-3-9812285-0-2


    Marcus – Tribun Roms


    Band II


    ISBN: 978-3-9812285-1-9


    Marcus – Maximus Alamannicus


    Band III


    ISBN: 978-3-9812285-2-6


    Alle Bände erscheinen in hochwertig gebundener Form zum Preis von je € 19,90


    DIE MARCELLUS–TRILOGIE
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    Germanien und der Westen Europas im Jahre 486 nach Christus. Die Strukturen des römischen Imperiums haben dem Druck von Völkerwanderung und inneren Krisen nicht standgehalten. An die Stelle der Imperatoren, Armeeführer und Statthalter sind wilde Kriegsherren getreten, die sich einen gnadenlosen Kampf um die Vorherrschaft liefern. Die Welt der Antike ist in Auflösung begriffen und das Mittelalter hat begonnen. In diesen Jahren wächst Marcellus, ein junger Romane, am Hofe des Rheinfranken Sigibert heran. Mit seinen Freunden, Provinzialen und Franken, erlernt er das Handwerk des Kriegers, das ihm nach dem Willen seines Vaters einen Platz im Leben sichern soll.


    Die unbeschwerten Tage der Jugend enden, als die Krieger der Alamannen an den Grenzen aufmarschieren, um den Franken die Länder an Rhein und Mosel zu entreißen. Gemeinsam mit seinen Freunden erhält er angesichts des drohenden Krieges den Auftrag, eine burgundische Prinzessin ihrem Bräutigam, dem ihm verhassten Thronfolger, zuzuführen. Das riskante Unternehmen, die ausbrechenden Kämpfe, eine ruchlose Verschwörung gegen das Leben des Merowingers Chlodwig und die Wirrungen der Liebe lassen ihn früh zum Mann heranreifen, der sich auf dem Schlachtfeld von Zülpich beweisen muss.


    Wie in Michael Kuhns Erstlingswerk, der Trilogie um den römischen Tribun Marcus Junius Maximus, ist der Handlung eine Spurensuche angegliedert. Der Leser ist gleichsam eingeladen, die Handlungsorte des Romans aufzusuchen und viel Wissenswertes über die Zeit des frühen Mittelalters aufzunehmen.


    Marcellus – Der Merowinger


    Band I


    ISBN: 978-3-9812285-3-3


    Marcellus – Graf von Arduena


    Band II


    ISBN: 978-3-9812285-6-4


    Marcellus – Blutgericht


    Band III


    ISBN: 978-3-9815774-0-2


    Alle Bände erscheinen in hochwertig gebundener Form zum Preis von je € 19,90
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